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  Das Buch



  



  Eigentlich hat Handyman Jack gar keine Zeit, für den Inder Kusum Bakhti eine geraubte Halskette wiederzubeschaffen. Schließlich muss er sich um das Verschwinden der Tante seiner Freundin kümmern und das ist vielleicht auch die letzte Chance, seine Beziehung zu retten, denn Gia hält nicht viel von einem Mann, der »Dinge in Ordnung bringt« und sich dabei meist außerhalb des Gesetzes bewegt.



  Aber dann stellt sich heraus, dass es um viel mehr als nur eine Halskette geht und plötzlich hat es Jack mit einem jahrhundertealten Fluch und einer Brut höllischer Wesen zu tun, die es auf Vicky abgesehen haben: Gias kleine Tochter.


  Der legendäre erste Roman um Handyman Jack.


  


  Deutsche Erstveröffentlichung der


  vom Autor überarbeiteten Neufassung.


  


  Kapitel 1


  


  


  Donnerstag, 2. August


  


  1


  


  Handyman Jack erwachte. Das Licht stach ihm in die Augen, in seinen Ohren rauschte es und sein Rücken schmerzte höllisch.


  Er war auf der Couch in seinem Gästezimmer eingeschlafen, wo der Videorekorder und der Beamer standen. Er blickte auf den Bildschirm. Flimmernde Streifen zogen über die zwei Meter breite Leinwand und die Klimaanlage an der rechten Hälfte des geteilten Fensters lief auf Hochtouren, um den Raum auf 21° C zu halten.


  Stöhnend rappelte er sich auf und schaltete den Projektor aus. Das Rauschen verstummte. Er beugte sich vor und berührte seine Zehen, dann richtete er sich wieder auf und drehte sich in der Hüfte. Sein Rücken war vollkommen verspannt. Diese Couch war zum Sitzen da, bestimmt nicht zum Schlafen.


  Er ging zum Videorekorder hinüber und drückte auf die Auswurftaste. Er war während des Abspanns der 1931er-Fassung von Frankenstein eingeschlafen, dem ersten Teil von Handyman Jacks inoffizieller James-Whale-Retrospektive.


  Armer Henry Frankenstein, dachte Jack, als er das Video in die Hülle schob. Obwohl alles dagegen sprach, obwohl jeder in seiner Umgebung vom Gegenteil überzeugt war, glaubte Henry die ganze Zeit, er sei bei vollem Verstand.


  Jack fand den leeren Platz in dem Videoregal an der Wand, schob das Video hinein und zog die Kassette daneben heraus. Frankensteins Braut, der zweite Teil seiner privaten James-Whale-Retrospektive.


  Ein Blick aus dem Fenster zeigt ihm wie immer weißen Sandstrand, regloses blaues Meer und wohlgeformte Leiber in der Sonne. Er konnte es nicht mehr sehen. Vor allem nicht, seit die Farbe von ein paar Steinen abgeblättert war. Vor drei Jahren hatte er sich diese Szenerie auf die nackte Hauswand gegenüber von diesem Fenster und dem Schlafzimmerfenster seines Apartments im zweiten Stock malen lassen. Drei Jahre reichten aber auch. Der Strand interessierte ihn nicht mehr. Vielleicht sollte er auf Regenwald umsteigen. Mit einer Menge Vögeln und Reptilien und wilden Tieren, die sich im Blattwerk versteckten. Ja … ein Regenwaldpanorama. Er machte sich in Gedanken eine Notiz. Er musste nur noch jemanden finden, der für diesen Job geeignet war.


  Das Telefon im Wohnzimmer klingelte. Wer konnte das sein? Er hatte sich vor ein paar Monaten eine neue Nummer geben lassen, die er nur sehr wenigen Personen mitgeteilt hatte. Er machte sich nicht die Mühe, zum Hörer zu hasten. Sein Anrufbeantworter würde das Gespräch annehmen. Er vernahm ein Klicken, dann die übliche Ansage:


  »Pinocchio Productions … Ich bin zurzeit nicht da, aber wenn Sie «


  Die Stimme einer Frau sprach über den Ansagetext hinweg. Sie klang ungeduldig:


  »Jack, nimm ab, wenn du da bist. Sonst versuche ich es später noch einmal.«


  Gia!


  In seiner Hast, zum Telefon zu kommen, stolperte er beinahe über seine eigenen Füße. Mit der einen Hand schaltete er den Anrufbeantworter aus, mit der anderen ergriff er den Telefonhörer.


  »Gia? Bist du das?«


  »Ja, bin ich.« Ihre Stimme war nüchtern, beinahe abweisend.


  »Mein Gott, ist das lange her!« Zwei Monate. Eine Ewigkeit. Er musste sich setzen. »Ich bin so froh, dass du anrufst.«


  »Es ist nicht so, wie du denkst, Jack.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich rufe nicht meinetwegen an. Wenn ich es mir aussuchen könnte, würde ich nicht anrufen. Aber Nellie hat mich darum gebeten.«


  Sein Hochgefühl ebbte ab, aber er redete weiter. »Wer ist Nellie?« Der Name sagte ihm gar nichts.


  »Nellie Paton. Du erinnerst dich doch an Nellie und Grace  die beiden englischen Damen?«


  »Ach ja. Wie konnte ich das vergessen. Die haben uns miteinander bekannt gemacht.«


  »Es ist mir gelungen, ihnen das zu verzeihen.«


  Jack verzichtete auf einen Kommentar. »Worum geht es?«


  »Grace ist verschwunden. Seit sie Montagabend schlafen ging, hat sie niemand mehr gesehen.«


  Er erinnerte sich an Grace Westphalen. Eine sehr korrekte und distinguierte Dame, die auf die Siebzig zuging. Nicht gerade der Typ, der einfach so durchbrannte.


  »Hat die Polizei…?«


  »Natürlich. Aber Nellie hat mich gebeten, dich anzurufen und um Hilfe zu bitten. Also habe ich angerufen.«


  »Soll ich sie besuchen?«


  »Ja, wenn es dir recht ist.«


  »Wirst du da sein?«


  Sie stöhnte verärgert auf. »Ja. Kommst du oder nicht?«


  »Ich bin schon unterwegs.«


  »Warte besser noch. Die Streifenpolizisten, die die Anzeige aufgenommen haben, haben gesagt, es würde heute Morgen noch ein Kollege vorbeikommen.«


  »Oh.« Das war nicht gut.


  »Ich dachte mir, dass du es auf einmal nicht mehr so eilig haben würdest.«


  Das hätte sie auch weniger selbstgefällig sagen können. »Ich komme kurz nach Mittag vorbei.«


  »Du weißt, wo?«


  »Ich weiß, dass es ein gelbes Stadthaus am Sutton Square ist. Davon gibt da nur eines.«


  »Ich werde Nellie ausrichten, dass du kommst.«


  Und dann legte sie auf.


  Jack warf den Hörer in die Luft und fing ihn wieder auf, dann legte er ihn auf die Gabel zurück und schaltete den Anrufbeantworter wieder ein.


  Er würde Gia treffen. Sie hatte ihn angerufen. Sie war nicht herzlich gewesen und hatte gesagt, sie rufe für jemand anderes an  aber sie hatte angerufen. Das war das erste Lebenszeichen von ihr, seit sie ihn verlassen hatte. Er konnte gar nicht anders, er fühlte sich hervorragend.


  Er tigerte durch den größten Raum seiner Wohnung, der gleichzeitig Wohn- und Esszimmer war. Für ihn war der Raum der Inbegriff von Gemütlichkeit, aber kaum einer seiner Gäste teilte diese Begeisterung. Sein bester Freund, Abe Grossman, hatte in einer seiner besseren Stimmungen den Raum als »klaustrophobisch« bezeichnet. Wenn er schlechte Laune hatte, sagte er, im Vergleich mit seiner Wohnung sei das Haus der Addams Family Bauhaus-Konzeption.


  Alte Filmplakate säumten alle Wände, an denen nicht gerade Regale und Setzkästen mit all dem Krimskrams standen, den Jack immer wieder von seinen Touren durch verstaubte Secondhand-Läden mitbrachte. Er schlängelte sich durch eine Ansammlung gold lackierter viktorianischer Eichenmöbel, die kaum noch Platz für etwas anderes ließen. Da gab es eine über zwei Meter große, über und über mit Schnitzereien verzierte Truhe, einen ausklappbaren Sekretär, ein durchgesessenes Sofa mit hoher Lehne, einen massiven Esstisch mit Klauenfüßen, zwei Rauchtische, deren Füße jeweils in einer Vogelklaue endeten, die eine Kristallkugel hielt, und sein Lieblingsstück, einen monströsen Ohrensessel.


  Er erreichte das Badezimmer und begann mit dem verhassten Morgenritual des Rasierens. Während das Rasiermesser über seine Wangen und die Kehle strich, überlegte er erneut, ob er sich einen Bart stehen lassen sollte. Sein Gesicht war nicht unattraktiv. Braune Augen, dunkelbraunes Haar mit einem vielleicht etwas zu niedrigen Haaransatz. Eine Nase, die weder zu groß noch zu klein war. Er lächelte sein Spiegelbild an. Nicht übel, dieser spitzbübische Zug. Die Zähne könnten weißer und gerader sein und seine Lippen waren etwas schmal, aber das Lächeln war okay. Mit diesem Gesicht konnte man sich sehen lassen. Als Bonus gab es zu dem Gesicht noch einen drahtigen, muskulösen, einen Meter achtundsiebzig großen Körper dazu.


  Was konnte man daran nicht mögen?


  Sein Lächeln verebbte.


  Fragt Gia. Sie scheint zu wissen, was man daran nicht mögen kann.


  Aber ab heute würde alles anders werden.


  Nach einer kurzen Dusche kleidete er sich an und schaufelte ein paar Schüsseln Schokopops in sich hinein, dann schnallte er sich sein Knöchelhalfter um und schob die kleinste .45 der Welt, eine Semmerling LM-4, hinein. Er wusste, er würde unter dem Halfter schwitzen, aber er ging nie ohne eine Waffe aus dem Haus. Die Beeinträchtigung seiner Bequemlichkeit wurde durch das beruhigende Gefühl von Sicherheit wieder ausgeglichen.


  Er warf einen Blick durch den Spion in der Tür, dann drehte er den Hauptknauf, der die vier Bolzen oben, unten und an beiden Seiten löste. Die Hitze des Korridors schlug ihm entgegen. Er trug Jeans und ein leichtes, kurzärmeliges Hemd. Zu seinem Glück hatte er auf das Unterhemd verzichtet. Die Luftfeuchtigkeit kroch ihm schon jetzt in die Kleidung und legte sich wie ein Film auf seine Haut und dabei hatte er das Haus noch nicht einmal verlassen.


  An der Haustür blieb er einen Moment stehen. Das Sonnenlicht blakte trübe durch den Dunst über dem Dach des Museums für Naturgeschichte rechts die Straße hinunter. Die feuchte Luft hing bewegungslos über dem Asphalt. Er konnte sie sehen, riechen, schmecken  und er sah Dreck, roch Dreck und schmeckte Dreck. Staub, Ruß und Abgase, gewürzt mit einer Prise Kohlenmonoxid und vielleicht noch einem Hauch ranziger Butter aus der Mülltonne um die Ecke.


  Es geht doch nichts über die Upper West Side im August.


  Er schlenderte zum Bürgersteig hinunter und spazierte in westlicher Richtung an den Sandsteinbauten entlang, die die Straße säumten, bis zu der Telefonzelle an der Ecke. Es war eigentlich keine Telefonzelle, sondern eine offene Kiste aus Plastik und Chrom auf einem Sockel. Aber wenigstens war sie intakt. In regelmäßigen Abständen riss jemand den Hörer heraus und hinterließ verschiedenfarbige Kabel, die wie abgetrennte Nervenenden aus der Zuleitung ragten. Oder es nahm sich jemand die Zeit und machte sich die Mühe, einen kleinen Papierkeil in den Münzschlitz zu stopfen oder Zahnstocherspitzen in die winzigen Zwischenräume zwischen den Tasten und dem Gehäuse zu verkeilen. Es war immer wieder faszinierend zu beobachten, was für seltsamen Neigungen einige seiner Mitbürger frönten.


  Er wählte die Nummer seines Büros und hielt seinen Pieper an den Hörer. Eine aufgezeichnete Stimme  nicht Jacks eigene  spulte die übliche Ansage ab:


  »Hier ist Handyman Jack. Ich bin zurzeit unterwegs, aber Sie können nach dem Pfeifton Ihren Namen und Ihre Telefonnummer hinterlassen. Erläutern Sie bitte in kurzen Worten Ihr Problem, ich werde mich dann umgehend bei Ihnen melden.«


  Dann kam der Signalton und die Stimme einer Frau, die von einem Defekt bei der Zeitschaltuhr ihres Wäschetrockners sprach. Ein weiteres Piepen, dann fragte ein Mann nach der Reparaturanleitung für einen Mixer. Jack kümmerte sich nicht um die Telefonnummern, die sie hinterließen; er hatte nicht vor, sie zurückzurufen. Wie kamen diese Leute an seine Nummer? Er stand nicht in den Gelben Seiten und im regulären Telefonbuch war er selbstverständlich unter einer falschen Adresse gelistet. Er wollte verhindern, solche Reparaturanfragen zu erhalten, aber irgendwie kamen die Leute trotzdem an seine Nummer.


  Die dritte und letzte Aufzeichnung war etwas Besonderes: geschliffen und präzise, sehr klare Artikulation, sehr schnell, ein leichter britischer Akzent, aber definitiv nicht englisch. Jack kannte ein paar Pakistani, die so sprachen. Der Mann war offenkundig aufgeregt und stolperte über seine Worte.


  »Mr. … Jack … meine Mutter … meine Großmutter  sie ist furchtbar zugerichtet worden. Ich muss Sie sofort sprechen. Es ist äußerst dringend.« Er hinterließ seinen Namen und eine Nummer, unter der er zu erreichen war.


  Das war ein Anruf, den Jack beantworten würde, auch wenn er dem Mann wohl absagen musste. Er hatte vor, sich mit allen Kräften Gias Problem zu widmen. Und Gia. Das war wahrscheinlich seine letzte Chance, die Sache mit ihr ins Reine zu bringen.


  Er tippte die Ziffern ein. Die präzise Stimme antwortete, noch bevor es zweimal geklingelt hatte.


  »Mr. Bahkti? Hier ist Handyman Jack. Sie haben heute Nacht in meinem Büro angerufen und …«


  Mr. Bahkti war plötzlich sehr reserviert. »Das ist nicht dieselbe Stimme wie auf dem Anrufbeantworter.«


  Sehr aufmerksam, dachte Jack. Die Stimme auf dem Anrufbeantworter war die von Abe Grossman. Jack sprach nie mit der eigenen Stimme über das Telefon im Büro. Aber die meisten Leute merkten das nicht.


  »Das ist eine alte Aufnahme«, erklärte er.


  »Aha. Nun ja. Ich muss Sie sofort treffen, Mr. Jack. Es ist eine Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit. Eine Sache von Leben und Tod.«


  »Ich weiß nicht, Mr. Bahkti, ich …«


  »Sie müssen! Sie können nicht ablehnen!« Das war ein neuer Ton: Dieser Mann war es nicht gewohnt, dass man ihm etwas abschlug. Es war eine Haltung, mit der Jack gar nicht zurechtkam.


  »Sie verstehen das nicht. Ich bin bereits mit einem anderen Fall…«


  »Mr. Jack! Hängt von diesem anderen Fall das Leben einer Frau ab? Kann der nicht kurze Zeit warten? Meine … meine Großmutter wurde brutal in den Straßen Ihrer Stadt überfallen. Sie braucht Hilfe, die ich ihr nicht geben kann. Deswegen habe ich mich an Sie gewandt.«


  Jack wusste, was Mr. Bahkti vorhatte. Er wollte ihn moralisch unter Druck setzen. Das gefiel ihm nicht sonderlich, aber er war daran gewöhnt und beschloss, ihn wenigstens zu Ende anzuhören.


  Bahkti hatte bereits mit seiner Erzählung begonnen.


  »Ihr Auto  eine amerikanische Marke, wie ich betonen will hatte gestern Nacht eine Panne. Und als sie …«


  »Sparen Sie sich das für später auf.« Jack war froh, dass er zur Abwechslung derjenige war, der den anderen unterbrach.


  »Sie kommen ins Krankenhaus? Sie liegt im St. Cläre …«


  »Nein. Wo unsere erste Begegnung stattfindet, bestimme ich. Ich treffe alle Kunden zu meinen Regeln. Ausnahmslos.«


  »Na gut.« Bahkti gab widerstrebend nach. »Aber es muss bald sein. Wir haben nur sehr wenig Zeit.«


  Jack gab ihm die Adresse von Julios Bar. Das waren von ihm aus noch zwei Blocks. Er sah auf die Uhr. »Es ist jetzt kurz vor zehn. Seien Sie pünktlich um halb elf da.«


  »Eine halbe Stunde? Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


  Sehr gut! Jack mochte es nicht, wenn seine Klienten Zeit hatten, sich auf die erste Begegnung mit ihm vorzubereiten.


  »Punkt halb. Ich warte dann noch zehn Minuten, danach bin ich weg.«


  »Halb elf«, bestätigte Mr. Bahkti und legte auf.


  Das ärgerte Jack. Er hatte als Erster auflegen wollen.


  Er spazierte in nördlicher Richtung die Columbus Avenue hoch und hielt sich dabei im Schatten auf der rechten Seite. Einige der Läden machten gerade erst auf, aber in den meisten brummte das Geschäft schon seit Stunden.


  Julios Bar war offen. Aber Julio hatte auch fast nie geschlossen. Jack wusste, die ersten Kunden kamen ein paar Minuten, nachdem Julio morgens um sechs aufschloss. Einige kamen gerade von ihrer Schicht und machten kurz auf ein Bier, ein hart gekochtes Ei und einen weichen Stuhl halt; andere standen an der Bar und kippten noch schnell mal eben einen, bevor sie sich ins Tagesgetümmel warfen. Und wieder andere verbrachten den größten Teil jedes Tages in dem kühlen Halbdunkel.


  »Jacko!«, rief ihm Julio von der Bar aus entgegen. Er stand hinter dem Tresen, aber nur sein Kopf und der oberste Teil seiner Brust waren zu sehen.


  Sie schüttelten sich nicht die Hände. Dafür kannten sie sich zu gut und sahen sich zu oft. Sie waren seit vielen Jahren befreundet, seit der Zeit, als Julio vermutet hatte, seine Schwester Rosa werde von ihrem Mann verprügelt. Es war eine diffizile Angelegenheit gewesen. Jack hatte die Sache für ihn erledigt. Seit dieser Zeit nahm der kleine Mann Jacks Klienten unter die Lupe. Denn Julio besaß ein Talent. Er hatte einen Riecher oder so etwas wie einen sechsten Sinn für Vertreter der Staatsgewalt. Jack gab sich große Mühe, solchen Menschen aus dem Weg zu gehen; das war für ihn überlebenswichtig. Und im Rahmen seiner Tätigkeiten ergab es sich auch oft, dass Jack Menschen gegen sich aufbrachte, wenn er die Interessen seiner Klienten vertrat. Julio achtete auch auf solche Typen.


  Bisher hatte Julio noch nie versagt.


  »Bier oder Business?«


  »Am Vormittag? Für was hältst du mich?«


  Die Bemerkung trug Jack einen giftigen Blick von einem verschwitzten alten Knacker ein, der einen Whisky und ein Bier vor sich stehen hatte.


  Jack ging zu seiner Lieblingsecke. Julio kam hinter dem Tresen hervor, trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab und dackelte hinter Jack her. Tägliches Hantel- und Fitnesstraining hatte ihm muskulöse Arme und Schultern eingebracht. Er hatte stark geölte schwarze Locken, olivbraune Haut und einen Schnurrbart, der eine exakte Linie über seiner Oberlippe bildete.


  »Wie viele und wann?«


  »Einer. Halb elf.« Jack schlüpfte in die hinterste Nische, von wo er einen freien Blick auf die Tür hatte. Und mit zwei Schritten am Hinterausgang war. »Er heißt Bahkti. Klingt wie ein Pakistani oder so was.«


  »Ein Farbiger.«


  »Wohl mehr Farbe als du, möchte ich wetten.«


  »Touche. Kaffee?«


  »Sicher.«


  Jack dachte daran, dass er später noch mit Gia verabredet war. Eine angenehme Vorstellung. Sie würden sich treffen, würden sich berühren, und Gia würde sich erinnern, was sie an ihm gehabt hatte und vielleicht… nur vielleicht… würde sie erkennen, dass er doch kein so schlechter Kerl war. Er begann, vor sich hin zu pfeifen. Jack warf ihm einen verwunderten Blick zu, als er mit einem Kaffeekännchen, einer Tasse und der Morgenzeitung zurückkam.


  »Wieso hast du denn so gute Laune?«


  »Warum sollte ich nicht?«


  »Du hast seit Monaten Trübsal geblasen, Mann.«


  Jack hatte nicht gewusst, dass das so offensichtlich gewesen war. »Privatangelegenheiten.«


  Julio zuckte die Achseln und goss den Kaffee ein. Jack trank ihn schwarz und wartete. Das erste Treffen mit einem Klienten war ihm stets unangenehm. Es bestand immer die Möglichkeit, dass es sich nicht um einen Klienten handelte, sondern um jemanden, der eine Rechnung mit ihm begleichen wollte. Er stand auf und vergewisserte sich, dass die Tür auf den Hinterhof auch wirklich unverschlossen war.


  Zwei Arbeiter der Stadtwerke kamen zu ihrer Frühstückpause herein. Ihr Frühstückskaffee wurde ihnen hell und schäumend in Pilsnergläsern serviert. Während sie tranken, folgten sie dem Fernsehprogramm über der Bar. Phil Donahue hatte drei Transvestiten zu Gast, die als Grundschullehrer arbeiteten. Jeder im Studio einschließlich Donahues hatte grüne Haare und ein quietschgelbes Gesicht. Julio schenkte den beiden Arbeitern noch einmal ein, dann kam er hinter der Bar hervor und setzte sich neben die Tür.


  Jack warf einen Blick auf die Zeitung. »Wo sind die Penner?«, schrie ihm die Schlagzeile entgegen. Die Presse machte sehr viel Aufhebens um den dramatischen und vollkommen unerklärlichen Rückgang der Obdachlosenzahlen in den letzten Monaten.


  Um genau 10:32 Uhr kam Mr. Bahkti herein. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er es war. Er trug eine marineblaue Tunika ä la Nehru. Seine dunkle Hautfarbe schien mit seiner Kleidung zu verschwimmen. Als die Tür sich hinter ihm schloss, sah Jack einen Augenblick lang nur ein Augenpaar, dass in der Luft am anderen Ende der düsteren Kneipe schwebte.


  Julio steuerte direkt auf den Mann zu. Es fand ein Wortwechsel statt und Jack bemerkte, wie der Neuankömmling zurückzuckte, als Julio sich ihm entgegenbeugte. Er schien wütend, als Julio mit einem übertriebenen Achselzucken auf Jack zukam.


  »Er ist sauber«, sagte er, als er Jacks Nische erreicht hatte. »Sauber, aber merkwürdig.«


  »Was hältst du von ihm?«


  »Das ist das Problem  ich weiß es nicht. Er ist ziemlich verschlossen. Da kriege ich nichts raus. Nur ne Gänsehaut.«


  »Was?«


  »Irgendwas ist an dem Typ, da kriege ich eine Gänsehaut, Mann. Mit dem ist nicht gut Kirschen essen. Du solltest dir ziemlich sicher sein, dass du auch liefern kannst, bevor du einen Auftrag von ihm annimmst.«


  Jack trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Julios Reaktion gefiel ihm nicht. Der kleine Mann war ein Macho, wie er im Buche stand. Er würde so einen Rat nie geben, wenn Mr. Bahkti ihn nicht wirklich verunsichert hätte.


  »Womit hast du ihn so auf die Palme gebracht?«


  »Nichts Besonderes. Er ist so hochgegangen, als ich ›versehentlich‹ gegen ihn gestolpert bin. Das mochte er gar nicht. Soll ich ihn rüberschicken oder machst du dich davon?«


  Jack zögerte und spielte mit der Idee, jetzt zu verschwinden. Schließlich würde er dem Mann wohl sowieso absagen müssen. Aber er hatte diesem Treffen zugestimmt und der Kerl war pünktlich erschienen.


  »Schick ihn rüber, dann habe ich es hinter mir.«


  Julio winkte Bahkti herüber und verschwand dann wieder auf seinen Platz hinter der Bar.


  Bahktis geschmeidiger Gang verströmte Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein. Erst als er nur noch wenige Meter entfernt war, bemerkte Jack verblüfft, dass der linke Arm von der Schulter abwärts fehlte. Aber der Ärmel war nicht wie üblich hochgesteckt. Das Jackett war ohne einen linken Ärmel geschneidert worden. Er war groß  Jack schätzte ihn auf 1,88 m , schlank, aber kräftig. Weit über die vierzig hinaus, vielleicht schon fünfzig. Die Nase war lang; er trug einen modellierten Bart, der sorgfältig in eine Spitze unter dem Kinn frisiert war. Das, was von seinem Mund zu sehen war, war breit und schmallippig. Das Weiße seiner walnussbraunen Augen leuchtete fast im Dunkel seines Gesichts. Es erinnerte Jack an John Barrymore in Svengali.


  Er blieb vor der Lehne der Sitzbank stehen, die Jacks Nische begrenzte, und sah auf Jack hinunter, wobei er ihn ebenso offenkundig einschätzte, wie Jack das gerade mit ihm getan hatte.
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  Kusum Bahkti verabscheute diese Bar, die sich Julios nannte. Es stank nach Alkohol und gebratenem Rindfleisch und die Gäste gehörten den niederen Kasten an. Das war zweifellos eine der abstoßendsten Lokalitäten, deren Besuch ihm in dieser abstoßenden Stadt aufgezwungen worden war. Wahrscheinlich wurde sein Karma schon durch die bloße Anwesenheit besudelt.


  Und sicherlich war dieser durchschnittlich aussehende Mittdreißiger, der da vor ihm saß, nicht der Mann, den er suchte. Er sah aus wie irgendein x-beliebiger Amerikaner, jemand, dem man überall in dieser Stadt begegnen konnte, ohne ihn auch nur wahrzunehmen. Er wirkte zu normal, zu gewöhnlich, zu alltäglich, um die Dienste zu leisten, von denen man ihm erzählt hatte.


  Wenn ich zu Hause wäre …


  Ja, zu Hause in Bengalen, in Kalkutta, hätte er alles unter Kontrolle. Tausend Männer würden die Stadt auf der Suche nach dem Übeltäter durchkämmen. Er würde gefunden und die Stunde seiner Geburt verfluchen, bevor er in ein anderes Leben geschickt würde. Aber hier in Amerika war Kusum gezwungen, als Bittsteller vor diesem Fremden zu stehen. Es widerte ihn an.


  »Sind Sie derjenige welcher?«, fragte er.


  »Das hängt davon ab, wen Sie suchen«, gab der Mann zurück.


  Kusum bemerkte, dass der Amerikaner Mühe hatte, nicht auf seine verstümmelte linke Schulter zu starren.


  »Er nennt sich Handyman Jack.«


  Der Mann breitete seine Hände aus. »Hier bin ich.«


  Das konnte er nicht sein. »Vielleicht habe ich mich geirrt.«


  »Vielleicht«, sagte der Amerikaner. Er schien in Gedanken verloren und nicht im Mindesten an Kusum und seinem Problem interessiert.


  Kusum wandte sich zum Gehen. Er war einfach nicht fähig, einen Fremden um Hilfe zu bitten, und den hier schon gar nicht. Aber dann überlegte er es sich anders. Bei Kali, er hatte keine Wahl!


  Er setzte sich Handyman Jack gegenüber. »Ich bin Kusum Bahkti.«


  »Jack Nelson.« Der Amerikaner streckte ihm die rechte Hand entgegen.


  Kusum konnte sich nicht überwinden, sie zu ergreifen, aber er wollte diesen Mann auch nicht verärgern. Er war auf ihn angewiesen.


  »Mr. Nelson …«


  »Nennen Sie mich Jack.«


  »Na gut… Jack.« Er fühlte sich unwohl bei so einem saloppen Umgang. »Sie müssen mich entschuldigen. Ich mag es nicht, berührt zu werden. Das ist in Asien nicht üblich.«


  Jack musterte seine Hand, als suche er nach Schmutz.


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen …«


  »Vergessen Sie es. Wer hat Ihnen meine Nummer gegeben?«


  »Die Zeit drängt… Jack«, es kostete den Mann sichtlich Überwindung, den Vornamen zu benutzen, »… und ich muss darauf bestehen …«


  »Es gehört zu meinen Grundsätzen, zu wissen, woher ein Kunde kommt. Also wer?«


  »Na gut: Mr. Burkes von der Britischen Gesandtschaft bei den Vereinten Nationen.« Burkes hatte sich auf Kusums hektischen Anruf am Morgen gemeldet und ihm erzählt, wie gut dieser Jack vor ein paar Jahren ein diffiziles Problem der Botschaft gelöst hatte.


  Jack nickte. »Ich kenne Burkes. Sind Sie bei den Vereinten Nationen?«


  Kusum ballte die Faust und zwang sich dazu, das Verhör über sich ergehen zu lassen.


  »Ja.«


  »Und ich schätze, ihr Pakistanis seid mit den Engländern ziemlich dicke.«


  Kusum war, als hätte er eine Ohrfeige erhalten. Er fuhr von seinem Stuhl hoch. »Wollen Sie mich beleidigen? Ich bin keiner von diesen Moslems …!« Er fing sich wieder. Wahrscheinlich war das nur eine harmlose Verwechslung. Die Amerikaner hatten weltpolitisch nicht die geringste Ahnung. »Ich komme aus Bengalen und bin Mitglied der Indischen Gesandtschaft. Ich bin Hindu. Pakistan, das ursprünglich die indische Provinz Pandschab war, ist ein moslemisches Land.«


  Offenbar spielte dieser Unterschied für Jack nicht die geringste Rolle.


  »Meinetwegen. Das meiste, was ich über Indien weiß, weiß ich nur, weil ich Gunga Din an die hundert Mal gesehen habe. Aber jetzt erzählen Sie mir von Ihrer Großmutter.«


  Kusum war einen Moment lang verwirrt. War Gunga Din nicht ein episches Gedicht? Wie konnte man sich ein Gedicht ansehen? Er schob die Überlegung beiseite.


  »Sie müssen wissen«, sagte er und scheuchte gedankenverloren eine Fliege davon, die Gefallen an seinem Gesicht gefunden hatte, »wenn dies mein Heimatland wäre, dann würde ich diese Angelegenheit auf meine Weise regeln.«


  »Das sagten Sie mir bereits am Telefon. Wo befindet sie sich jetzt?«


  »Im St.-Clare-Hospital an der …«


  »Ich weiß, wo das ist. Was ist passiert?«


  »Sie hatte heute in den frühen Morgenstunden eine Autopanne. Während der Fahrer versuchte, ein Taxi für sie zu finden, hat sie den Fehler gemacht, aus dem Wagen zu steigen. Sie wurde überfallen und zusammengeschlagen. Wenn nicht gerade ein Streifenwagen des Wegs gekommen wäre, wäre sie totgeschlagen worden.«


  »Ich befürchte, das passiert hier andauernd.«


  Eine geschmacklose Bemerkung, wahrscheinlich die übliche Reaktion eines Stadtbewohners, der sein Mitgefühl für seine Bekannten aufhob, denen so etwas passierte. Aber in den Augen des Mannes entdeckte Kusum ein Funkeln, das darauf schließen ließ, dass es ihm vielleicht doch nicht so egal war.


  »Ja, eine Schande für Ihre Stadt.«


  »Kommen solche Überfälle in den Straßen von Kalkutta oder Bombay nicht vor?«


  Kusum zuckte die Achseln und verscheuchte erneut die Fliege. »Wie sich die niederen Kasten untereinander verhalten, ist ohne Belang. In meinem Heimatland würde es sich selbst der übelste Strolch mehrfach überlegen, bevor er es wagen würde, einen Finger gegen jemanden aus der Kaste meiner Großmutter zu erheben.«


  Etwas an dieser Erklärung schien Jack zu stören. »Ist Demokratie nicht etwas Wunderbares?«


  Kusum runzelte die Stirn und versuchte, seine Verzweiflung zu verbergen. So ging das nicht. Er und dieser Handyman Jack kamen offenbar nicht auf einen Nenner.


  »Ich glaube, ich habe mich getäuscht. Mr. Burkes hat sie in den wärmsten Tönen empfohlen, aber ich glaube, sie sind für diese spezielle Aufgabe nicht der richtige Mann. Ihr Verhalten ist ungemein respektlos …«


  »Was erwarten Sie denn von einem Mann, der mit Bugs-Bunny-Filmen groß geworden ist?«


  »… und Sie scheinen auch nicht die körperlichen Attribute zu besitzen, die ich für diese Aufgabe erwarte.«


  Jack lächelte, als sei er an so etwas gewöhnt. Seine Ellbogen lagen auf dem Tisch, die Hände vor sich verschränkt. Ohne die geringste Vorwarnung schoss seine rechte Hand über den Tisch auf Kusums Gesicht zu. Kusum spannte die Muskeln an, um den Schlag abzufangen und mit einem Fußtritt zu kontern.


  Doch der Schlag blieb aus. Jacks Hand schoss einen Millimeter an Kusums Gesicht vorbei und schnappte die Fliege im Flug direkt vor der Nase des Inders. Dann stand er auf, ging zu einer Tür und entließ die Fliege in die drückende Luft einer schmalen Seitenstraße.


  Er ist schnell, dachte Kusum. Außergewöhnlich schnell.


  Und noch wichtiger: Er hatte die Fliege nicht getötet. Vielleicht war das doch der richtige Mann.
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  Jack nahm wieder Platz und musterte den Inder. Es sprach für ihn, dass er nicht zurückgezuckt war. Entweder war er ungemein langsam oder er hatte Nerven wie Drahtseile. Jack hielt Kusums Reflexe für ziemlich gut.


  Ein Punkt für jeden von uns, dachte er. Er fragte sich, wie Kusum wohl den Arm verloren hatte.


  »Die Sache ist wahrscheinlich aussichtslos«, sagte Jack. »In dieser Stadt einen bestimmten Straßenräuber zu finden ist so, als stochere man in einem Hornissennest, um die eine Hornisse zu finden, die einen gestochen hat. Wenn sie ihn gut genug gesehen hat, um ein Phantombild anzufertigen, dann sollten sie zur Polizei gehen und…«


  »Keine Polizei!«, unterbrach ihn Kusum.


  Das waren genau die Worte, auf die Jack gewartet hatte. Wenn die Polizei im Spiel war, war Jack es nicht.


  »Es kann ja sein, dass die tatsächlich jemanden finden«, fügte Kusum hinzu, »aber das dauert viel zu lange. Das ist eine Sache von allerhöchster Dringlichkeit. Meine Großmutter stirbt. Deswegen bin ich nicht den offiziellen Weg gegangen.«


  »Ich verstehe die ganze Sache nicht.«


  »Ihre Halskette wurde gestohlen. Es handelt sich um ein unersetzliches Erbstück. Sie muss es zurückerhalten.«


  »Aber Sie sagten, sie stirbt…«


  »Bevor sie stirbt! Sie muss die Kette zurückerhalten, bevor sie stirbt.«


  »Unmöglich! Ich kann nicht…« Diplomat hin oder her, der Kerl war ganz offensichtlich nicht ganz bei Trost. Man brauchte ihm gar nicht erst zu erklären, wie schwierig es sein würde, diesen einen Räuber zu finden. Und dann noch den Namen des Hehlers herauszubekommen, den zu finden und zu hoffen, dass er die Steine aus der Halskette nicht bereits herausgebrochen und den Rest eingeschmolzen hatte  da hatte man eher einen Sechser im Lotto. »Es lässt sich nicht machen!«


  »Sie müssen es schaffen! Der Mann muss gefunden werden. Sie hat ihm einen Kratzer über den Augen beigebracht. Das ist doch ein wichtiger Anhaltspunkt!«


  »Das ist Polizeiarbeit!«


  »Die Polizei braucht zu lange! Sie muss die Kette heute Nacht zurückerhalten!«


  »Das kann ich nicht!«


  »Sie müssen!«


  »Die Chancen, die Kette wiederzufinden, sind …«


  »Versuchen Sie es! Bitte!«


  Bei dem letzten Wort brach Kusums Stimme, so als habe er es gegen übermächtige Gegenwehr aus einem abgeschotteten Teil seines Herzens hervorgezerrt. Jack spürte, was dieses Wort den Inder an Überwindung kostete. Da saß ein außerordentlich stolzer Mann vor ihm, der ihn um Hilfe anflehte.


  »Na gut. Ich sage Ihnen, was ich tun werde: Ich rede mit Ihrer Großmutter. Mal sehen, wo ich überhaupt ansetzen könnte.«


  »Das wird nicht notwendig sein.«


  »Natürlich ist es notwendig. Sie weiß als Einzige, wie der Mann aussieht.« Versuchte Kusum, ihn von seiner Großmutter fernzuhalten?


  Kusum sah unbehaglich drein. »Sie ist ziemlich durcheinander. Sie fantasiert. Ich will Sie jetzt nicht auch noch mit einem Fremden konfrontieren.«


  Jack schwieg. Es blickte Kusum an und wartete. Schließlich gab der Inder nach.


  »Ich werde Sie umgehend zu ihr bringen.«


  Jack gestattete Kusum den Vortritt. Auf dem Weg nach draußen winkte er Julio zum Abschied zu, der gerade wieder sein berüchtigtes Schild aufhing: »Gratisessen: 2,50 Dollar«. Direkt unter das »Freibier… morgen«-Schild.


  An der Columbus Avenue fanden Sie sofort ein Taxi Richtung Innenstadt.


  »Was mein Honorar angeht«, begann Jack, als sie im Fond des Wagens saßen.


  Ein leises, überhebliches Lächeln spielte um Kusums Lippen.


  »Geld? Sind Sie nicht ein Verteidiger der Geschlagenen, ein Kreuzritter der Gerechtigkeit?«


  »Die Gerechtigkeit zahlt nicht meine Rechnungen. Mein Vermieter bevorzugt Bargeld. Ich übrigens auch!«


  »Aha, ein Kapitalist!«


  Wenn das Jack provozieren sollte, verfehlte es seinen Zweck.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, bevorzuge ich ›Kapitalistenschwein‹ oder wenigstens ›kapitalistischer Speichellecker‹. Einfach nur Kapitalist ist so gewöhnlich. Ich hoffe, Burkes hat Sie nicht in dem Glauben gelassen, ich würde aus reiner Herzensgüte für Sie arbeiten.«


  »Nein. Er hat gesagt, was Sie für den Auftrag bei der englischen Botschaft berechnet haben. Ein ziemlich gepfeffertes Honorar. Und noch dazu bar.«


  »Ich nehme keine Schecks oder Schuldscheine, und ich nehme körperliche Gefahr auch nicht auf die leichte Schulter, vor allem dann nicht, wenn ich derjenige sein könnte, dem sie angetan wird.«


  »Dann ist hier mein Angebot… Jack: Nur für den Versuch zahle ich im Voraus die Hälfte dessen, was sie von den Engländern erhalten haben. Wenn Sie meiner Großmutter die Halskette zurückbeschaffen, bevor sie stirbt, bekommen Sie auch die andere Hälfte.«


  Das ließ sich nur schwer ablehnen. Bei dem Job an der englischen Botschaft war es um Terrordrohungen gegangen. Die Sache war kompliziert, zeitraubend und zeitweilig auch ziemlich gefährlich gewesen. Normalerweise würde er Kusum nur einen Bruchteil dieser Summe berechnen. Aber Kusum schien willens und vor allem auch fähig, die ganze Summe zu zahlen. Und falls es ihm tatsächlich gelang, die Halskette zu beschaffen, wäre das ein echtes Wunder, und er hätte dafür jeden Cent verdient.


  »Klingt akzeptabel«, sagte er ohne zu zögern. »Falls ich den Auftrag annehme!«
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  Jack folgte Kusum durch die Flure des Krankenhauses, bis sie zu einem Privatzimmer kamen, in dem eine Privatschwester neben dem Bett wachte. Der Raum war abgedunkelt. Die Vorhänge waren zugezogen und nur eine kleine Lampe in einer Ecke warf ein schummriges Licht über das Bett. Die Dame, die dort lag, war sehr alt. Weißes Haar umrahmte ein dunkles Gesicht voller Runzeln, knotige Hände waren in die Bettdecke über ihrer Brust verkrallt. In ihren Augen lag Angst. Ihr keuchendes Atmen und das Summen des Ventilators vor dem Fenster waren die einzigen Geräusche im Raum.


  Jack stand am Fuß des Bettes und spürte, wie sich das bekannte Kribbeln durch seinen Körper ausbreitete. Bei all dem, was er gesehen hatte, all dem, was er getan hatte, musste er immer noch lernen, die Dinge nicht persönlich zu nehmen. Man hatte eine alte, hilflose Frau zusammengeschlagen. So etwas brachte ihn zur Weißglut. »Fragen Sie sie, wie der Kerl ausgesehen hat.« Kusum stand neben dem Kopfteil des Bettes und ließ einen Wortschwall auf Hindi los. Die Frau antwortete in der gleichen Sprache, langsam, mühevoll, mit einem heiseren, stockenden Flüstern.


  »Sie sagt, er sah aus wie Sie, nur jünger  und mit hellerem Haar.«


  »Lang oder kurz?«


  Ein weiterer Austausch, dann: »Kurz. Sehr kurz.«


  Es handelte sich also um einen jungen Weißen, entweder ein Gl auf Urlaub oder ein Skinhead.


  »Sonst noch etwas?«


  »Seine Augen«, sagte Kusum, »sie hat ihm das linke Auge zerkratzt, bevor er sie bewusstlos geschlagen hat.«


  Gut gemacht, Oma!


  Jack lächelte die alte Dame ermutigend an, dann wandte er sich wieder an Kusum. »Wir sehen uns draußen auf dem Flur.« Er wollte nicht vor der Krankenschwester reden.


  Als er vor der Tür stand, sah er zum Schwesternzimmer hinüber und meinte, ein bekanntes Gesicht zu erkennen. Er ging hinüber, um einen genaueren Blick auf die üppige Blondine zu werfen, die gerade etwas in einer Krankenakte notierte. Eine Krankenschwester, wie sie sich jeder Mann erträumte. Ja, es war Marta. Sie hatten vor ein paar Jahren etwas miteinander gehabt, in den Zeiten vor Gia.


  Sie begrüßte ihn mit einem freundlichen Kuss und einer Umarmung, und dann redeten sie eine Weile über alte Zeiten. Schließlich erkundigte sich Jack nach Mrs. Bahkti.


  »Sie macht es nicht mehr lange«, sagte Marta. »Seit Beginn meiner Schicht hat sich ihr Zustand deutlich verschlechtert. Wahrscheinlich übersteht sie die Nacht, aber es würde mich wundern, wenn sie morgen Abend noch hier ist. Kennst du sie?«


  »Ich arbeite zurzeit für ihren Enkel.« Wie den meisten Menschen, die ihn persönlich kannten  und davon gab es nicht viele , hatte er auch Marta den Eindruck vermittelt, es sei so etwas wie ein »Sicherheitsberater«. Kusum kam gerade aus dem Krankenzimmer. »Da ist er ja. Wir sehen uns später.«


  Jack führte Kusum zu einem Fenster am Ende des Korridors, wo sie außer Hörweite der Patienten und des Krankenhauspersonals waren.


  »In Ordnung. Ich werde es versuchen. Aber ich kann nicht mehr versprechen, als dass ich mein Bestes tun werde.« Jack hatte beschlossen, es diesem Mistkerl heimzuzahlen.


  Kusum atmete auf und murmelte etwas vor sich hin, dass in Jacks Ohren wie ein Gebet klang.


  »Mehr kann man von niemandem verlangen. Aber wenn sie die Kette bis morgen früh nicht gefunden haben, ist es zu spät. Danach ist die Kette bedeutungslos. Trotzdem sollen Sie dann weiter nach dem Angreifer suchen. Und wenn Sie ihn finden, dann wünsche ich, dass Sie ihn töten.«


  Jack verkrampfte innerlich, aber er behielt sein Lächeln bei und schüttelte den Kopf. Dieser Bursche hielt ihn für so etwas wie einen Auftragskiller.


  »So etwas tue ich nicht.«


  Kusums Blick zeigte deutlich, dass er das nicht glaubte.


  »Na gut. Dann bringen Sie ihn mir, und ich werde …«


  »Ich werde bis morgen früh für Sie arbeiten«, sagte Jack. »Solange werde ich alles in meiner Macht Stehende tun. Danach sind Sie auf sich gestellt.«


  Ärger zuckte über Kusums Gesicht. Du bist es nicht gewohnt, dass jemand so mit dir redet, nicht wahr?, dachte Jack.


  »Wann werden Sie anfangen?«


  »Heute Abend.«


  Kusum griff in sein Gewand und brachte einen dicken Umschlag zum Vorschein. »Hier ist die Hälfte der Bezahlung. Ich werde hier mit der anderen Hälfte warten, für den Fall, dass Sie heute Nacht noch mit der Halskette zurückkommen.«


  Jack hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen, weil er so viel Geld für eine dermaßen aussichtslose Sache kassierte. Trotzdem faltete er den Umschlag zusammen und steckte ihn in die rechte hintere Hosentasche.


  »Ich zahle Ihnen zehntausend extra, wenn Sie den Kerl töten«, fügte Kusum hinzu.


  Jack lachte, um kein böses Blut zu wecken, aber er schüttelte erneut den Kopf. »Vergessen Sies. Aber etwas anderes: Glauben Sie nicht, es würde die Sache erleichtern, wenn ich wüsste, wie die Kette aussieht?«


  »Natürlich!« Kusum öffnete den Kragen seines Gewands und entblößte eine schwere, ungefähr 40 Zentimeter lange Kette. Die einzelnen Glieder waren halbmondförmig und mit exotischen Schriftzeichen verziert. Auf den beiden Seiten der Kette lagen sich zwei leuchtend gelbe ellipsenförmige Steine mit schwarzen Punkten in der Mitte gegenüber.


  Jack streckte seine Hand danach aus, aber Kusum schüttelte den Kopf.


  »In meiner Familie trägt jedes Mitglied eine solche Kette. Wir nehmen sie nie ab. Daher ist es sehr wichtig, dass meine Großmutter die ihre zurückerhält.«


  Jack betrachtete die Halskette. Sie irritierte ihn. Er wusste nicht, warum, aber in seinem Bauch und an seinem Rückgrat entlang ließ ein primitiver Instinkt die Warnglocken schrillen. Die beiden Steine sahen aus wie Augen. Das Metall war silbrig, aber es war kein Silber.


  »Woraus besteht sie?«


  »Eisen.«


  Jack sah genauer hin. Ja, da war ein Hauch von Rost an den Rändern von ein paar Gliedern.


  »Wer würde eine Halskette aus Eisen haben wollen?«


  »Ein Dummkopf, der geglaubt hat, sie bestände aus Silber.«


  Jack nickte. Zum ersten Mal seit Kusums Anruf sah er eine kleine  eine winzig kleine  Chance, die Kette zurückzubekommen. Ein Schmuckstück aus Silber wäre inzwischen bei einem Hehler, der es entweder gebunkert oder direkt in einen anonymen kleinen Barren eingeschmolzen hätte. Aber so etwas wie das hier, ein Erbstück ohne materiellen Wert…


  »Hier ist ein Bild«, sagte Kusum und reichte ihm ein Foto der Halskette. »Einige Freunde von mir suchen bereits in den Pfandhäusern Ihrer Stadt danach.«


  »Wie viel Zeit bleibt ihr noch?«


  Kusum schloss langsam wieder seinen Kragen. Seine Miene war finster. »Zwölf Stunden, meinen die Ärzte. Vielleicht fünfzehn.«


  Toll. Nicht mal Wunder dürfen mehr länger dauern.


  »Wo kann ich Sie erreichen?«


  »Hier. Sie werden doch wirklich danach suchen, nicht wahr?« Kusums braune Augen bohrten sich in seine. Er schien gegen die Rückseite von Jacks Schädel zu starren.


  »Ich habe gesagt, dass ich es tue.«


  »Und ich glaube Ihnen. Bringen Sie mir die Halskette, sobald Sie sie gefunden haben.«


  »Sicher. Sobald ich sie gefunden habe.«


  Sicher. Als er das Krankenhaus verließ, überlegte er, warum er einem Fremden seine Hilfe zugesagt hatte, wo doch Gias Tante auf seine Dienste zählte. Es war immer wieder das Gleiche  er ließ sich jedes Mal bequatschen!


  Scheiße!
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  Sobald er wieder in dem abgedunkelten Krankenzimmer war, zog Kusum einen Stuhl zu sich heran und nahm neben dem Bett Platz. Er ergriff die faltige Hand auf den Laken und musterte sie. Die Haut war kühl, trocken, wie Pergament. Darunter schien sich keinerlei Fleisch, nur Knochen zu befinden. Und ihre ganze Kraft war ebenso aufgezehrt.


  Trauer überkam ihn.


  Kusum blickte hoch und sah das Flehen in ihren Augen. Und die Angst. Er tat sein Möglichstes, die eigene Angst zu verbergen.


  »Kusum«, sagte sie auf Bengali. Ihre Stimme war ein mitleiderregendes Flüstern. »Ich sterbe.«


  Das wusste er. Und es zerriss ihn innerlich.


  »Der Amerikaner wird sie dir zurückbringen«, sagte er sanft. »Man hat mir gesagt, er ist sehr gut.«


  »Unglaublich gut.« Das waren Burkes Worte gewesen. Kusum hasste aus Prinzip alle Engländer, musste jedoch zugeben, dass Burkes kein Trottel war. Aber spielte es eine Rolle, was Burkes gesagt hatte? Die Aufgabe war unmöglich. Jack war so ehrlich gewesen, das zuzugeben. Aber Kusum musste etwas unternehmen!


  Selbst wenn ein Scheitern absehbar war, musste er nach jedem Strohhalm greifen!


  Er ballte seine verbliebene Hand zur Faust. Warum musste das geschehen? Und warum gerade jetzt? Wie er dieses Land und seine oberflächlichen Bewohner hasste. Fast so sehr wie die Briten. Aber dieser Jack war anders. Er bestand nicht nur aus wahllosen Versatzstücken wie seine Landsleute. Kusum hatte ein komplexes Ganzes in ihm gespürt. Handyman Jack war nicht billig, aber Geld bedeutete nichts. Schon das Wissen, dass da draußen jemand auf der Suche war, spendete ihm Trost.


  »Er wird sie dir zurückbringen«, sagte er und tätschelte die kraftlose Hand.


  Es schien, als habe sie ihn nicht gehört.


  »Ich sterbe«, flüsterte sie.
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  Jack fühlte sich unwohl mit so viel Geld in der Hosentasche. Er ging einen halben Block westlich zur 10th Avenue und dann Richtung Zentrum. Seine Hand tastete sich immer wieder zu der Gesäßtasche zurück, er hakte mehrmals einen Daumen hinein, um sich zu vergewissern, dass der Umschlag noch da war. Was sollte er jetzt damit anfangen? Bei solchen Gelegenheiten wünschte er fast, er besäße ein Bankkonto. Aber wenn jemand ein Konto eröffnete, verlangten die Leute in den Banken immer eine Sozialversicherungsnummer.


  Er seufzte leise auf. Das war einer der größten Nachteile, wenn man außerhalb des gesellschaftlichen Netzes lebte. Ohne eine Sozialversicherungsnummer waren einem zahllose Dinge verwehrt. Man konnte keinen normalen Beruf ausüben, konnte keine Aktien kaufen oder verkaufen, konnte keinen Kredit aufnehmen, keine Immobilien besitzen, keine Krankenversicherung abschließen … Die Liste war noch erheblich länger.


  Mit dem Daumen lässig in der Gesäßtasche blieb er vor einem heruntergekommenen Bürogebäude stehen. Er hatte sich hier ein vielleicht zehn Quadratmeter großes Büro gemietet  das kleinste, das er finden konnte. Er hatte weder den Makler noch jemand anderen, der mit dem Büro zu tun hatte, je getroffen. Dabei wollte er es auch weiterhin belassen.


  Er nahm den quietschenden Fahrstuhl in den vierten Stock und stieg aus. Der Korridor war leer. Das Büro hatte die Nummer 412. Jack ging zweimal an der Tür vorbei, bevor er seinen Schlüssel hervorzog und sich schnell einließ.


  Es roch immer gleich alt und staubig. Auf dem Boden und den Fensterbänken hatte sich eine Staubschicht gebildet. In den Ecken sammelten sich Wollmäuse. Der Raum hatte nur ein Fenster, bei dem eine der oberen Ecken von einem verlassenen Spinnennetz zugesponnen war. Hier arbeitete niemand!


  Es gab keine Möbel. Auf dem nackten Fußboden lagen nur ein paar Briefumschläge, die durch den Postschlitz eingeworfen worden waren, und die Plastikabdeckung einer Schreibmaschine, unter der Kabel herauslugten, die zu dem Telefonanschluss und der Steckdose in der rechten Wand führten.


  Jack sammelte die Briefe ein. Drei davon waren Rechnungen, alle adressiert an Jack Finch, zu Händen seines Büros. Der Rest waren Standardwurfsachen. Dann ging er zu der Plastikhaube und hob sie an. Das Telefon und der Anrufbeantworter schienen in Ordnung. Noch als er daneben hockte, gab die Maschine ein Klicken von sich, und er hörte Abe Grossmans übliche Ansage im Namen von Handyman Jack, gefolgt von einer Männerstimme, die sich über einen Wäschetrockner beschwerte, der nicht trocknete.


  Er stellte die Haube zurück und ging zurück zur Tür. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass zwei der Sekretärinnen von der Schuhfirma am anderen Ende des Ganges vor dem Aufzug standen. Jack wartete, bis sich die Fahrstuhltür hinter ihnen geschlossen hatte. Dann schloss er die Bürotür hinter sich und nahm die Treppe. Als er die ausgetretenen Stufen hinunterlief, atmete er erleichtert auf. Er hasste es hierherzukommen und tat es so selten wie möglich und immer zu wahllosen, ungewöhnlichen Zeiten. Er wollte nicht, dass man sein Gesicht in irgendeiner Form mit Handyman Jack in Verbindung brachte, aber da waren eben auch Rechnungen, die bezahlt werden mussten und die er sich nicht in seine Wohnung schicken lassen wollte. Dann und wann zu unberechenbaren Zeiten in das Büro zu kommen erschien ihm immer noch sicherer als ein Postfach.


  Wahrscheinlich war das übertriebene Vorsicht. Wahrscheinlich hatte es niemand auf Handyman Jack abgesehen. Er war immer bemüht, sich im Hintergrund zu halten, wenn er Dinge erledigte. Er begegnete nur seinen Klienten.


  Aber die Möglichkeit ließ sich nun einmal nicht ausschließen. Und solange sie bestand, würde er dafür sorgen, dass er nur sehr schwer zu finden war.


  Mit dem Finger wieder in die wichtige Hosentasche geklemmt, reihte Jack sich erneut in die anschwellende Menschenmenge zur Mittagszeit ein und genoss die Anonymität der Masse. Er wandte sich östlich zur 42. Straße und schlenderte zu dem Backsteinbau zwischen der 8th und 9th Avenue, in dem sich die Post befand. Dort tätigte er drei Postanweisungen: zwei unbedeutende Beträge für die Strom- und Telefonrechnung und einen, der angesichts der Größe seines Büros unverschämt hoch war. Er unterschrieb alle drei mit Jack Finch und schickte sie ab. Auf dem Weg nach draußen fiel ihm ein, dass er, wenn er das Geld schon in der Tasche hatte, auch gleich die Miete für seine Wohnung zahlen könnte. Er drehte noch einmal um und besorgte sich eine vierte Postanweisung. Die adressierte er an seinen Vermieter und unterschrieb diesmal mit Jack Berger.


  Ein kurzer Spaziergang führte ihn an einem Art-deco-Gebäude und entlang des Port-Authority-Gebäudes vorbei über die 8th Avenue, und dann war er in New Yorks Disneyworld. Er erinnerte sich noch an die Zeiten, als es sich beim Times Square und den umliegenden Straßen um ein Rotlichtviertel gehandelt hatte, ein immer geöffnetes Kuriositätenkabinett, bei dem sogar Tod Browning neidisch geworden wäre. Jack hatte nie eine Gelegenheit versäumt, durch diese Straßen zu spazieren. Es gefiel ihm, die Menschen zu beobachten, und nirgends hatte es eine größere Artenvielfalt von Homo sapiens abschaumiensis gegeben als am Times Square.


  Der Block vor ihm war einst eine Sexmeile gewesen. Hier hatte ein Trash-Kino neben dem anderen gestanden, die entweder Pornos, importierte Kung-Fu-Streifen oder billige Splatterfilme zeigten. Bei all den Markisen über den Eingängen konnte man hier im Regen spazieren gehen und wurde trotzdem kaum nass. Und dazwischen gab es winzige Pornoläden, Treppenaufgänge zu »Modellagenturen« und Tanzstudios, die unvermeidlichen Hot-dog- und Getränkestände und Ramschläden, die immer kurz vor der Pleite standen  zumindest behaupteten das die Ausverkaufs-Schilder in den Schaufenstern. Neben den Besitzern dieser ehrbaren Geschäfte trieben sich hier immer Nutten und Penner beiderlei Geschlechts herum sowie eine Menge undefinierbarer Gestalten, deren Geschlecht sich nicht mehr so genau bestimmen ließ, die aber als Kinder wohl wie Jungs ausgesehen hatten.


  All das gehörte jetzt der Vergangenheit an und war von modernen Studiobühnen und Ablegern der Franchise-Ketten verdrängt worden. Donald hätte bestimmt keine Bedenken, Tick, Trick und Track hierherzubringen.


  Jack überquerte den Broadway hinter dem Gebäude der Times und wandte sich zur 7th Avenue. Hier waren auf den Tischen am Straßenrand Schach- und Backgammon-Partien aufgestellt und dahinter saßen Typen, die für ein paar Scheinchen mit jedem spielten, der Lust dazu hatte. Weiter oben hatten Hütchenspieler ihre Stände aufgebaut und fliegende Händler verkauften Döner, Hotdogs, getrocknete Früchte und Nüsse, Brezeln und frisch gepressten Orangensaft. Die Gerüche mischten sich in der Luft mit den Bildern und der Geräuschkulisse. Alle Plattenläden an der 7th Avenue machten Werbung für Polio, die gerade angesagte Band, indem sie die Straße mit den Songs aus ihrem Debütalbum beschallten. An der Fußgängerampel über die 46. Straße wartete Jack neben einem Puerto Ricaner auf grün, der einen riesigen Ghettoblaster auf der Schulter trug, dessen Salsageplärre in der Lautstärke bei den meisten kleineren Säugetieren zu Sterilität führen musste. Mädchen mit bauchfreien Tops und sehr knappen Gymnastikhöschen aus Satin düsten auf Rollerblades durch den Verkehr mit winzigen Ohrstöpseln in den Ohren und Walkmans im Gürtel.


  Direkt in der Brandung dieser Menschenflut stand ein großer schwarzer Blinder mit einem Schild auf der Brust und einem Hund zu seinen Füßen, der dem Ansturm einen Becher hinhielt. Jack warf ein paar Münzen in den Becher, als er an dem Mann vorbeischlüpfte.


  New York faszinierte Jack. Er liebte seine Schäbigkeit und seine Farbenpracht, den Pomp und die Verirrungen der Architektur. Er konnte sich gar nicht vorstellen, woanders zu leben.


  Als er an den 50ern angekommen war, wandte er sich nach Osten, bis er zu Municipal Coins kam. Er blieb vor dem Schaufenster stehen und warf einen kurzen Blick auf den billigen Schrott unter dem weißroten Ankaufschild im Schaufenster Sondermünzen, historische Aktien und Ähnliches , dann trat er ein.


  Monte erkannte ihn sofort.


  »Mr. ONeil, wie geht es Ihnen?«


  »Gut. Sie sollen mich doch Jack nennen, erinnern Sie sich nicht?«


  »Natürlich«, grinste Monte. »Ich bin immer dafür, auf Förmlichkeit zu verzichten.« Er war klein und mager. Seine Haare waren schon recht schütter, seine Arme waren dürr, dafür zierte ein gewaltiger Zinken sein Gesicht. Wäre er ein Tier, dann ein Moskito. »Freut mich, Sie zu sehen!«


  Natürlich freute ihn das. Jack wusste, dass er wahrscheinlich Montes bester Kunde war. Ihre Geschäftsbeziehung reichte schon Jahre zurück, seit Abe ihm geraten hatte, Gold zu kaufen.


  Vor allem Krügerrands.


  Das ist völlig anonym, hatte Abe gesagt und damit sein wichtigstes Argument bis zum Schluss aufgehoben. So anonym, als würdest du ein Brot beim Bäcker kaufen.


  Also hatte er gegen Bares Münzen gekauft und sie später für noch mehr Bargeld wieder verkauft. Eigentlich hätte er seine Gewinne dem Finanzamt melden müssen, aber da die nicht einmal wussten, das es ihn gab, wollte er sie auch nicht mit weiteren Informationen belasten.


  Jack hatte seitdem immer mal wieder in Gold investiert, und auch jetzt kaufte er an. In seinen Augen war der Markt für Münzen am Boden, also kaufte er auch seltene Münzen. Vielleicht würden Sie über Jahre hinweg nicht an Wert gewinnen, aber für ihn war es eine langfristige Investition. Sie waren seine Alterssicherung  wenn er lange genug am Leben blieb, um das entsprechende Alter zu erreichen.


  »Ich glaube, ich habe etwas, was Sie interessieren wird«, sagte Monte. »Eine der schönsten Barber Halves, die mir je untergekommen ist.«


  »Aus welchem Jahr?«


  »Eine 1901 S.«


  Es folgte das unvermeidliche Feilschen über die Qualität der Prägung, Kratzer und Ähnliches. Als Jack den Laden verließ, gehörte ihm die Barber Half und eine 1909-Barber-Vierteldollar-Sondermünze, die er sorgfältig eingewickelt zusammen mit einem Röhrchen voller Krügerrand in seiner linken Brusttasche verstaut hatte. In der rechten Tasche hatte er noch ungefähr 100 Dollar in bar. Auf dem Rückweg durch die Stadt fühlte er sich viel wohler.


  Jetzt konnte er sich um Gia kümmern. Er überlegte, ob Vicky bei ihr sein würde. Wahrscheinlich. Er wollte ihr nicht mit leeren Händen gegenübertreten. Er machte an einem Postkartenladen Halt und fand auch, was er suchte: einen Haufen pelziger kleiner Kugeln, etwas kleiner als Golfbälle, mit zwei dünnen Fühlern, platten kleinen Füßen und großen rollenden Augen: Wuppets. Vicky liebte Wuppets fast so sehr wie Orangen. Und er liebte ihren Gesichtsausdruck, wenn sie ihm in die Taschen griff und dort ein Geschenk fand.


  Er entschied sich für einen orangenen Wuppet und machte sich auf den Heimweg.
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  Zum Mittagessen gab es eine Dose kaltes Bier und eine Packung Barbecue Pringles in der Kühle seiner Wohnung. Eigentlich sollte er um diese Zeit auf dem Dach sein und sein Fitnessprogramm absolvieren, aber er wusste auch, wie heiß es dort jetzt war.


  Er verschob es auf später. Jack verabscheute sein Fitnessprogramm und ergriff jede Gelegenheit, es hinauszuzögern. Er absolvierte es jeden Tag, aber er fand auch jeden Tag neue Ausreden, um das Unvermeidliche nach hinten zu verschieben.


  Während er an einem zweiten Bier nippte, ging er in die Abstellkammer neben dem Badezimmer, um seine beiden Neuerwerbungen zu verstauen. Es war ein Wandschrank aus Zedernholz und die Luft im Innern war mit dem Holzgeruch erfüllt. Er entfernte ein Stück Abdeckleiste, dann löste er eines der Bretter von der Wand. Dahinter verliefen die Wasserrohre des Badezimmers in ihrer Isolierung. Auf die Isolierschicht waren, wie die Süßigkeiten auf einem Knusperhaus, Dutzende von seltenen Münzen geklebt. Jack fand einen freien Platz, wo er die Neuzugänge unterbringen konnte.


  Er schob das Brett und die Leiste wieder an Ort und Stelle und trat einen Schritt zurück, um sich sein Werk anzusehen. Ein gutes Versteck. Schneller erreichbar als ein Bankschließfach. Und besser als ein Wandtresor. Einbrecher benutzten heutzutage Metalldetektoren und fanden in null Komma nichts jeden Safe, den sie dann entweder mitgehen ließen oder an Ort und Stelle knackten. Aber hier würde einem auch ein Metalldetektor nichts anderes verraten, als das in der Wand Rohre verliefen.


  Das Einzige, was ihm noch gefährlich werden konnte, war Feuer.


  Ihm war klar, dass ein Psychoanalytiker an ihm seine helle Freude haben und eine stark ausgeprägte Paranoia diagnostizieren würde. Aber Jack hatte sich eine andere Erklärung zurechtgelegt: Wenn man in einer Stadt mit einer hohen Verbrechensrate lebte und in einem Bereich arbeitete, in dem man des Öfteren Menschen heftig gegen sich aufbrachte, und wenn man dann die eigenen Besitztümer nicht einmal versichern konnte, dann war übertriebene Vorsicht kein Symptom geistiger Zerrüttung, sondern überlebenswichtig.


  Er trank gerade den letzten Rest seines Bieres, als das Telefon erneut klingelte. Noch einmal Gia? Er wartete die Pinocchio-Productions-Ansage ab, dann hörte er die Stimme seines Vaters, die gerade zu einer Nachricht ansetzte.


  Er nahm den Hörer ab.


  »Hallo Dad.«


  »Schaltest du dieses verdammte Ding eigentlich nie ab, Jack?«


  »Den Anrufbeantworter? Ich kam gerade zur Tür herein. Was gibt es?«


  »Ich wollte dich nur noch einmal an Sonntag erinnern.«


  Sonntag? Was zum Teufel … »Du meinst das Tennisturnier? Wie könnte ich das vergessen?«


  »Es wäre nicht das erste Mal.«


  Jack verzog gequält das Gesicht. »Dad, ich habe es dir doch erklärt. Ich bin aufgehalten worden und konnte nicht weg.«


  »Ich hoffe nicht, dass das noch einmal vorkommt.« Aus Dads Tonfall ging ganz deutlich hervor, dass er sich nicht vorstellen konnte, was im Reparaturgewerbe so wichtig sein konnte, dass man dafür einen ganzen Tag aufwenden musste. »Ich habe uns für die Kategorie Vater-und-Sohn angemeldet.«


  »Ich werde in gewohnter Frische Sonntagmorgen auf der Matte stehen.«


  »Gut. Bis dann.«


  »Ich freue mich schon darauf.«


  Was für eine Lüge, dachte er noch während er auflegte. Jede Begegnung mit seinem Vater, selbst wenn es nur um etwas so Simples wie ein Tennisturnier ging, war eine Tortur für ihn. Und trotzdem nahm er immer wieder die Einladungen nach New Jersey an, um sich in der Missbilligung seines Vaters zu sonnen. Es war kein Masochismus, der ihn dazu brachte, es war sein Pflichtgefühl. Und Liebe  eine Liebe, die seit Jahren keinen Ausdruck mehr fand. Schließlich war es nicht die Schuld seines Vaters, wenn er glaubte, sein leichtfertiger Sohn habe seine Ausbildung vergeudet und sei jetzt dabei, das auch mit dem Rest seines Lebens zu tun. Sein Vater wusste ja nicht, was der Sohn tatsächlich tat.


  Jack schaltete den Anrufbeantworter wieder ein und schlüpfte in eine helle Freizeithose. Jeans würden am Sutton Square deplatziert wirken.


  Er beschloss, zu Fuß zu gehen. Er nahm die Columbus Avenue bis zum Columbus Circle und dann Central Park South hinunter am St.-Moritz-Hotel vorbei und dann unter dem schmiedeeisernen Sonnensegel am Plaza-Parkeingang entlang. Er unterhielt sich damit, Araber zu zählen und zuzusehen, wie die reichen Touristen in die noblen Hotels hinein- und wieder herausströmten. Er ging weiter die 59. Straße hinunter, bis er in den Bereich kam, wo die Mieten schwindelnde Höhen erreichten.


  Er geriet ins Schwitzen, bemerkte das aber kaum. Die Aussicht, Gia zu treffen, versetzte ihn in Hochstimmung.


  Bilder und Erinnerungsfetzen schossen ihm durch den Kopf. Gias breites Lächeln, ihre Augen, die Art, wie sich bei ihrem Lachen Falten über ihr ganzes Gesicht ausbreiteten, ihre Stimme, die Berührung ihrer Haut… auf all das hatte er in den letzten zwei Monaten verzichten müssen.


  Er erinnerte sich an seine ersten Gefühle für sie … Wie anders sie doch gewesen war. Mit fast jeder anderen Frau in seinem Leben hatte sich der wichtigste Teil der Beziehung für beide Parteien im Bett abgespielt. Mit Gia war das anders gewesen. Er wollte wissen, wie sie war. An die anderen Frauen hatte er immer nur gedacht, wenn er gerade nichts anderes zu tun hatte. Gia dagegen hatte die irritierende Angewohnheit, zu den unmöglichsten Augenblicken in seinen Gedanken aufzutauchen. Er wollte mit ihr zusammen kochen, wollte mit ihr essen, mit ihr Tennis spielen, mit ihr Filme ansehen, mit ihr Musik hören, mit ihr zusammen sein. Er hatte sich bei dem Wunsch ertappt, in sein Auto zu steigen und an ihrem Haus vorbeizufahren, nur um zu sehen, ob es noch da war. Er verabscheute Telefonate, und doch stellte er fest, dass er sie beim kleinsten Anlass anrief. Sie hatte ihn an der Angel, und es gefiel ihm.


  Fast ein Jahr lang war er jeden Morgen freudig aufgewacht, weil er wusste, dass er sie wahrscheinlich irgendwann im Laufe des Tages treffen würde. Ein hervorragendes Gefühl…


  Aber auch andere Erinnerungen drängten sich ungebeten in den Vordergrund: ihr Gesicht, als sie die Wahrheit über ihn erfahren hatte, ihr Schmerz und noch etwas Schlimmeres  Angst. Die Erkenntnis, dass Gia auch nur einen Moment lang in Erwägung ziehen konnte, er würde ihr etwas antun oder auch nur zulassen, dass ihr etwas geschah, hatte ihn schwer getroffen. Nichts, was er gesagt oder zu sagen versucht hatte, hatte ihre Einstellung geändert.


  Aber jetzt hatte er noch eine Chance bekommen. Er würde sie nicht vermasseln.
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  »Er kommt zu spät, nicht wahr, Mom?«


  Gia DiLauro hatte beide Hände auf die Schultern ihrer Tochter gelegt, während sie zusammen am Fenster im Foyer des Hauses standen und auf die Straße hinaussahen. Vicky vibrierte förmlich vor Aufregung.


  »Noch nicht. Beinahe, aber noch nicht ganz.«


  »Ich hoffe, er hat es nicht vergessen.«


  »Das wird er nicht. Ich bin sicher, das wird er nicht.« Obwohl es mir lieber wäre, wenn er es täte.


  Es war zwei Monate her, seit sie Jack verlassen hatte. Sie gewöhnte sich an die Situation. Manchmal verging ein ganzer Tag, ohne dass sie an ihn dachte. Sie hatte wieder da angefangen, wo sie aufgehört hatte. Es gab sogar jemand Neues, der sich in ihr Leben tastete.


  Warum konnte die Vergangenheit nicht vorbei und begraben sein?


  Zum Beispiel ihr Ex-Ehemann. Nach der Scheidung wollte sie alle Verbindungen zur Familie Westphalen abbrechen. Sie hatte sogar ihren Mädchennamen wieder angenommen. Aber da waren Richards Tanten vor. Sie beteten Vicky an und nutzten jede Gelegenheit, Gia und ihre Tochter zum Sutton Square herüberzulocken. Zuerst hatte Gia sich dagegen gesträubt, aber ihre ehrliche Zuneigung zu Vicky, ihre inständigen Bitten und die Tatsache, dass sie sich über ihren Neffen keinerlei Illusionen machten  »ein Flegel und ein Grobian«, wie Nellie ihn nach ihrem dritten Glas Sherry immer zu charakterisieren pflegte , stimmten sie schließlich um. Sutton Square Nr. 8 war fast wie ein zweites Zuhause für sie geworden. Die Tanten hatten sogar extra für Vicky eine Schaukel und ein Spielhaus aus Holz im Garten aufbauen lassen.


  Gia war daher sofort gekommen, als Nellie ihr Dienstagmorgen völlig aufgelöst am Telefon berichtet hatte, dass Grace verschwunden war. Und war seitdem bei ihr geblieben.


  Grace Westphalen. So eine nette alte Dame. Gia konnte sich nicht vorstellen, dass jemand der alten Dame etwas antun wollte. Es gab keine Lösegeldforderungen. Aber wo war sie dann? Ihr Verschwinden ängstigte Gia, und sie war voller Mitgefühl für Nellie, die sich zwar nichts anmerken ließ, die aber furchtbar litt, wie Gia sehr wohl wusste. Nur aus Zuneigung zu Nellie und wegen ihrer Sorge um Grace hatte sie sich überreden lassen, Jack anzurufen. Nicht dass er etwas ausrichten konnte. Nach dem, was sie über ihn erfahren hatte, was dies hier definitiv nicht sein Metier. Aber Nellie war verzweifelt, und es war das Mindeste, was sie tun konnte, um sie zu beruhigen.


  Gia redete sich ein, sie stünde hier am Fenster, weil sie Vicky Gesellschaft leisten musste. Das arme Kind wartete schon seit einer Stunde. Aber sie konnte auch nicht verhehlen, dass sich in ihr eine gewisse Erwartung aufbaute. Es war nicht Liebe. Es konnte keine Liebe sein.


  Aber was war es dann?


  Wahrscheinlich nur ein Überrest alter Gefühle, so etwas wie ein Streifen auf einem Fenster, das beim Frühjahrsputz nicht ordentlich gewischt worden war. Was war auch anderes zu erwarten? Die Trennung lag erst zwei Monate zurück, und ihre Beziehung zu Jack war sehr intensiv gewesen, so als habe sie all das kompensieren wollen, was in ihrer gescheiterten Ehe schiefgelaufen war. Jack ist der Richtige, hatte sie sich eingeredet. Der Mann fürs Leben. Sie wollte nicht an diesen schrecklichen Nachmittag zurückdenken. Sie hatte die Erinnerung daran den ganzen Tag von sich weggeschoben, aber jetzt, wo Jack jede Minute auftauchen musste, kam alles wieder hoch …


  


  Sie putzte seine Wohnung. Sie wollte ihm einen Gefallen tun. Er wollte keine Putzfrau beschäftigen und tat das normalerweise selbst. Aber in Gias Augen ließ das deutlich zu wünschen übrig, daher hatte sie beschlossen, ihn zu überraschen und die Wohnung komplett auf Vordermann zu bringen. Sie wollte etwas für ihn tun. Er tat ständig etwas für sie, aber er war so selbstständig, dass sie sich kaum revanchieren konnte. Also hatte sie sich einen zusätzlichen Schlüssel zu seiner Wohnung »besorgt« und sich eines Tages nach der Mittagspause hineingeschlichen, weil sie wusste, dass er außer Haus war.


  Für sie war Jack ein leichter Exzentriker, der in unregelmäßigen Abständen und zu seltsamen Zeiten als Sicherheitsberater  was immer das sein mochte  arbeitete und der in einem Dreizimmerapartment wohnte, dass vollgestopft war mit allem möglichen Krimskrams und grauenhaft scheußlichen Möbelstücken. Als sie ihn die ersten paar Mal in seiner Wohnung besucht hatte, war ihr bei dem ganzen Chaos fast schwindlig geworden. Er war ein Film-Fanatiker  alte Filme, neue Filme, gute Filme, fürchterliche Filme. Er war der einzige Mensch, den sie jemals getroffen hatte, der weder eine Bank- noch eine Kreditkarte hatte. Er hatte eine solche Abneigung dagegen, mit seinem Namen zu unterschreiben, dass er auch keine Schecks besaß. Er zahlte immer bar.


  Sie kam mit dem Putzen gut voran, bis sie das lose Brett unten hinter dem alten Eichensekretär entdeckte. Sie hatte den Sekretär mit Zitronenöl poliert, um die Maserung zur Geltung und das Holz zum Glänzen zu bringen. Jack liebte Eiche und er hatte sie damit angesteckt  Eiche hatte Charakter. Das Brett klappte auf, als sie gerade einige seiner neuesten Errungenschaften verstaute  eine echte Ovaltine-Werbetasse mit Little Orphan Annie und eine offizielle Tom-Corbett-Raumkadettenmarke.


  Im Dunkel hinter dem Brett glänzte etwas. Neugierig streckte sie die Finger danach aus und spürte kühles, geöltes Metall. Sie zog den Gegenstand heraus und zuckte überrascht zusammen, als sie das Gewicht spürte und ihr die bösartige blaue Farbe entgegenfunkelte. Eine Pistole.


  Nun ja, viele Menschen in der Stadt hatten Waffen. Zum Schutz. Daran war nichts Ungewöhnliches.


  Sie sah noch einmal in die Öffnung. Da waren noch weitere glänzende Gegenstände. Sie begann sie hervorzuholen. Das unangenehme Gefühl in ihrer Magengegend verstärkte sich mit jeder Waffe, die sie aus dem Versteck holte. Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass Jack wahrscheinlich ein Sammler war.


  Schließlich hatte sie fast ein Dutzend Pistolen zum Vorschein gebracht, und es waren alles unterschiedliche Fabrikate. Aber was war mit den anderen Sachen: den Munitionsschachteln, Kampfmessern, Schlagringen und anderen gefährlich aussehenden Gegenständen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte? Und dazwischen lagen drei Pässe, ebenso viele Führerscheine und diverse andere Ausweispapiere, die alle auf unterschiedliche Namen ausgestellt waren.


  Ihr wurde mulmig, während sie dasaß und dieses Waffenarsenal anstarrte. Sie hätte gern geglaubt, dass diese Sachen zu seiner Arbeit als Sicherheitsberater gehörten, aber ihr war klar, dass das meiste, was hier vor ihr lag, illegal war. Selbst wenn er Waffenscheine für die Schusswaffen hatte, so waren die Ausweise und Pässe keinesfalls legal.


  Gia saß immer noch erstarrt da, als Jack von einem seiner mysteriösen Aufträge zurückkam.


  Ein schuldbewusster Ausdruck trat in sein Gesicht, als er sah, was sie gefunden hatte.


  »Wer bist du?«, fragte sie und wich zurück, als er sich neben ihr auf den Boden kniete.


  »Ich bin Jack. Das weißt du doch.«


  »Weiß ich das? Ich bin mir nicht mal mehr sicher, dass du wirklich Jack heißt.« Sie spürte, wie die Angst in ihr aufstieg. Ihre Stimme überschlug sich. »Wer bist du und was machst du mit all diesen Sachen?«


  Er kam ihr mit einer merkwürdigen Geschichte. Er erklärte, er sei ein Handyman; jemand, der in Aktion trat, wenn Not am Mann war, und der die Dinge »in Ordnung brachte«. Gegen Honorar beschaffte er gestohlene Gegenstände zurück oder verhalf den Leuten zu ihrem Recht, wenn die Polizei und die üblichen Justizmittel versagt hatten.


  »Aber diese Pistolen und diese Messer und diese anderen Sachen … die sind dazu da, um Menschen wehzutun.«


  Er nickte. »Manchmal kommt das vor.«


  In Gedanken malte sie sich aus, wie er jemanden niederschoss, jemanden erstach oder zu Tode prügelte. Hätte ihr jemand so etwas über den Mann erzählt, den sie liebte, dann hätte sie ihm ins Gesicht gelacht und wäre davongegangen. Aber die Warfen lagen auf dem Tisch vor ihr. Und der, der diese Dinge erzählte, war Jack selbst!


  »Dann bist du nichts weiter als ein bezahlter Schläger!«


  Er wurde rot. »Ich arbeite zu meinen eigenen Bedingungen  immer. Und ich tue niemandem etwas an, das derjenige nicht bereits selbst jemand anderem angetan hat. Ich wollte es dir erklären, sobald …«


  »Aber du verletzt andere Menschen!«


  »Manchmal.«


  Dies entwickelte sich zu einem Albtraum! »Was ist das für eine Art, sein Leben zu führen?«


  »Es ist mein Beruf.«


  »Gefällt es dir, anderen Menschen wehzutun?«


  Er blickte weg. Und das reichte als Antwort aus. Es war, als hätte man ihr eines seiner Messer ins Herz gestoßen.


  »Wirst du von der Polizei gesucht?«


  »Nein.« In seiner Stimme lag ein gewisser Stolz. »Die wissen nicht einmal, dass es mich gibt. Genauso wenig wie die Stadt New York oder die Steuerbehörde oder die Regierung der Vereinigten Staaten.«


  Gia erhob sich und schlang die Arme um ihren Körper. Ihr war plötzlich kalt. Sie wollte diese Frage nicht stellen, aber sie musste einfach.


  »Was ist mit Mord? Hast du schon mal jemanden getötet?«


  »Gia …« Er erhob sich ebenfalls und wollte sie in den Arm nehmen, aber sie entzog sich ihm.


  »Beantworte die Frage, Jack! Hast du schon einmal jemanden getötet?«


  »Das ist schon vorgekommen. Aber das heißt nicht, dass ich damit meinen Lebensunterhalt verdiene.«


  Sie hatte das Gefühl, sie müsste sich übergeben. Der Mann, den sie liebte, war ein Mörder. »Aber du hast getötet.«


  »Nur wenn es keine andere Möglichkeit gab. Nur wenn es sein musste.«


  »Du meinst, nur wenn man dich töten wollte? Töten oder getötet werden?« Bitte sag Ja! Bitte!


  Er wandte wieder den Blick ab. »So in etwa.«


  Ihre Welt schien zusammenzustürzen. Hysterie übermannte sie und sie begann zu laufen. Sie rannte zur Tür, lief die Treppen hinunter und einem Taxi hinterher, das sie nach Hause brachte, wo sie sich in eine Ecke ihrer Wohnung zurückzog und dem Klingeln des Telefons lauschte  wieder und wieder und wieder. Als Vicky von der Schule nach Hause kam, legte sie den Hörer neben die Gabel. Seitdem war sie Jack aus dem Weg gegangen.


  


  »Komm jetzt weg vom Fenster. Ich sage dir, wenn Jack kommt.«


  »Nein, Mommy! Ich will ihn sehen!«


  »Na gut, aber wenn er kommt, will ich nicht, dass du herumläufst und einen Aufstand machst. Du sagst ihm einfach nur nett und höflich Guten Tag und dann gehst du wieder in dein Spielhaus. Haben wir uns verstanden?«


  »Ist er das?« Vicky begann auf ihren Zehenspitzen auf und ab zu hüpfen. »Ist das Jack?«


  Gia sah auf die Straße, dann lachte sie und zog ihre Tochter an den Zöpfen. »Der hat ja nicht mal Ähnlichkeit mit ihm.«


  Sie wandte sich vom Fenster ab, kam dann aber wieder zurück. Sie fand sich damit ab, hinter Vicky zu stehen und zu warten. Anscheinend hatte Jack es geschafft, Vickys an sich untrügliche Menschenkenntnis zu täuschen. Aber schließlich war ihm das auch bei Gia gelungen.


  Es schien, als täusche Jack jedermann.
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  Wenn er sich seine Wohngegend in Manhattan aussuchen könnte, dann würde Jack am Sutton Square leben, dem halben Block immens teurer Immobilien an der Ostspitze der 58. Straße gegenüber vom Sutton Place, der mit einer niedrigen Mauer oberhalb einer abgesenkten gepflasterten Terrasse endete, von wo aus man einen herrlichen Blick auf den East River hatte. Hier gab es keine Hochhäuser, Wohnsilos oder Bürogebäude, nur adrette vierstöckige Stadtvillen direkt am Bürgersteig. Alle hatten Backsteinfronten, die bei einigen naturbelassen waren, während andere in verschiedenen Pastelltönen strahlten. Hölzerne Läden flankierten die Fenster und die nach hinten versetzten Haustüren. Einige hatten sogar Gärten hinter den Häusern. Eine Gegend, in der Kindermädchen in gestärkten weißen Uniformen und livrierte Chauffeure in Bentleys und Rolls Royce üblich waren. Einen Block weiter im Norden ragte wie ein gewaltiger Wächter die elegante, überraschend fragil wirkende Queensboro-Brücke gen Himmel.


  Er erinnerte sich gut an die Adresse. Er war schon einmal hier gewesen. Bei dem Auftrag für die britische Botschaft hatte er Gias Tanten kennengelernt. Sie hatten ihn zu einer kleinen Gesellschaft bei sich zu Hause eingeladen. Er wollte nicht hingehen, aber Burkes hatte ihn überredet. Dieser Abend hatte sein Leben verändert. Er hatte Gia kennengelernt.


  Als er den Sutton Place überquerte, hörte er eine Kinderstimme rufen: »Jack! Jack! Jack!«


  Mit wehenden Locken und ausgestreckten Armen kam ein kleiner Wirbelwind mit weit aufgerissenen blauen Augen und einer Zahnlücke aus der Haustür geschossen und den Bürgersteig entlanggerannt. Sie sprang mit der völligen Selbstverständlichkeit einer Siebenjährigen in die Luft, die nicht den geringsten Zweifel daran hat, dass man sie auffangen, hochheben und durch die Luft wirbeln wird.


  Und genau das tat Jack. Dann drückte er sie an seine Brust, während sie ihre dünnen Armchen um seinen Hals schlang.


  »Wo warst du, Jack?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«


  Jacks Antwort scheiterte an einem faustgroßen Klumpen in seiner Kehle. Erschüttert über die Intensität der Gefühle, die in ihm hochkamen, konnte er sie nur noch fester an sich drücken. Vicky! Die ganze Zeit über hatte er darüber gegrübelt, wie sehr ihm Gia fehlte, und dabei war ihm nie in den Sinn gekommen, wie sehr er die Kleine vermisste. Während des Jahres, in dem er und Gia zusammen gewesen waren, hatte er Vicky fast täglich gesehen und war zu einem Zentrum ihres grenzenlosen Vorrats an Zuneigung geworden. Ihm war nie klar geworden, wie sehr der Verlust von Vicky zu dem Gefühl von Leere beigetragen hatte, das er in den letzten zwei Monaten verspürt hatte.


  Ich liebe dich, Kleines.


  Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, wie sehr.


  Über Vickys Schulter hinweg sah er Gia, die mit finsterem Gesicht in der Tür stand. Er wandte sich ab, um die Tränen zu verbergen, die ihm in die Augen getreten waren.


  »Du drückst mich aber furchtbar fest, Jack.«


  Er setzte sie ab. »Ja, entschuldige, Vicks.« Er räusperte sich, um sich zu sammeln, dann nahm er ihre Hand und ging mit ihr der Haustür und Gia entgegen.


  Sie sah gut aus. Unsinn, in diesem hellblauen T-Shirt und den Jeans war sie einfach umwerfend. Kurzes blondes Haar  es blond zu nennen war so, als würde man die Sonne als irgendwie hell bezeichnen: Ihr Haar glänzte, es leuchtete. Blaue Augen wie der Winterhimmel, nachdem die Schneewolken davongezogen sind. Ein kräftiger, voller Mund mit einem breiten Lächeln. Hohe Schultern, hohe Brüste, helle Haut mit einem leichten Schimmer auf den Wangen. Es war ihm immer noch unbegreiflich, wie so ein Geschöpf italienischer Abstammung sein konnte.
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  Gia schluckte ihren Ärger hinunter. Sie hatte Vicky gesagt, sie solle keinen Aufstand machen, aber kaum hatte die Jack gesehen, war sie zur Tür heraus, bevor Gia sie aufhalten konnte. Sie hätte Vicky am liebsten für ihren Ungehorsam bestraft, aber sie wusste, dass sie das nicht tun würde. Vicky liebte Jack.


  Er sah aus wie immer. Sein braunes Haar war vielleicht ein wenig länger und er schien seit ihrer letzen Begegnung ein paar Pfund abgenommen zu haben, aber sonst war er ganz der Alte. Noch immer die gleiche Spannkraft, in der die Luft um ihn herum zu pulsieren schien, die gleiche katzenhafte Eleganz der Bewegungen, die gleichen warmen braunen Augen, das gleiche schiefe Lächeln. Im Augenblick wirkte das Lächeln aufgesetzt und sein Gesicht war gerötet. Er schwitzte.


  »Hallo«, sagte Jack auf der obersten Stufe. Seine Stimme klang heiser.


  Er beugte ihr sein Gesicht entgegen. Sie wollte zurückweichen, legte ihm gegenüber dann aber äußerliche Gleichmütigkeit an den Tag. Er würde sie nicht aus der Fassung bringen. Sie würde unnahbar sein. Er bedeutete ihr nichts mehr. Sie akzeptierte ein Küsschen auf die Wange.


  »Komm herein.« Sie wollte ganz geschäftsmäßig erscheinen. Sie hatte das Gefühl, es gelänge ihr auch. Aber als seine Lippen ihre Wangen streiften, weckte das alte unwillkommene Gefühle, und sie spürte, dass ihr das Blut ins Gesicht schoss. Verdammt. Sie wandte sich ab. »Tante Nellie wartet bereits.«


  »Du siehst gut aus.« Er stand nur da und starrte sie an. Vickys Hand lag immer noch in der seinen.


  »Danke, du ebenfalls.« Es war ihr noch nie so ergangen, aber jetzt, wo sie die Wahrheit über Jack kannte, bekam sie eine Gänsehaut, wenn sie sah, wie er mit ihrem kleinen Mädchen Händchen hielt. Sie musste die beiden trennen. »Liebling, warum gehst du nicht nach draußen und spielst in deinem Häuschen, während Jack und ich und Tante Nellie Erwachsenendinge bereden?«


  »Nein«, sagte sie, »ich will bei Jack bleiben.«


  Gia wollte etwas sagen, aber Jack hob die Hand.


  »Zuerst machen wir mal die Tür hinter uns zu«, sagte er und führte Vicky ins Haus. »Das ist hier zwar eine piekfeine Gegend, aber die Straßen haben trotzdem noch keine Klimaanlagen.« Er schloss die Tür, dann hockte er sich vor Vicky nieder. »Pass mal auf, Vicks, deine Mommy hat recht. Wir müssen über Erwachsenendinge reden und das ist wichtig. Aber ich sage dir Bescheid, sobald wir damit fertig sind.«


  »Kann ich dir dann mein Häuschen zeigen?«


  »Sicher.«


  »Toll! Und Miss Jelliroll möchte dich kennen lernen. Ich habe ihr alles über dich erzählt.«


  »Sehr schön. Dann möchte ich sie auch kennen lernen. Aber zuerst«, er deutete auf die Brusttasche seines Hemdes, »zuerst sehen wir mal, was wir da haben.«


  Vicky griff hinein und zog einen orangefarbenen Pelzball hervor.


  »Ein Wuppet!«, quietschte sie. »Oh toll!«


  Sie gab ihm einen Kuss und rannte in den Garten.


  »Wer oder was ist Miss Jelliroll?«, fragte er Gia, als er sich aufrichtete.


  »Eine neue Puppe«, sagte Gia so knapp wie nur möglich. »Jack, ich … ich will, dass du dich von ihr fernhältst.«


  Gia sah seinen Blick und wusste, dass sie ihn tief verletzt hatte. Aber sein Mund lächelte weiter.


  »Ich habe schon seit einer Woche keine kleinen Kinder mehr missbraucht.«


  »Das meine ich doch gar nicht…«


  »Ich habe einen schlechten Einfluss auf sie, nicht wahr?«


  »Wir haben das alles schon durchgekaut und ich will es nicht noch einmal aufwärmen. Vicky hängt sehr an dir. Sie gewöhnt sich gerade daran, dass du nicht mehr da bist, und jetzt kommst du wieder, und ich will nicht, dass sie denkt, dass es wieder so wird wie früher.«


  »Ich war nicht derjenige, der gegangen ist.«


  »Das spielt keine Rolle. Es läuft aufs Gleiche hinaus. Es hat ihr wehgetan.«


  »Mir auch.«


  »Jack.« Sie seufzte und fühlte sich plötzlich sehr erschöpft. »Das ist eine sinnlose Diskussion.«


  »Nicht für mich. Gia, ich bin verrückt nach der Kleinen. Es gab mal eine Zeit, als ich gehofft hatte, ich würde ein Vater für sie sein.«


  Selbst in ihren Ohren klang ihr Lachen hart und bitter. »Vergiss es! Von ihrem richtigen Vater haben wir schon seit über einem Jahr nichts mehr gehört und du wärst da keine Verbesserung. Vicky braucht eine wirkliche Person als Vater. Jemanden, der in der realen Welt lebt. Jemanden mit einem Nachnamen. Kannst du dich eigentlich noch an deinen wirklichen Nachnamen erinnern, Jack? Den, den du bei deiner Geburt bekommen hast? Jack, du … dich gibt es nicht einmal.«


  Er streckte seine Hand aus und berührte ihren Arm. Sie spürte, wie ihre Haut zuckte.


  »Ich bin so wirklich wie du.«


  »Du weißt, was ich meine!« Gia wich vor ihm zurück. Die Worte strömten aus ihr heraus. »Was für ein Vater könntest du denn für jemanden sein? Was für ein Ehemann?«


  Sie wusste, sie war hart zu ihm. Aber er verdiente es.


  Jacks Miene verdüsterte sich. »Na gut, Miss DiLauro. Kommen wir zum Geschäft. Schließlich habe ich mich nicht aufgedrängt.«


  »Es war auch nicht meine Idee. Nellie wollte, dass du kommst. Ich war nur der Mittelsmann. Sie sagte: ›Bring diesen Freund von dir, diesen Jack, dazu, uns zu helfen.‹ Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass du kein Freund mehr bist, aber sie hat darauf bestanden. Sie wusste noch, dass du für Mr. Burkes gearbeitet hast.«


  »Dadurch haben wir uns kennen gelernt.«


  »Und damit fing die ganze Lügerei an. Mr. Burkes nannte dich einen ›Berater‹, einen Problemlöser.«


  Jack zog eine bittere Grimasse. »Aber du hast dann ja ein besseres Wort dafür gefunden: Schläger.«


  Es versetzte Gia einen Stich, als sie bei diesem Wort den Schmerz in Jacks Stimme hörte. Ja, bei ihrer letzten Begegnung hatte sie ihn so genannt. Sie hatte ihm damals wehgetan und es hatte sie gefreut. Aber die Erkenntnis, dass es ihn immer noch schmerzte, freute sie nicht.


  Sie wandte sich ab. »Nellie wartet.«
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  In Jack brodelte eine Mischung aus Schmerz und Bitterkeit, während er Gia durch den Flur folgte. Monatelang hatte er sich der vagen Hoffnung hingegeben, er würde ihr eines Tages seine Sicht der Dinge erklären können. Aber jetzt wusste er mit bleierner Gewissheit, dass das nie passieren würde. Sie war eine warme, leidenschaftliche Frau gewesen, die ihn liebte, und ohne es zu ahnen hatte er sie in einen Eisklotz verwandelt.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit der Walnussholztäfelung zu, den Bildern an den Wänden, allem, was ihn von ihrem Anblick ablenkte. Dann traten sie durch zwei Schiebetüren in die Bibliothek. Die dunkle Vertäfelung führte nahtlos weiter und auch die Möbel bestanden aus dunklem Holz: schwere Plüschsessel mit gepolsterten Armlehnen, Perserteppiche auf dem Boden, Impressionisten an den Wänden und ein Sony-Trinitron in der Ecke. Der Raum wirkte so, als ob er tatsächlich bewohnt wurde.


  Er hatte Gia in diesem Raum kennen gelernt.


  Tante Nellie saß verloren in einem Sessel vor dem kalten Kamin. Eine rundliche, weißhaarige alte Dame Ende sechzig in einem langen dunklen Kleid. Als Schmuck trug sie eine kleine Diamantenbrosche und eine kurze Perlenkette. Eine Frau, die Wohlstand gewöhnt war und ihn genoss. Im ersten Moment schien sie schwermütig und verzweifelt, als sei sie in Trauer oder bereite sich darauf vor. Aber als sie den Raum betraten, stemmte sie sich hoch und setzte ein Lächeln auf, das sie um etliche Jahre jünger machte.


  »Mr. Jeffers«, sagte sie und stand auf. Sie hatte einen sehr britischen Akzent. Nicht affektiert britisch, sondern auf herzliche Art britisch. »Wie nett, dass sie kommen konnten.«


  »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Mrs. Paton. Aber nennen Sie mich doch einfach Jack.«


  »Nur, wenn Sie mich Nellie nennen. Kann ich ihnen einen Tee anbieten?«


  »Einen Eistee, wenn es nichts ausmacht.«


  »Aber nicht doch.« Sie betätigte eine kleine Glocke auf dem Beistelltischchen und das uniformierte Hausmädchen erschien. »Drei Eistee, Eunice.« Das Mädchen nickte und verschwand. Nellie schien plötzlich in Gedanken versunken und eine ungemütliche Stille folgte.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Nellie?«


  »Was?« Sie schreckte auf. »Oh, es tut mir wirklich leid. Ich musste gerade an meine Schwester Grace denken. Wie Gia Ihnen ja sicherlich erzählt hat, ist sie vor drei Tagen verschwunden … seit der Nacht von Montag auf Dienstag. Die Polizei war hier, aber sie konnten nichts Verdächtiges finden, und es gibt auch keine Lösegeldforderung. Die Polizei führt sie nur als vermisst, aber ich bin mir fast sicher, dass ihr etwas Schreckliches zugestoßen ist. Ich werde keine Ruhe finden, solange ich nicht weiß, was mit ihr passiert ist.«


  Sie hatte Jacks volles Mitgefühl und er wollte auch helfen, aber …


  »Ich suche für gewöhnlich nicht nach vermissten Personen.«


  »Ja, Gia sagte bereits, dies gehöre nicht zu ihrem Tätigkeitsbereich«  Jack warf Gia einen Blick zu, aber sie wich ihm aus »aber ich bin mit meinem Latein am Ende. Die Polizei war keine Hilfe. Ich bin sicher, zu Hause bei Scotland Yard könnten wir auf sehr viel mehr Unterstützung hoffen als bei der Polizei von New York. Sie nehmen das Verschwinden von Grace einfach nicht ernst. Ich wusste, dass Sie mit Gia befreundet sind, und ich erinnerte mich daran, dass Eddie Burke mir erzählte, Sie hätten der Botschaft unbezahlbare Dienste geleistet. Er wollte mir zwar nie sagen, was für Dienste das waren, aber er war von Ihnen begeistert.«


  Jack überlegte, er müsse mal ein ernstes Gespräch mit »Eddie« führen  wie konnte nur jemand über den Sicherheitschef der britischen Botschaft als »Eddie« reden? Jack war immer dankbar für Referenzen und es war nett zu sehen, dass er einen solchen Eindruck auf den Mann gemacht hatte, aber Burkes gab seinen Namen doch allzu sorglos weiter.


  »Ihr Vertrauen ehrt mich, aber …«


  »Was auch immer ihr übliches Honorar ist, ich werde es mit Freuden zahlen.«


  »Es ist nicht eine Frage des Geldes, sondern der Qualifikation. Ich glaube nicht, dass ich der richtige Mann für so eine Aufgabe bin.«


  »Sie sind doch ein Detektiv, oder?«


  »Gewissermaßen.« Das war eine Lüge. Er war kein Detektiv, er war ein Handyman, er brachte Dinge in Ordnung. Er spürte, dass Gia ihn anstarrte. »Das Problem ist, ich habe keine Lizenz als Privatdetektiv, ich kann daher nicht mit der Polizei zusammenarbeiten. Die dürfen nicht wissen, dass ich mit der Sache zu tun habe. Das würde denen nicht gefallen.«


  Nellies Gesicht hellte sich auf. »Das heißt, Sie helfen uns?«


  Bei der Hoffnung, die in dieser Frage mitschwang, konnte er nicht Nein sagen.


  »Ich werde tun, was ich kann. Was die Bezahlung angeht  machen wir sie vom Erfolg abhängig. Wenn ich keine Ergebnisse erziele, gibt es auch keine Bezahlung.«


  »Aber Ihr Zeitaufwand muss doch auch irgendwie honoriert werden, mein lieber Junge!«


  »Das ist zwar richtig, aber die Suche nach Vickys Tante Grace ist ein besonderer Fall.«


  Nellie nickte. »Dann betrachten Sie sich zu Ihren Bedingungen engagiert.«


  Jack zwang sich zu einem Lächeln. Er rechnete nicht wirklich damit, Grace zu finden, aber er würde es versuchen. Wenn schon nichts anderes dabei herauskam, blieb er durch diesen Job wenigstens in Kontakt mit Gia. Er war noch nicht zur Aufgabe bereit.


  Der Eistee wurde serviert und Jack nippte genießerisch daran. Das war kein Lipton- oder Nestle-Fertigmix, sondern frisch gebrühter englischer Tee.


  »Erzählen Sie mir von Ihrer Schwester«, sagte er, nachdem das Mädchen gegangen war.


  Nellie lehnte sich zurück und erzählte mit leiser Stimme. Sie kam dann und wann vom Thema ab, hielt sich aber weitestgehend an die harten Fakten. Langsam ergab sich ein Bild. Im Gegensatz zu Nellie hatte die verschwundene Grace Westphalen nie geheiratet. Nachdem Nellies Mann im Zweiten Weltkrieg gefallen war, waren die beiden Schwestern mit je einem Drittel des Westphalen-Vermögens in die Vereinigten Staaten emigriert. Mit Ausnahme von einigen kurzen Reisen in die alte Heimat hatten die beiden seitdem auf Manhattans East Side gelebt. Und doch waren beide noch immer treue Untertanen der Krone. Trotz all der Jahre in den Staaten war es ihnen nie in den Sinn gekommen, die amerikanische Staatsbürgerschaft zu beantragen. Sie fügten sich perfekt in die kleine britische Gemeinde in Manhattan ein, die vor allem aus gut situierten Auswanderern und aus Angehörigen der britischen Botschaft oder der britischen UN-Delegation bestand. »Eine Kolonie in den Kolonien«, wie sie sich selbst nannten. Sie führten ein reges gesellschaftliches Leben, trafen sich aber kaum jemals mit Amerikanern. Es war fast so wie zu Hause in London.


  Grace Westphalen war neunundsechzig und damit zwei Jahre älter als ihre Schwester. Sie hatte viele Bekannte, aber kaum engere Freunde. Ihre beste Freundin war immer ihre Schwester gewesen. Sie hatte keine ausgefallenen Hobbys und ganz bestimmt keine Feinde.


  »Wann haben Sie Grace zum letzten Mal gesehen?«, fragte Jack.


  »Montagnacht. Ich habe mir noch die Tonight-Show angesehen, und als ich dann an ihrem Zimmer vorbeikam, um Gute Nacht zu sagen, da saß sie im Bett und las. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.« Ihre Unterlippe zitterte einen Moment, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Vielleicht sehe ich sie nie wieder.«


  Jack sah Gia an. »Keine Anzeichen eines Einbruchs?«


  »Ich bin erst seit Dienstagabend hier«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Aber ich weiß, dass die Polizei sich nicht erklären konnte, wie sie hinausgelangt ist, ohne den Alarm auszulösen.«


  »Sie haben das Haus verkabelt?«, fragte Jack Nellie.


  »Verkabelt? Ach so, Sie meinen die Einbruchssicherung. Ja  und sie war auch eingeschaltet, wenigstens unten. Aber im Laufe der Jahre gab es so häufig Fehlalarm, dass wir die Anlage oben ausgeschaltet haben.«


  »Was meinen Sie mit ›Fehlalarm‹?«


  »Na ja, manchmal haben wir sie vergessen und sind in der Nacht aufgestanden, um ein Fenster zu öffnen. Der Lärm ist fürchterlich. Wenn wir jetzt also die Alarmanlage einschalten, dann sind nur die Türen und Fenster unten gesichert.«


  »Was bedeutet, dass Grace das Haus nicht durch die Türen und Fenster im Erdgeschoss verlassen haben kann, ohne den Alarm auszulösen …« Ihm kam ein Gedanke. »Augenblick mal. Diese Anlagen haben immer eine Zeitverzögerung, damit man sie anschalten und dann zur Tür hinausspazieren kann, ohne dass der Alarm losgeht. So wird sie hinausgelangt sein.«


  »Aber ihr Schlüssel für die Alarmanlage ist noch oben in Ihrem Nachtschrank. Und all ihre Kleider sind noch da.«


  »Kann ich mir das ansehen?«


  »Aber natürlich, kommen Sie und sehen Sie selbst.« Nellie erhob sich. Sie marschierten alle nach oben.


  Jack empfand das kleine, mit Rüschen überfrachtete Schlafzimmer erdrückend. Alles war entweder rosa oder plüschig oder beides.


  Die beiden Flügel der Balkontür am gegenüberliegenden Ende des Zimmers erregten sofort seine Aufmerksamkeit. Er öffnete sie und befand sich auf einem winzigen Balkon mit einer hüfthohen schmiedeeisernen Einfassung, der auf den Hinterhof hinausging. Vier bis fünf Meter unter ihm war ein Rosengarten und in einer schattigen Ecke stand das Spielzeughaus, das Vicky erwähnt hatte. Es schien viel zu schwer, um es unter das Fenster zu ziehen, und selbst wenn, dann hätte es die Rosenbüsche zerdrückt. Jeder, der hier hinaufklettern wollte, musste entweder eine Leiter mitbringen oder sehr gut springen können.


  »Hat die Polizei da unten irgendwelche Abdrücke gefunden?«


  Nellie schüttelte den Kopf. »Sie dachten, jemand könnte eine Leiter benutzt haben, aber dafür gab es keine Anzeichen. Der Boden ist hart und trocken, weil es schon so lange nicht mehr geregnet hat…«


  Eunice, das Hausmädchen kam herein. »Telefon, Maam.«


  Nellie entschuldigte sich und ließ Jack und Gia allein in dem Zimmer zurück.


  »Das Geheimnis des verschlossenen Zimmers«, sagte Jack. »Ich komme mir vor wie Sherlock Holmes.«


  Er ließ sich auf die Knie nieder und untersuchte den Teppich auf Spuren von Dreck, fand aber keine. Er sah unter das Bett: Dort stand nur ein Paar Hausschuhe.


  »Was tust du da?«


  »Ich suche nach Hinweisen. Ich bin angeblich ein Detektiv, weißt du noch?«


  »Ich glaube nicht, dass man über das Verschwinden einer alten Dame Witze machen sollte.« Jetzt, wo Nellie nicht mehr in Hörweite war, war Gias Tonfall wieder merklich frostiger.


  »Ich mache keine Witze, und ich nehme das auch nicht auf die leichte Schulter. Aber du musst schon zugeben, dass diese ganze Sache etwas von einem typisch britischen Krimi hat. Ich meine, entweder hat sich Tante Grace einen zusätzlichen Schlüssel für die Alarmanlage machen lassen und ist dann im Nachthemd  und ich wette, es ist rosa mit Plüschbesatz  in die Nacht hinausgelaufen, oder sie ist hier in ebendiesem Nachthemd vom Balkon gesprungen, oder aber jemand ist hier die Mauer hochgeklettert, hat sie k. o. geschlagen und sie ohne das geringste Geräusch verschleppt. Das klingt alles nicht besonders wahrscheinlich.«


  Gia schien ihm konzentriert zuzuhören. Das war wenigstens schon einmal etwas.


  Er ging zur Ankleide hinüber und sah sich die Parfümflaschen an. Es waren Dutzende. Einige der Namen hatte er schon einmal gehört, die meisten nicht. Er ging ins Badezimmer hinüber und stand dort noch mehr Fläschchen und Schachteln gegenüber: Glaubersalz, Bittersalz, Rizinusöl, indischer Flohsamen, Sorbitol, Macrogol, Aloe. Eine Flasche stand abgesondert von den anderen. Jack nahm sie in die Hand. Sie bestand aus klarem Glas mit einer zähen grünen Flüssigkeit im Innern und einen Standardschraubverschluss mit einem weißen Emailleüberzug. Mit einem Smirnoff-Etikett hätte man sie für eine Wodkaflasche halten können, wie sie in Flugzeugen ausgeschenkt wird.


  »Weißt du, was das hier ist?«


  »Frag Nellie.«


  Jack schraubte den Verschluss auf und roch daran. Eines war auf jeden Fall sicher  es war kein Parfüm. Es roch nach einer Kräutertinktur und nicht gerade angenehm.


  Als Nellie zurückkam, gelang es ihr nicht mehr so ganz, ihre Besorgnis zu verbergen. »Das war die Polizei. Ich habe vor einiger Zeit den zuständigen Beamten angerufen und er hat mir gerade erzählt, dass sie nichts Neues über Grace haben.«


  Jack reichte ihr das Fläschchen. »Was ist das?«


  Nellie sah sie einen Moment perplex an, dann ging ihr ein Licht auf.


  »Ach ja. Nellie hat das Montag mitgebracht. Ich weiß nicht, wo sie es herhat, aber offenbar ist das ein neues Produkt, das gerade getestet wird, und sie hat eine Gratisprobe erhalten.«


  »Aber wofür ist das gut?«


  »Es ist ein Laxantien.«


  »Ein was?«


  »Ein Laxantien. Ein Abführmittel. Grace war sehr darauf bedacht  man könnte auch sagen, sie war darauf fixiert , eine geregelte Verdauung zu haben. Das war sie schon ihr ganzes Leben lang.«


  Jack nahm die Flasche zurück. Irgendetwas an einem ungekennzeichneten Fläschchen unter all den Markennamen kam ihm seltsam vor.


  »Kann ich das behalten?«


  »Natürlich.«


  Jack sah sich noch ein wenig länger um, mehr zur Schau als in der Hoffnung, etwas zu finden. Er hatte nicht die geringste Idee, womit er bei der Suche nach Grace Westphalen überhaupt anfangen sollte.


  »Bitte achten Sie auf zwei Dinge«, sagte er zu Nellie, als er die Treppe hinuntergehen wollte. »Halten Sie mich auf dem Laufenden über alle Spuren, die die Polizei findet, und erwähnen Sie denen gegenüber mit keinem Wort meine Beteiligung in dieser Sache.«


  »Gut. Aber wo wollen Sie anfangen?«


  Er lächelte und hoffte, dass darin eine Zuversicht enthalten war, die aufmunternd wirkte. »Ich habe bereits begonnen. Ich muss mir noch ein paar Dinge überlegen, und dann beginne ich mit der Suche.« Er befingerte das Fläschchen in seiner Tasche. Irgendwas daran …


  Sie ließen Nellie im ersten Stock zurück, wo sie verloren in das leere Zimmer ihrer Schwester starrte. Vicky kam durch die Küche angerannt, als Jack am Fuß der Treppe ankam. Sie hielt einen Orangenabschnitt in der ausgestreckten Hand. »Mach den Orangenmund! Mach den Orangenmund«


  Er lachte, glücklich darüber, dass sie sich daran erinnerte. »Sicher.« Er schob das Stück der Orange in den Mund und klemmte die Zähne in das Fruchtfleisch. Dann konfrontierte er Vicky mit einem breiten orangenen Grinsen.


  Sie klatschte in die Hände und lachte. »Ist Jack nicht komisch, Mom? Ist er nicht der Komischste überhaupt?«


  »Er ist zum Brüllen, Vicky.«


  Jack zog sich das Stück Orange aus dem Mund. »Wo ist denn diese Puppe, mit der du mich bekannt machen wolltest?«


  Vicky schlug sich dramatisch gegen den Kopf. »Mrs Jelliroll! Sie ist noch draußen. Ich hole …«


  »Jack hat keine Zeit, Liebling«, sagte Gia hinter ihm.


  »Vielleicht beim nächsten Mal, okay?«


  Vicky lächelte und Jack sah, dass sich ein neuer Zahn in die Lücke schob, die der ausgefallene Milchzahn hinterlassen hatte.


  »Na gut. Kommst du bald wieder, Jack?«


  »Ganz bald, Vicks.«


  Er hob sie auf seine Hüfte und trug sie zur Eingangstür, wo er sie absetzte und ihr einen Kuss gab.


  »Wir sehen uns.« Er sah zu Gia hoch. »Wir auch.«


  Sie zog Vicky zu sich heran. »Ja.«


  Als Jack die Stufen vor der Haustür herunterging, hatte er den Eindruck, dass die Tür hinter ihm mit unnötiger Wucht zugeschlagen wurde.
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  Vicky zog Gia zum Fenster und zusammen blickten sie Jack hinterher.


  »Er wird Tante Grace finden, nicht wahr?«


  »Er sagt, er wird es versuchen.«


  »Er wird es tun.«


  »Mach dir nicht zu große Hoffnungen, Liebling.« Sie kniete hinter ihr und umfasste sie mit den Armen. »Vielleicht finden wir sie nie wieder.«


  Sie spürte, wie sich Vicky verkrampfte, und wünschte, sie hätte nichts gesagt. Grace musste einfach gesund und munter sein.


  »Jack wird sie finden. Jack kann alles.«


  »Nein Vicky, das kann er nicht. Das kann er wirklich nicht.«


  Gia war hin und her gerissen zwischen ihrem Wunsch, Jack möge scheitern, und der Hoffnung, Grace komme zurück. Auf der einen Seite wollte sie Vickys Begeisterung für Jack dämpfen, auf der anderen Seite wollte sie ihr aber auch den Schmerz der Enttäuschung ersparen.


  »Warum liebst du ihn nicht mehr, Mommy?«


  Die Frage hatte Gia nicht erwartet. »Wer sagt, dass ich das je getan habe?«


  »Das hast du.« Vicky drehte sich zu ihrer Mutter um. Ihre unschuldigen blauen Augen sahen sie direkt an. »Erinnerst du dich nicht?«


  »Na ja, vielleicht habe ich das mal, ein bisschen. Aber jetzt nicht mehr.« Es stimmt. Ich liebe ihn nicht mehr. Ich habe es nie getan. Nicht wirklich.


  »Warum nicht?«


  »Manchmal funktionieren die Dinge nicht so, wie sie sollen.«


  »So wie mit dir und Daddy?«


  »Hmm …« In den zweieinhalb Jahren seit ihrer Scheidung von Richard hatte Gia jeden verfügbaren Artikel gelesen, der davon handelte, wie man das Scheitern einer Ehe einem kleinen Kind erklärte. Es gab alle möglichen platten Antworten, die man benutzen konnte; Erklärungen, die gut waren, wenn der Vater an Geburtstagen und in den Ferien und an Wochenenden immer noch da war. Aber was sollte man einem Mädchen sagen, dessen Vater nicht nur weggezogen war, sondern der den Kontinent verlassen hatte, bevor sie fünf wurde? Wie soll man einem Kind beibringen, dass es seinem Vater egal ist? Vielleicht wusste Vicky das. Vielleicht war sie deswegen so von Jack angetan, der nie eine Gelegenheit verstreichen ließ, sie zu umarmen oder ihr ein kleines Geschenk zuzustecken; jemand, der mit ihr redete und sie wie eine normale Person behandelte.


  »Liebst du Carl?«, fragte Vicky mit verkniffener Miene. Offensichtlich rechnete sie nicht mehr mit einer Antwort auf ihre letzte Frage und versuchte es jetzt in einer anderen Richtung.


  »Nein. So lange kennen wir uns noch nicht.«


  »Er ist doof.«


  »Er ist wirklich sehr nett. Du musst ihn nur kennen lernen.«


  »Doof, doofer, am doofsten!«


  Gia lachte und zog Vicky an den Zöpfen. Carl benahm sich wie jeder Mann, der es nicht gewohnt war, mit Kindern umzugehen. Er fühlte sich unsicher im Umgang mit Vicky und wirkte ihr gegenüber entweder steif oder herablassend. Es war ihm nicht gelungen, das Eis mit Vicky zu brechen, aber er gab sich Mühe.


  Carl war ein Unternehmensberater bei BBDO. Intelligent, witzig, gebildet. Vorzeigbar. Nicht wie Jack. Überhaupt nicht wie Jack. Sie hatten sich in seinem Büro kennen gelernt, als sie eine Auftragsarbeit für einen seiner Klienten abgeliefert hatte. Darauf folgten Telefonate, Blumen, Abendessen. Es entwickelte sich etwas. Noch keine Liebe, aber eine angenehme Beziehung. Carl war das, was man einen »guten Fang« nannte, aber Gia weigerte sich, so über einen Mann zu denken. Dann käme sie sich vor, als sei sie auf der Jagd. Aber das war sie nicht. Richard und Jack, die einzigen Männer, mit denen sie in den letzten zehn Jahren zusammen gewesen war, hatten sie beide tief enttäuscht. Daher hielt sie Carl zumindest zurzeit noch auf Abstand.


  Und doch … sie hatte gewisse Dinge zu berücksichtigen. Da Richard sich jetzt seit mehr als einem Jahr nicht mehr gemeldet hatte, war Geld zu einem dauerhaften Problem geworden. Gia wollte keine Unterhaltszahlungen, aber dann und wann eine Unterstützung für Vicky wäre eine große Hilfe. Richard hatte ihr einige Schecks geschickt, nachdem er sich nach England abgesetzt hatte. Natürlich in englischen Pfund ausgestellt, um ihr das Einlösen zu erschweren. Nicht dass er finanzielle Probleme hatte  ihm gehörte ein Drittel des Westphalen-Vermögens. Er war ganz bestimmt das, was diejenigen, die auf so etwas achteten, einen »guten Fang« nennen würden. Aber schon kurz nach ihrer Hochzeit hatte sie erkennen müssen, dass Richard oft sprunghaft und verantwortungslos war. Er war Ende letzten Jahres verschwunden. Man wusste nicht, wohin, aber niemand machte sich Sorgen darüber. Es war nicht das erste Mal, dass er aus einer Laune heraus irgendwohin gereist war, ohne jemanden darüber in Kenntnis zu setzen.


  Also kam Gia über die Runden, so gut sie konnte. Als Werbezeichnerin regelmäßig lukrative Honoraraufträge zu bekommen war schwer, aber sie schaffte es.


  Carl schanzte ihr Aufträge von seinen Klienten zu und sie wusste das zu schätzen, auch wenn es ihr Sorgen bereitete. Sie wollte nicht, dass die sich entwickelnde Beziehung von wirtschaftlichen Faktoren abhängig war.


  Aber sie brauchte diese Aufträge. Honoraraufträge waren ihre einzige Möglichkeit, Geld zu verdienen und für Vicky nicht nur eine gute Mutter, sondern auch ein guter Vater zu sein. Sie wollte zu Hause sein, wenn Vicky aus der Schule nach Hause kam. Vicky sollte wissen, auch wenn ihr Vater sie im Stich gelassen hatte, ihre Mutter würde immer für sie da sein. Aber es war nicht einfach.


  Geld, Geld, Geld.


  Es lief immer auf das Geld hinaus. Es gab zwar nichts, was sie unbedingt kaufen wollte; nichts, was sie wirklich brauchte und mit mehr Geld hätte kaufen können. Sie wollte einfach nur Geld haben, damit sie sich nicht immer wegen des Geldes sorgen musste. Ihr Alltagsleben wäre erheblich einfacher, wenn sie in der Lotterie gewinnen oder ihr ein reicher Onkel ein Vermögen vermachen würde. Aber sie hatte keinen reichen Onkel in der Hinterhand und am Ende der Woche war auch nicht mehr genug Geld da, um es für Lotterielose auszugeben. Sie musste schon allein klarkommen.


  Natürlich wusste sie, dass nicht jedes Problem mit Geld zu lösen war. So naiv war sie nicht. Man brauchte sich nur ansehen, wie einsam und traurig Nellie zurzeit war. All ihr Reichtum konnte ihr ihre Schwester nicht zurückbringen. Aber mit einem kleinen Vermögen im Rücken könnte Gia nachts erheblich besser schlafen.


  Das erinnerte Gia daran, dass sie noch ihre Miete zahlen musste. Sie hatte die Rechnung gestern vorgefunden, als sie kurz in ihrer Wohnung nach dem Rechten gesehen hatte. Hier zu wohnen und Nellie Gesellschaft zu leisten war zwar eine angenehme Abwechslung  es war feudal, kühl und bequem. Aber es hielt sie von der Arbeit ab. Bei zwei Aufträgen näherten sich die Abgabetermine, und sie war auf die Honorare angewiesen. Die Miete würde ihren Kontostand jetzt in den Keller drücken, aber es ließ sich nicht ändern.


  Sie sollte es sofort erledigen, dann hatte sie es hinter sich.


  »Warum gehst du nicht wieder zu deinem Spielzeughaus?«, schlug sie Vicky vor.


  »Das ist langweilig da draußen.«


  »Ich weiß. Aber die Tanten haben es nur deinetwegen gekauft, also versuch es doch noch mal. Ich komme in ein paar Minuten nach und spiele mit dir. Ich habe aber vorher noch etwas zu erledigen.«


  Vickys Miene hellte sich auf. »Gut. Wir spielen mit Mrs. Jelliroll. Du kannst Mr. Traubenklau sein.«


  »Sicher.« Was würde Vicky nur ohne ihre Mrs. Jelliroll tun?


  Gia sah ihr nach, wie sie durchs Haus rannte. Vicky besuchte ihre Tanten wirklich gern, aber nach einiger Zeit fühlte sie sich einsam. Das war ganz natürlich. Sie hatte niemanden in ihrem Alter hier, all ihre Freunde wohnten in der Nähe ihres Apartments.


  Sie ging nach oben in das Gästeschlafzimmer im zweiten Stock, wo sie und Vicky die beiden letzten Nächte geschlafen hatten. Vielleicht konnte sie noch etwas arbeiten. Ihr fehlte der Zeichentisch in ihrer Wohnung, aber sie hatte sich einen großen Zeichenblock mitgebracht. Sie musste mit dem Platzdeckchen für Burger-Meister vorankommen.


  Burger-Meister war eine Franchise-Kette wie McDonalds und ein neuer Klient von Carl. Die Firma hatte sich bisher auf den Süden beschränkt, wollte jetzt aber im großen Stil landesweit expandieren. Es gab bei ihnen die übliche Reihe von Burgern, einschließlich ihrer Abart des Big Macs, dem namensgebenden Burger-Meister. Aber was sie von den anderen Fast-Food-Läden unterschied, war das Dessertangebot. Sie gaben sich wirklich Mühe, eine große Spanne von Nachtischen anzubieten  Törtchen, Sahneschnitten, Windbeutel und Ähnliches.


  Gias Auftrag bestand darin, die Platzdeckchen zu entwerfen, die auf den Plastiktabletts lagen, auf denen die Kunden ihre Bestellungen zu den Tischen trugen. Ursprünglich sollte das Deckchen all die wundervollen und zeitsparenden Serviceleistungen auflisten und hervorheben, die Burger-Meister anbot. Der Artdirector hatte das aber verworfen. An den Rändern wollte er lachende Kinder auf dem Burger-Meister-Spielplatz, fröhliche Familien in ihren Autos im Burger-Meister-Drive-in und rauschende Kinderpartys im Burger-Meister-Partyraum sehen, und all das sollte sich um diesen fröhlichen, würdevollen Mr. Burgermeister gruppieren, dem Maskottchen der Kette.


  Irgendwas an dieser Idee störte Gia. Damit wurden Möglichkeiten verschenkt. Das war ein Platzdeckchen. Die Person, die dieses Bild sah, befand sich also bereits im Laden und hatte schon bestellt. Man musste sie daher nicht mehr in das Restaurant locken. Aber warum sollte man sie nicht mit den Süßigkeiten der Dessertkarte in Versuchung führen? Man konnte ihnen Bilder von Kuchen und Puddings und Pasteten vorsetzen. Man musste die Kinder dazu animieren, um ein Dessert zu betteln. Die Idee war gut und sie fühlte sich voller Tatendrang.


  Du bist ein verkommenes Subjekt, Gia. Noch vor ein paar Jahren wärst du nie auf so eine Idee gekommen. Du hättest es verwerflich gefunden.


  Aber sie war nicht mehr das naive Mädchen, das frisch von der Kunsthochschule in die große Stadt gekommen war, um dort einen Job zu finden. Seitdem war sie mit einem Taugenichts verheiratet und mit einem Mörder liiert gewesen.


  Sie begann Desserts zu skizzieren.


  Nach einer Stunde gönnte sie sich eine Pause. Jetzt, wo sie mit dem Burger-Meister-Job vorankam, machte ihr die Miete auch nicht mehr so viel Kopfzerbrechen. Sie holte ihr Scheckbuch aus ihrer Tasche, konnte aber die Rechnung nicht finden. Sie hatte heute Morgen noch auf dem Nachttisch gelegen, war jetzt aber verschwunden.


  Gia ging zur Treppe und rief nach unten.


  »Eunice, hast du heute Morgen auf meinem Nachttischchen einen Umschlag gesehen?«


  »Nein, Maam«, kam schwach die Antwort von unten.


  Dann gab es nur noch eine Möglichkeit.
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  Nellie hörte im Stockwerk darunter Gias Wortwechsel mit Eunice. Jetzt ist es so weit. Es war ihr klar, dass Gia einen Tobsuchtsanfall bekommen würde, sobald sie erfuhr, was Nellie mit der Rechnung getan hatte. Sie war wirklich ein bezauberndes Mädchen, aber so aufbrausend. Und so stolz. Sie wollte einfach keine finanzielle Unterstützung akzeptieren, auch wenn man ihr das noch so oft anbot. Eine sehr unpraktische Einstellung. Aber andererseits … hätte Gia solche Geschenke angenommen, wäre Nellie wohl nicht so versessen darauf, sie ihr anzubieten. Gias Widerstand gegen Gefälligkeiten wirkte wie ein rotes Tuch vor Nellies Nase  dadurch war sie nur noch erpichter darauf, Wege zu finden, um ihr zu helfen.


  Sie machte sich auf die Auseinandersetzung gefasst und trat hinaus in den Flur.


  »Ich habe ihn gesehen.«


  »Was ist damit passiert?«


  »Ich habe die Rechnung bezahlt.«


  Gias Unterkiefer klappte herunter. »Du hast was getan?«


  Nellie knetete gespielt reumütig die Hände. »Bitte glaube nicht, dass ich dir nachspioniere, Kleines. Ich wollte nur sehen, ob Eunice dir auch alles recht macht, und da sah ich die Rechnung auf dem Sekretär liegen. Ich war sowieso gerade dabei, ein paar Rechnungen zu bezahlen, und da habe ich das mit überwiesen.«


  Gia stürmte die Treppe hinunter und hieb mit der flachen Hand auf das Geländer.


  »Nellie, dazu hattest du kein Recht.«


  Nellie blieb standhaft. »Unsinn! Ich kann mein Geld ausgeben, wie es mir gefällt.«


  »Du hättest mich wenigstens vorher fragen können!«


  »Das hätte ich.« Nellie tat ihr Bestes, zerknirscht zu wirken. »Aber du weißt ja, ich bin eine alte Frau und schrecklich vergesslich.«


  Diese Behauptung hatte den gewünschten Erfolg: Gias finstere Miene bekam Risse, führte einen vergeblichen Kampf gegen ein Lächeln, und dann begann sie zu lachen. »Du bist ungefähr so vergesslich wie ein Computer.«


  »Ach, Kleines.« Nellie schob sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Hüften. »Ich weiß, ich habe dich von deiner Arbeit ferngehalten, als ich dich gebeten habe, dich hier bei mir einzuquartieren, und das bringt dich in finanzielle Engpässe. Aber ich habe dich und Victoria doch so gern hier.«


  Und ich brauche dich hier, fügte sie in Gedanken hinzu. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich hier ganz allein und nur noch Eunice da wäre. Ich würde vor lauter Kummer und Sorge den Verstand verlieren.


  »Vor allem Victoria.  Ich möchte behaupten, sie ist das einzig Anständige, das mein Neffe in seinem ganzen Leben zustande gebracht hat. Sie ist so ein liebes Mädchen. Ich kann einfach nicht glauben, dass Richard dafür verantwortlich ist.«


  »Naja, jetzt hat er jedenfalls nicht mehr viel mit ihr zu tun. Und wenn es nach mir geht, dann wird das auch dauerhaft so bleiben.«


  Das Gesprächsthema war Nellie unangenehm. Ihr Neffe war ein Nichtsnutz, eine Schande für den Namen Westphalen.


  »Umso besser. Übrigens  ich habe es dir noch nicht gesagt, aber ich habe im letzten Jahr mein Testament geändert. Wenn ich abtrete, dann erbt Victoria den größten Teil meiner Besitztümer.«


  »Nellie …«


  Nellie hatte Einwände erwartet und war darauf vorbereitet. »Sie ist eine Westphalen  die Letzte der Westphalen, es sei denn, Richard heiratet noch einmal und zeugt noch ein Kind. Und das bezweifle ich stark. Ich will, dass sie ihren Teil des Westphalen- Vermögens erhält, inklusive Fluch und allem anderen.«


  »Fluch?«


  Wie war ihr das nur herausgerutscht? Sie hatte es nicht erwähnen wollen. »Nur ein Scherz, Liebling.«


  Gia schien plötzlich nicht mehr ganz sicher auf den Beinen. Sie musste sich an Nellie anlehnen.


  »Nellie, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aber ich hoffe, es wird noch eine sehr, sehr lange Zeit dauern, bis es so weit ist.«


  »Das sehe ich auch so! Aber bis dahin musst du mir schon die kleine Freude gönnen, dir dann und wann etwas auszuhelfen. Ich habe so viel Geld und mir sind so wenige wirkliche Freuden im Leben geblieben. Du und Victoria, ihr seid zwei davon. Alles, was ich tun kann, um dir dein Los zu erleichtern …«


  »Ich bin kein Sozialfall, Nellie.«


  »Das ist sehr richtig. Du gehörst zur Familie«, sie schenkte Gia einen vorwurfsvollen Blick, »auch wenn du wieder deinen Mädchennamen angenommen hast. Als angeheiratete Tante bestehe ich auf meinem Recht, dir dann und wann auszuhelfen. Und jetzt will ich davon nichts mehr hören!«


  Mit diesen Worten gab sie Gia einen Kuss auf die Wange und stolzierte in ihr Schlafzimmer zurück. Aber sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, spürte sie, wie ihre vorgeschobene Tapferkeit in sich zusammenbrach. Sie stolperte durch das Zimmer und sank auf das Bett. Es war so viel leichter, den Schmerz über das Verschwinden von Grace in der Gesellschaft von anderen zu ertragen. Wenn sie vorgab, gefasst zu sein und alles im Griff zu haben, glaubte sie das beinahe sogar selbst. Aber wenn niemand da war, dem sie etwas vormachen konnte, dann brach sie zusammen.


  Grace, oh Grace, Grace, Grace. Wo kannst du nur sein? Und wie kann ich ohne dich weiterleben?


  Seit sie vor dem Krieg nach Amerika geflüchtet waren, war ihre Schwester immer auch ihre beste Freundin gewesen. Ihr dünnes Lächeln, das zwitschernde Lachen, das Vergnügen, mit dem sie sich vor dem Abendessen ihren täglichen Sherry gönnte, sogar dieses peinliche Theater mit ihrer Verdauung, all das fehlte Nellie.


  Trotz all ihrer Schwächen und Dünkel ist sie meine beste Freundin und ich will sie zurückhaben.


  Der Gedanke daran, in Zukunft ohne Grace leben zu müssen, überwältigte sie plötzlich und sie begann zu weinen, leise Schluchzer, die niemand sonst hören würde. Niemand durfte sie weinen sehen, vor allem nicht ihre liebe kleine Viktoria.


  


  14


  


  Jack war nicht danach, den Weg durch die Stadt zurückzulaufen, daher nahm er sich ein Taxi. Der Fahrer versuchte sich ein paar Mal in Small Talk, aber die knappen, grummeligen Antworten vom Rücksitz ließen ihn bald verstummen. Soweit er sich erinnern konnte, hatte sich Jack noch nie so schlecht gefühlt, nicht einmal nach dem Tod seiner Mutter. Er musste mit jemandem reden, aber bestimmt nicht mit einem Taxifahrer.


  Jack ließ sich von dem Fahrer an einem kleinen Tante-Emma-Laden in der Nähe seiner Wohnung absetzen. Nicks Stübchen war ein schmuddeliger Laden, bei dem sich der New Yorker Dreck dauerhaft in den Schaufenstern festgesetzt hatte. Und dem Aussehen nach war auch einiges von dem Dreck durch die Scheiben hindurch in die Lebensmittel dahinter gedrungen. Verblichene Werbeaufsteller für Tode, Cheerio, Gainesburgers und anderes standen da seit Jahren herum und würden dort wahrscheinlich auch noch etliche weitere Jahre stehen. Nick und seinem Laden würde ein gründliches Großreinemachen nicht schaden. Seine Preise waren Wucher, aber der Laden lag auf dem Weg und die Backwaren wurden jeden Tag frisch geliefert  zumindest behauptete Nick das.


  Jack wählte einen Entenmann-Streuselkuchen, der nicht zu staubig aussah, warf einen Blick auf das Haltbarkeitsdatum und stellte fest, dass es erst in einer Woche ablief.


  »Du bist auf dem Weg zu Abe, was?«, meinte Nick. Er hatte drei Kinne, zwei kleine, die ein großes an seinem Platz hielten, und alle drei konnten eine Rasur vertragen.


  »Ja, ich dachte mir, ich müsste dem Junkie seinen Stoff besorgen.«


  »Grüß ihn von mir.«


  »Mach ich.«


  Er ging zur Amsterdam Avenue hinüber und dort zum Isher-Sportartikelgeschäft. Er wusste, er würde Abe Grossman hier finden, der sein Freund und Verbündeter seit den Anfangstagen der Existenz von Handyman Jack war. Abe war einer der Gründe, warum Jack in diese Gegend gezogen war. Abe war ein unverbesserlicher Pessimist. Egal, wie schlimm die Dinge aussahen, in Abes Augen waren sie weit schlimmer. Wenn Abe ihm die Welt erklärt hatte, dann würde sich ein Ertrinkender noch über sein Schicksal freuen.


  Jack warf einen Blick durch das Schaufenster. Ein Mann in den Fünfzigern saß auf einem Hocker hinter der Registrierkasse und las in einem Taschenbuch. Er war der einzige Mensch in dem Laden, der für sein Angebot viel zu klein war. Fahrräder hingen von der Decke, Angelruten, Tennisschläger und Basketballkörbe säumten die Wände, während sich schmale Gänge zwischen Heimtrainern, Hockeytoren, Tauchausrüstungen und unzähligen anderen Freizeitgeräten hindurchschlängelten, die in-, durch- und übereinanderlagen. Die Inventur war jedes Jahr wieder ein Albtraum.


  »Keine Kundschaft?«, fragte Jack zum Bimmeln der Klingel, das beim Öffnen der Tür erklang.


  Abe schielte über die Halbmonde seiner Lesebrille hinweg. »Null. Und ich wette, diese Zahl wird sich auch durch deine Ankunft nicht ändern.«


  »Im Gegenteil. Ich komme mit Geschenken in den Händen und Geld in den Taschen.«


  »Hast du …?« Abe schielte über den Tresen hinweg auf die weiße Pappschachtel mit dem blauen Schriftzug. »Du hast! Streuselkuchen? Her damit!«


  In dem Moment steckte ein großer, bulliger Kerl in einem schmutzigen Unterhemd den Kopf durch die Tür. »Ich brauche eine Schachtel Schrotpatronen Kaliber 12. Haben Sie welche?«


  Abe nahm die Brille ab und gönnte ihm einen vernichtenden Blick.


  »Mister, vielleicht haben Sie bemerkt, dass auf dem Schild draußen ›Sportbedarf‹ steht. Töten ist kein Sport.«


  Der Mann sah Abe an, als hätte der sich gerade in einen Alien verwandelt, und verschwand wieder.


  Abe Grossman konnte sich für jemanden mit seinem Gewicht sehr schnell bewegen. Wenn er das wollte. Bei ein Meter siebzig brachte er locker einhundert Kilo auf die Waage. Sein ergrautes Haar war einer Halbglatze gewichen und seine Kleidung war immer dieselbe: schwarze Hose, kurzärmeliges weißes Hemd und eine glänzende schwarze Krawatte. An Hemd und Krawatte ließ sich jederzeit nachverfolgen, was er an diesem Tag bereits gegessen hatte. Als Abe um den Tresen herumkam, bemerkte Jack Rührei, Senf und etwas, das entweder Ketchup oder Spaghettisauce war.


  »Du weißt wirklich, wie man jemandem ein schlechtes Gewissen macht«, sagte Abe, während er ein Stück von dem Kuchen abbrach und herzhaft hineinbiss. »Du weißt, dass ich gerade eine Diät mache.« Während er redete, verteilte sich eine Wolke Puderzucker über seine Krawatte.


  »Ja. Man siehts.«


  »Das stimmt wirklich. Meine eigene Spezialdiät. Keinerlei Kohlenhydrate  außer Entenmann-Kuchen. Der zählt nicht. Alle anderen Sachen sind genau portioniert, aber Entenmanns Kuchen kann ich essen, so viel ich will.« Er nahm einen weiteren Bissen und sprach mit vollem Mund weiter. Bei Streuselkuchen verlor er jede Beherrschung. »Habe ich dir schon erzählt, dass ich testamentarisch verfügt habe, die Asche nach meiner Verbrennung in einer Entenmann-Schachtel zu begraben? Und falls ich nicht verbrannt werde, dann will ich einen weißen Sarg mit Glasdeckel und blauer Schrift auf der Seite.« Er hielt die Schachtel hoch. »So wie die hier. Aber wie auch immer, meine letzte Ruhestätte soll auf einem grünen Hang oberhalb der Entenmann-Fabrik in Bay Shore sein.«


  Jack versuchte ein Lächeln, brachte aber nur eine verkrampfte Grimasse zustande. Abe erstarrte mitten im Kauen.


  »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  »Ich habe heute Gia getroffen.«


  »Und?«


  »Es ist vorbei. Wirklich vorbei.«


  »War dir das nicht klar?«


  »Ich habe es gewusst, aber ich wollte es nicht glauben.« Jack zwang sich zu einer Frage, auf die er die Antwort vielleicht gar nicht hören wollte. »Bin ich verrückt, Abe? Stimmt irgendetwas nicht mit mir, dass ich so leben will? Rappelt es bei mir im Karton und ich merke das nur nicht?«


  Ohne den Blick von Jack zu nehmen, legte Abe den Kuchen beiseite und machte einen halbherzigen Versuch, die Krümel von seinem Hemd zu wischen. Es gelang ihm nur, die Puderzuckerkrümel zu weißen Flecken zu verreiben.


  »Was hat sie mit dir angestellt?«


  »Vielleicht hat sie mir die Augen geöffnet. Manchmal muss ein Außenstehender einem zeigen, wie man wirklich ist.«


  »Und was siehst du dann?«


  Jack holte tief Luft. »Einen gefährlichen Irren.«


  »Das sehen ihre Augen. Aber was weiß sie denn? Weiß sie von Mr. Canelli? Weiß sie von deiner Mutter? Weiß sie, wie du zu dem geworden bist, was du bist?«


  »Nein. Sie hat nicht lange genug gewartet, um sich das anzuhören.«


  »Da hast dus! Sie hat keine Ahnung! Sie versteht nichts! Und sie hört dir nicht einmal zu. Wer will schon so jemanden?«


  »Ich!«


  »Na ja.« Abe wischte sich mit der Hand über die Stirn und hinterließ dabei einen weißen Streifen. »Dagegen kann man dann nichts mehr sagen.« Er blickte Jack finster an. »Du bist doch bestimmt schon früher mal verlassen worden?«


  »Abe … Ich glaube nicht, dass mir jemals jemand so wichtig war wie Gia. Und sie hat Angst vor mir!«


  »Das ist die Angst vor dem Unbekannten. Sie kennt dich nicht, also hat sie Angst vor dir. Ich weiß alles über dich. Habe ich etwa Angst?«


  »Hast du nicht? Nie?«


  »Nie!« Er schlurfte hinter seinen Tresen zurück und nahm die Tageszeitung auf. Er blätterte wahllos durch die Seiten. »Da  ein Fünfjähriger, der vom Freund der Mutter zu Tode geprügelt worden ist! Ein Kerl mit einem Rasiermesser hat gestern Abend am Times Square acht Leute verletzt und ist dann in der U-Bahn verschwunden! In einem Hotelzimmer auf der West Side hat man eine Leiche ohne Kopf und Hände gefunden! Während das Opfer einer Fahrerflucht blutend auf der Straße liegt, laufen Leute zu ihm hin, rauben ihn aus und lassen ihn liegen. Und da soll ich Angst vor dir haben?«


  Jack zuckte unschlüssig die Achseln. Das brachte ihm Gia nicht zurück. Es war das, was er war, dass sie verscheucht hatte.


  Er beschloss, sein Geschäft hier zu erledigen und dann zu gehen.


  »Ich brauche etwas.«


  »Was?«


  »Einen Totschläger. Blei mit Ledermantel.«


  Abe nickte. »Reichen 300 Gramm?«


  »Sicher.«


  Abe schloss die Vordertür ab und drehte das »Bin gleich zurück«-Schild so, dass es von außen sichtbar war. Er ging Jack voran in den hinteren Teil des Ladens, wo sie in einen kleinen Abstellraum gingen und die Tür hinter sich schlossen. Wenn man dagegendrückte, schwenkte die hintere Wand nach innen. Abe betätigte einen Lichtschalter und sie stiegen eine ausgetretene Steintreppe hinunter. Mit einem Flackern erwachte eine Neonleuchtschrift zum Leben:


  


  »Erstklassige Waffen


  Das Recht, Waffen zu kaufen,


  ist das Recht auf Freiheit.«


  


  Jack hatte Abe schon oft gefragt, warum er eine Werbereklame an einem Ort installiert hatte, wo sie niemand sehen konnte. Abe erwiderte jedes Mal, dass so eine Reklame zu jedem Waffenladen gehörte, der etwas auf sich hielt.


  »Wenn du es dir recht überlegst, Jack«, dozierte er, während er die Treppe hinabstieg, »dann macht es auf lange Sicht gar keinen Unterschied, was ich oder was Gia über dich denken. Nichts ist mehr von Dauer. Alles geht den Bach runter, das weißt du auch. Es dauert nicht mehr lange, bis die Zivilisation völlig zusammenbricht. Das fängt in Kürze an. Das Bankensystem kann jederzeit in sich zusammenfallen. Die Leute glauben, ihre Ersparnisse sind gegen einen Bankenkollaps abgesichert? Die werden sich noch umgucken. Warte nur ab, bis die ersten paar Banken den Bach runtergehen, und dann wirst du sehen, dass die Rückversicherer nicht mal einen Bruchteil der Einlagen haben, für die sie angeblich garantieren. Dann wirst du sehen, was Panik heißt, mein Junge. Dann wird die Regierung versuchen, wie blöde Geld zu drucken, und dann haben wir eine Inflation, die außer Kontrolle gerät. Ich sage dir …«


  Jack unterbrach ihn. Er kannte das alles auswendig.


  »Das erzählst du mir jetzt seit zehn Jahren, Abe. Der wirtschaftliche Zusammenbruch steht uns jetzt seit einem Jahrzehnt ins Haus. Wo bleibt er denn?«


  »Er kommt, Jack, er kommt. Ich bin nur froh, dass meine Tochter erwachsen ist und nicht beabsichtigt, zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen. Mich schauderts, wenn ich daran denke, wie es einem Kind oder einem Enkelkind dann ergehen wird.«


  Jack dachte an Vicky. »Du bist wie immer der geborene Optimist, nicht wahr? Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der Licht in einen Raum bringt, wenn er ihn verlässt.«


  »Sehr komisch. Ich versuche nur, dir die Zusammenhänge klarzumachen, damit du dich darauf vorbereiten kannst.«


  »Und was ist mir dir? Hast du irgendwo einen Bunker voller Nahrungskonserven in der Hinterhand?«


  Abe schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde es hier abwarten. Ich bin für das Leben nach der Katastrophe nicht gemacht und bin zu alt, es noch zu lernen.«


  Er knipste einen weiteren Lichtschalter am Fuß der Treppe an und die Neonröhren an der Decke flackerten auf.


  Der Keller war genauso vollgestopft wie der Laden oben, aber hier gab es keine Sportgeräte. An den Wänden und auf den Tischen lagerten alle nur denkbaren Waffen: Sprungmesser, Keulen, Schwerter, Schlagringe und ein unglaubliches Sortiment an Feuerwaffen vom Revolver bis zur Panzerfaust.


  Abe ging zu einer Kiste und wühlte darin herum.


  »Vernäht oder geflochten?«


  »Geflochten.«


  Abe warf ihm einen Plastikbeutel zu. Jack packte die Waffe aus und wog sie in der Hand. Der Totschläger bestand aus dünnen Lederstreifen, die um ein Bleigewicht gewickelt waren. Die Lederstreifen verjüngten sich zu einem stabilen Griff, der in eine Schlaufe auslief, die man um das Handgelenk legte. Jack streifte das Gerät über und ließ es ein paarmal kreisen. Der flexible Griff ermöglichte den Einsatz nur durch eine Bewegung des Handgelenks, was im Nahkampf nützlich sein konnte.


  Er stand da und starrte die Waffe an.


  Utensilien wie das hier hatten Gia abgeschreckt. Er schlug einmal damit zu, ziemlich hart. Er traf die Kante einer Holzkiste. Es gab ein lautes Knacksen und Holzsplitter flogen davon.


  »Der wirds tun. Wie viel?«


  »nen Zwanziger.«


  Jack griff in die Tasche. »Waren das nicht früher mal fünfzehn?«


  »Das ist schon Jahre her. So ein Teil sollte eigentlich ein Leben lang halten.«


  »Ich verliere manchmal Sachen.« Er schob Abe einen Geldschein hinüber und steckte den Totschläger ein.


  »Brauchst du noch etwas anderes, wenn wir schon mal hier sind?«


  Jack machte im Geiste eine kurze Inventur seiner Waffen- und Munitionsbestände. »Nein, ich bin ausreichend versorgt.«


  »Gut. Dann lass uns nach oben gehen, Kuchen essen und reden. Du siehst aus, als brauchst du jemanden, bei dem du dich ausheulen kannst.«


  »Danke, Abe«, sagte Jack und ging vor ihm die Treppe hoch, »aber ich muss noch ein paar Sachen erledigen, bevor es dunkel wird, wir müssen das also auf ein andermal vertagen.«


  »Du frisst die Sachen zu sehr in dich rein, das habe ich dir schon häufiger gesagt. Wir sind Freunde, also rede mit mir darüber. Oder traust du mir nicht mehr?«


  »Wenn ich jemandem traue, dann dir, Abe. Es ist bloß …«


  »Was?«


  »Wir sehen uns, Abe.«
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  Als Jack in seine Wohnung zurückkehrte, war es bereits nach sechs. Da er alle Jalousien heruntergelassen hatte, war es im Wohnzimmer duster. Das passte zu seiner Stimmung.


  Vorher war er noch im Büro gewesen. Es waren keine wichtigen Anrufe eingegangen. Der Anrufbeantworter hier hatte auch nichts aufgezeichnet.


  Er hatte einen Einkaufstrolley dabei und darin eine Papiertüte mit alter Kleidung  Frauenkleidung. Er stellte den Trolley in eine Ecke, dann ging er ins Schlafzimmer. Er zog seine Straßenkleidung aus und schlüpfte in ein T-Shirt und kurze Hosen. Zeit für das Fitnessprogramm. Er hatte keine Lust dazu  er fühlte sich körperlich und geistig ausgelaugt , aber er hatte sich geschworen, das nie schleifen zu lassen. Sein Leben hing davon ab.


  Er schloss seine Wohnungstür hinter sich und joggte die Treppen hoch.


  Die Sonne hatte sich verausgabt und sank langsam am Himmel herab, aber auf dem Dach war es immer noch wie in einem Glutofen. Die schwarze Oberfläche speicherte die Hitze bis tief in die Nacht hinein. Jack sah nach Westen in den Dunst, der die sinkende Sonne rot einfärbte. An klaren Tagen konnte man bis nach New Jersey herübersehen  wenn man das wollte. Böse Zungen behaupteten, wenn man als Sünder starb, dann lande die Seele in New Jersey.


  Auf dem Dach war es voll. Nicht voll Menschen, sondern voller Gegenstände. Appletons Tomatenbeet befand sich in der Südostecke. Er hatte die Erde dafür Sack für Sack die Treppen hochgeschleppt. In der Nordostecke hatte Harry Bok eine große CB-Antenne installiert. In der Mitte stand der Generator, für den alle Mieter nach dem großen Stromausfall zusammengelegt hatten, und davor standen wie kleine Ferkel vor der säugenden Muttersau ein Dutzend 10-Liter-Kanister mit feinstem Diesel. Und über all dem wehte stolz an ihrem Fahnenmast die schwarze Flagge von Neil, dem Anarchisten.


  Jack ging zu dem kleinen Holzpodest, das er sich selbst zusammengezimmert hatte und machte ein paar Dehnübungen, dann begann er mit dem üblichen Programm: Liegestützen und Kniebeugen, Seilspringen, Taekwondo-Übungen … Immer in Bewegung, keine Pause, bis sein Körper schweißnass war und ihm die Haare feucht ins Gesicht und im Nacken hingen.


  Er wirbelte herum, als er Schritte hinter sich hörte.


  »Hallo Jack.«


  »Oh, hallo Neil. Ist es wieder so weit?«


  »Ja, immer zur gleichen Zeit.«


  Neil ging zu seinem Fahnenmast hinüber und holte andächtig seine schwarze Fahne ein. Er legte sie sorgfältig zusammen, dann klemmte er sie unter den Arm und ging wieder zum Treppenhaus zurück, wobei er Jack zum Abschied zuwinkte. Jack lehnte sich an den Generator und schüttelte den Kopf. Es war schon seltsam, dass jemand, der alle Regeln ablehnte, so pünktlich war, aber nach Neil, dem Anarchisten, konnte man die Uhr stellen.


  Zurück in seiner Wohnung schob Jack sechs tiefgefrorene Frühlingsrollen in die Mikrowelle und ging unter die Dusche. Mit nassen Haaren öffnete er sich dann eine Dose Entensauce und eine Diätcola und setzte sich zum Essen in die Küche.


  Die Wohnung kam ihm leer vor. Heute Morgen war das noch nicht so gewesen, aber irgendwie war es zu still. Er nahm alles mit in sein Fernsehzimmer. Als er den großen Bildschirm anschaltete, lief gerade eine kitschige Soap-Opera mit einem Ehemann, einer Ehefrau, zwei Kindern und einem Hund. Es erinnerte ihn an die Sonntagnachmittage, wenn Gia mit Vicky zu ihm kam. Er hatte die Nintendo-Gamekonsole an den Bildschirm angeschlossen und dem kleinen Mädchen beigebracht, wie man auf Monster schoss und nach Schätzen suchte. Er erinnerte sich daran, wie er Gia zugesehen hatte, während sie in der Wohnung herumhantierte. Es hatte ihm gefallen, wie sie sich bewegte, so effizient und voller Energie. Sie bewegte sich wie jemand, der Dinge auf die Reihe bekam. Er fand das ungeheuer anziehend.


  Das galt aber nicht für die Familiensendung, die gerade im Fernsehen lief. Er zappte sich schnell durch die Kanäle. Von Nachrichtensendungen über Serienwiederholungen bis zu Aerobicprogrammen hatte er die freie Auswahl.


  Für solche Fälle waren Videos da. Es war Zeit für Teil zwei von Handyman Jacks inoffizieller James-Whale-Retrospektive. Wir kommen nun zu James Whales Meisterwerk: Frankensteins Braut.
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  »Du glaubst, ich bin wahnsinnig. Vielleicht bin ich das auch. Aber hör mir zu, Henry Frankenstein. Während du in alten Gräbern gegraben und totes Fleisch zusammengesetzt hast, habe ich, mein teurer Schüler, mein Material bei der Quelle des Lebens selbst gesucht…«


  Ernest Thesinger als Dr. Pretorius  die beste Rolle seines Lebens  dozierte vor seinem ehemaligen Schüler. Der Film war erst zur Hälfte gelaufen, aber es wurde Zeit. Er würde vor dem Schlafengehen da weitermachen, wo er jetzt aufhören musste. Bedauerlich. Er liebte diesen Film. Vor allem die Musik  das beste, was Franz Waxman je komponiert hatte. Wer hätte gedacht, dass jemand, der ein so majestätisches, bewegendes Werk geschaffen hat, später in seiner Laufbahn die musikalische Untermalung für Rohrkrepierer wie Rückkehr nach Peyton Place liefern würde? Manchen Menschen war die Anerkennung, die sie verdienten, einfach nicht vergönnt.


  Er streifte sich ein T-Shirt mit einem Byrds-Schriftzug über, dann kam das Schulterholster mit der kleinen Semmerling unter dem linken Arm; darüber ein weites kurzärmeliges Hemd und eine kurze Jeans und Slipper  keine Socken. Als er dann alles in seinem kleinen Einkaufstrolley verstaut und zum Abmarsch bereit war, hatte sich die Dunkelheit über die Stadt gesenkt.


  Er lief zur Amsterdam Avenue, wo Bahktis Großmutter am Abend zuvor überfallen worden war, fand eine verlassene Seitenstraße und verschwand in den Schatten. Er hatte seine Wohnung nicht in Frauenkleidern verlassen wollen  seine Nachbarn fanden ihn auch so schon seltsam genug. Und hier konnte er sich ebenso gut umkleiden wie anderswo.


  Zuerst zog er das Hemd aus. Dann griff er in den Trolley und holte das Kleid heraus  gute Qualität, aber aus der Mode geraten und etwas zerknittert. Das zog er über das T-Shirt und das Schulterhalfter, dann streifte er sich eine Perücke mit grauen Haaren über und schlüpfte in schwarze absatzlose Schuhe. Er wollte nicht wie eine Stadtstreicherin aussehen; eine Obdachlose war für den Mann, hinter dem Jack her war, ohne Interesse. Er versuchte den Anschein verblichenen Glanzes zu erwecken. In New York sah man solche Frauen allerorten. Von Ende fünfzig bis über achtzig. Sie sind alle gleich. Sie gehen gebückt, nicht weil ihre Glieder die Spannkraft verlieren, sondern weil sie von der Last des Lebens niedergedrückt werden, weil ihr Schwerkraftzentrum sie nach vorn drückt. Meist gehen sie gesenkten Hauptes oder, wenn sie sich gerade halten, doch so, dass sie niemals jemandem in die Augen sehen müssen. Sie lassen sich mit einem Wort beschreiben: allein. Als Opfer sind sie unwiderstehlich.


  Und heute würde Jack eine von ihnen sein. Als zusätzlichen Anreiz streifte er sich noch einen ansehnlichen falschen Diamantring über den Ringfinger der linken Hand. Man durfte ihn zwar keiner genaueren Prüfung unterwerfen, aber er war sich sicher, so jemand wie der, den er suchte, würde den Glanz schon von Weitem bemerken. Und wenn das alles nichts half, hatte er noch etwas anderes in Reserve: eine dicke Rolle mit Geldscheinen, hauptsächlich Eindollarnoten, die er sich unter den Gurt des Schulterholsters geklemmt hatte.


  Jack legte seine Schuhe und den Totschläger in die Papiertüte in der oberen Ablage des Trolleys. Er musterte sich in einem Schaufenster: Eine Karriere als Transvestit sollte er sich besser aus dem Kopf schlagen. Dann begann er langsam über den Bürgersteig zu schlurfen.


  Es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen.
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  Gia ertappte sich dabei, dass sie an Jack dachte, und sie hasste sich dafür. Ihr gegenüber saß Carl, ein gut aussehender, höflicher, gebildeter, witziger Mann, der offenkundig sehr von ihr angetan war. Sie waren in einem teuren Kellerrestaurant an der Upper East Side. Die Einrichtung war sparsam und nüchtern, der Wein weiß und kalt und die Küche angesagt. Nichts davon passte in irgendeiner Form zu Jack, und doch war er da, mitten auf dem Tisch zwischen ihnen.


  Sie erinnerte sich an seine Stimme auf dem Anrufbeantworter heute Morgen  »Pinocchio Productions, ich bin zurzeit nicht da« , und das führte zu weiteren Erinnerungen an länger zurückliegende Ereignisse …


  Zum Beispiel an damals, als sie ihn gefragt hatte, warum sich sein Anrufbeantworter immer mit »Pinocchio Productions« meldete, wo es so eine Firma doch gar nicht gab. Natürlich gibt es die, hatte er gesagt, war aufgesprungen und hatte sich mit schlackernden Armen um die eigene Achse gedreht. Sieh her, keine Fäden. Sie hatte die Anspielung zu der Zeit nicht verstanden.


  Und dann, als sie herausfand, dass sich bei dem »interessanten Kram«, den er in Secondhand-Läden zusammengeklaubt hatte, auch eine große Sammlung von Vernon-Grant-Gemälden befand. Sie stellte es fest, als er Vicky eines Tages ein Exemplar von Flibbity Gibbit schenkte. Gia hatte Grants Werbearbeiten während ihres Studiums auf der Kunsthochschule kennen gelernt  er hatte für Kellogs die Figuren Knisper, Knasper und Knusper konzipiert , und sie hatte dann und wann auch Anleihen bei seinem Stil gemacht, wenn sie etwas Elfengleiches zeichnen musste. Sie hatte tatsächlich an eine Seelenverwandschaft geglaubt, als sie erfuhr, dass Jack ein Vernon-Grant-Fan war. Und Vicky … Vicky hütete Flibbity Gibbit wie einen Schatz und »Wowie-kee-flowie!« war einer ihrer Lieblingssprüche.


  Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf. Verschwinde, Jack, verdammt noch mal! Verschwinde, sage ich! Carl hat von mir mehr als nur einsilbige Floskeln verdient.


  Sie erzählte ihm von ihrer Idee, bei den Burger-Meister-Platzdeckchen die Stoßrichtung von den Freizeitangeboten auf die Desserts zu lenken. Er überschüttete sie mit Lob und meinte, sie solle nicht nur illustrieren, sondern auch noch Konzepte entwerfen. Das brachte ihn dann zu der neuen Werbekampagne seines größten Klienten, Wee-Folks-Kinderkleidung. Da würden für Gia auch Aufträge abfallen und vielleicht sogar ein Modelauftritt für Vicky.


  Der arme Carl… Er hatte sich heute Abend so sehr bemüht, bei Vicky zu landen. Wie üblich war er kläglich gescheitert. Manchen Menschen ist es einfach nicht gegeben, mit Kinder zu reden. Sie sprechen lauter und betonen alle Worte besonders sorgfältig, als würden sie mit einem schwerhörigen Ausländer reden. Das klingt dann, als würden sie einen Text ablesen oder als sei das, was sie gerade sagen, eigentlich für die Ohren anderer Erwachsener bestimmt und nicht nur für das Kind. Kinder spüren so etwas und hören einfach nicht mehr zu.


  Aber Vicky hatte heute Nachmittag gebannt zugehört. Jack wusste, wie er sie zu nehmen hatte. Wenn er mit ihr sprach, dann mit Vicky und mit niemandem sonst. Die beiden verstanden sich hervorragend. Vielleicht, weil da immer noch der kleine Junge in Jack existierte, der nie ganz erwachsen geworden war. Aber wenn Jack ein kleiner Junge war, dann war er ein gefährlicher kleiner Junge. Er …


  Warum kam er ihr immer wieder in den Sinn? Jack ist Vergangenheit. Carl ist die Zukunft. Konzentrier dich auf Carl!


  Sie leerte ihr Weinglas und starrte Carl an. Der gute alte Carl. Sie hielt ihm das Glas zum Nachfüllen hin. Heute Abend brauchte sie eine Menge Wein!
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  Sein Auge schmerzte höllisch. Er hockte im Schatten des Hauseingangs und beobachtete die Straße. Wenn sich nicht bald etwas ergab, würde er wohl die ganze Nacht hier verbringen müssen.


  Das Warten war immer das Schlimmste. Die Warterei und das Verstecken. Die Bullen hielten wahrscheinlich Ausschau nach jemandem mit einem verletzten Auge. Und deswegen konnte er nicht einfach auf die Straße gehen und sich etwas suchen. Er war auch noch nicht lange genug in der Stadt, um sich bei jemandem einquartieren zu können. Also musste er hier sitzen und warten, bis jemand zu ihm kam.


  Und das nur wegen dieser verdammten Ziege.


  Er betastete den Mullverband über seinem linken Auge und zuckte bei dem Schmerz zurück, den bereits die leichteste Berührung hervorrief. Diese Schlampe! Sie hatte ihm letzte Nacht fast das Auge ausgekratzt. Aber er hatte es ihr gezeigt. So richtig. Und danach hatte er sie ordentlich verdroschen. Und als er dann hier im Hauseingang ihre Börse durchgegangen war und gerade mal 17 Dollar gefunden hatte und als er dann auch noch feststellen musste, dass die Halskette wertlos war, da wäre er beinahe zurückgegangen und hätte ihr den Rest gegeben. Er ließ es aber sein, weil man sie bis dahin wahrscheinlich schon gefunden hatte.


  Und als Krönung des Ganzen hatte er den größten Teil der Kohle für Salbe und Verbandsmaterial ausgeben müssen. Er hatte jetzt noch weniger Kies als vor dem Überfall.


  Er hoffte, dass es ihr so richtig dreckig ging … Schließlich tat ihm auch alles weh.


  Ich hätte nie nach New York kommen sollen. Aber er musste ganz schnell aus Detroit verschwinden, nachdem er sich hatte hinreißen lassen und mit der Brechstange auf den Kerl losgegangen war, der gerade seinen Reifen wechselte. Hier konnte man leichter untertauchen als in irgendeinem kleinen Kuhkaff, aber er kannte hier niemanden.


  Er lehnte sich zurück und beobachtete die Straße mit seinem gesunden Auge. So ne seltsame alte Dame humpelte in Schuhen, die für sie zu klein schienen, an ihm vorbei und zog einen Einkaufskorb hinter sich her. Nicht viel zu holen. Er hakte sie ab. Da lohnte nicht mal ein zweites Hinsehen.
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  Was soll das Ganze eigentlich?, fragte sich Jack. Er war jetzt seit Stunden jede Seitenstraße in der Gegend hoch und runter geschlurft. Sein Rücken schmerzte vom gebückten Gehen. Wenn der Dieb in der Gegend geblieben war, dann hätte Jack ihm mittlerweile begegnen müssen.


  Verdammt sei die Hitze und verdammt sei dieses Kleid und am verdammtesten sei diese verdammte Perücke. Ich kriege den Kerl nie.


  Aber nicht nur die Sinnlosigkeit dieser Suche zerrte an seinen Nerven. Der Nachmittag hatte ihm schwer zugesetzt.


  Jack sah sich selbst stolz als Mann mit nur wenigen Illusionen. Er glaubte an eine ausgleichende Gerechtigkeit im Leben und das begründete er mit Jacks Gesetz der Sozialdynamik: Für jede Handlung muss es eine entsprechende Gegenreaktion geben. Diese Gegenreaktion war nicht unbedingt zwangsläufig oder unvermeidlich, das Leben war nicht berechenbar wie die Physik. Manchmal musste man dieser Gegenreaktion nachhelfen. Dann kam Handyman Jack ins Spiel. Es war sein Job, solche Gegenreaktionen anzustoßen. Er betrachtete sich als einen Katalysator für ausgleichende Gerechtigkeit.


  Er wusste, er war gewalttätig. Er suchte auch gar keine Entschuldigungen dafür. Er hatte sich damit abgefunden. Er hatte gehofft, dass auch Gia das schließlich tun würde.


  Als Gia ihn verlassen hatte, hatte er sich eingeredet, es sei alles nur ein großes Missverständnis. Alles, was er brauchte, war eine Gelegenheit, mit ihr zu reden, und alles würde sich klären. Es war nur ihr italienischer Dickschädel, der zwischen ihnen stand. Nun, er hatte heute Nachmittag diese Gelegenheit gehabt, und es war offensichtlich, dass es zwischen ihm und Gia keine gemeinsame Grundlage gab. Sie wollte mit ihm nichts mehr zu tun haben.


  Sie hatte Angst vor ihm.


  Das zu akzeptieren fiel ihm am schwersten.


  Er hatte sie in die Flucht getrieben. Nicht weil er ihr etwas angetan oder sie betrogen hatte, nur dadurch, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte … weil sie jetzt wusste, was Handyman Jack in Ordnung brachte, wie er seine Arbeit machte und was für Werkzeug er benutzte.


  Von ihnen beiden musste einer falsch liegen. Bis zu diesem Nachmittag hatte er sich leicht einreden können, das sei Gia. Jetzt war es nicht mehr so einfach. Er glaubte an Gia, vertraute auf ihr Feingefühl und ihr Urteilsvermögen. Und sie fand ihn abstoßend.


  Ein Gefühl der Betäubung kroch in ihm hoch.


  Was, wenn sie recht hat? Was, wenn ich nicht mehr als ein gut bezahlter Gangster bin, der sich seine Beweggründe so zurechtgebogen hat, dass er in seinen Augen als einer der Guten dasteht?


  Jack schüttelte sich. Selbstzweifel kannte er sonst nicht. Er war nicht sicher, wie er damit umgehen sollte. Aber er musste damit fertig werden. Er würde seinen Lebenswandel nicht ändern, wahrscheinlich könnte er das auch gar nicht, selbst wenn er es wollte. Er hatte so lange außerhalb der Gesellschaft gelebt, dass er gar nicht wusste, wie man sich wieder eingliedern könnte …


  Irgendetwas war mit dem Kerl in dem Hauseingang, an dem er gerade vorbeigekommen war… Irgendetwas an diesem Gesicht im Dunkeln hatte sein Unterbewusstsein im Vorbeigehen registriert, aber noch nicht an sein Vorderhirn weitergeleitet. Irgendetwas …


  Jack ließ den Griff seines Trolleys los. Er fiel scheppernd auf den Bürgersteig. Als er sich bückte, um ihn aufzuheben, warf er einen Blick zurück in den Eingang.


  Der Kerl war jung und hatte kurzes blondes Haar  und einen weißen Verband über dem linken Auge. Jack spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Das war fast zu schön, um wahr zu sein. Aber da war er und verkroch sich in den Schatten. Ihm war sicherlich klar, dass sein Verband ihn verraten würde. Er musste es sein. Wenn nicht, war das ein unglaublicher Zufall. Jack musste sich vergewissern.


  Er nahm den Trolley auf und blieb einen Moment stehen, während er sein weiteres Vorgehen überlegte. Der Einäugige hatte ihn bemerkt, war aber anscheinend nicht interessiert. Dagegen musste Jack etwas unternehmen.


  Mit einem Entzückensschrei bückte er sich und gab vor, etwas vor dem Trolley aufzuheben. Als er sich wieder aufrichtete, drehte er sich mit dem Rücken zur Straße, blieb aber im Blickfeld des Einäugigen, den er anscheinend nicht bemerkt hatte, und griff in das Oberteil seines Kleides. Er zog das Bündel Geldscheine hervor, achtete darauf, dass vom Hauseingang aus auch ja zu sehen war, wie dick es war, und tat dann so, als würde er einen weiteren Schein hinzufügen. Er stopfte die Scheine in seinen falschen BH zurück und schlurfte weiter.


  Nach ungefähr dreißig Metern blieb er stehen, um etwas an einem Schuh zu richten, und nutzte diese Gelegenheit für einen Blick hinter sich. Der Einäugige war aus seinem Versteck hervorgekommen und folgte ihm.


  Gut. Jetzt musste er ein Treffen herbeiführen.


  Er holte verstohlen den Totschläger aus der Papiertüte und zog sich die Schlaufe über das Handgelenk, dann trottete er weiter, bis er zu einer Seitenstraße kam. Offenbar völlig unbekümmert bog er ab und wurde von der Dunkelheit verschluckt.


  Jack hatte erst ein paar Meter durch die müllübersäte Gasse zurückgelegt, als er das Geräusch hörte, auf das er gewartet hatte: schnelle, schleichende Schritte, die sich ihm von hinten näherten.


  Als sie ihn fast erreicht hatten, warf er sich nach links mit dem Rücken direkt an die Hauswand. Eine dunkle Gestalt hechtete an ihm vorbei und stolperte über den Trolley.


  Die Gestalt rappelte sich unter Metallklappern und gemurmelten Flüchen wieder auf die Füße und wandte sich drohend Jack zu. Jetzt war Jack in seinem Element und genoss, wie die Erregung wie elektrischer Strom durch sein Nervensystem floss. Dies war einer der angenehmen Nebeneffekte seiner Arbeit  einem Arschloch wie dem hier seine eigene Medizin kosten zu lassen.


  Der Einäugige schien zu zögern. Wenn er nicht sehr blöde war, dann musste er begriffen haben, dass sich sein Opfer für eine alte Dame ein bisschen zu schnell bewegte. Jack wollte ihn nicht verschrecken und rührte sich daher nicht. Er hockte sich einfach eng an die Hauswand und stieß ein hohes Kreischen hervor, bei dem sogar Una OConnor neidisch geworden wäre.


  Der Einäugige zuckte zusammen und warf einen verstohlenen Blick die Gasse hinauf und hinunter.


  »He! Halts Maul!«


  Jack kreischte noch einmal.


  »Halt deine verdammte Fresse!«


  Jack sackte noch tiefer in sich zusammen, umklammerte fest den Griff des Totschlägers und stieß einen weiteren spitzen Schrei aus.


  »Na gut, du Schlampe!«, stieß der Einäugige zwischen den Zähnen hervor, während er sich auf sein Opfer stürzte. »Du hast es so gewollt.« In seiner Stimme schwang Vorfreude mit. Er hatte offensichtlich Freude daran, Menschen zusammenzuschlagen, die sich nicht wehren konnten. Als der Kerl mit erhobenen Fäusten über ihm stand, richtete Jack sich zu voller Höhe auf und holte mit der Linken aus. Er erwischte den Einäugigen mitten im Gesicht mit einer heftigen Ohrfeige, die ihn zurücktaumeln ließ.


  Jack wusste, was jetzt kommen würde, daher war er schon in Bewegung, bevor seine Ohrfeige noch richtig gelandet war. Und richtig, kaum hatte sein Angreifer das Gleichgewicht wieder gefunden, versuchte er, zur Straße zurückzukommen. Er hatte soeben bemerkt, dass er einen großen Fehler gemacht hatte. Wahrscheinlich hielt er Jack für einen getarnten Polizisten. Als er auf dem Weg in die Freiheit an Jack vorbeischoss, stellte der sich ihm in den Weg und zog ihm eins mit dem Totschläger über den Schädel. Kein harter Schlag  eigentlich nur eine Bewegung aus dem Handgelenk , aber er erzeugte ein zufriedenstellendes Klatschen. Der Körper wurde schlaff, aber reflexartig hatte er sich noch nach hinten geworfen. Der Schwung warf ihn mit dem Kopf voran gegen die gegenüberliegende Wand, wo er mit einem Seufzer zusammensackte.


  Jack streifte sich die Perücke und das Kleid ab und schlüpfte wieder in seine Straßenschuhe, dann ging er zu dem Einäugigen hinüber und stieß ihn mit der Fußspitze an. Er stöhnte und rollte auf den Rücken. Er schien benommen, daher streckte Jack die freie Hand aus, um ihn an der Schulter zu rütteln. Ohne Vorwarnung peitschte plötzlich der rechter Arm des Räubers vor und hieb mit einer zehn Zentimeter langen Klinge nach ihm. Jack ergriff das Handgelenk mit einer Hand und drückte mit der anderen auf einen Punkt hinter dem linkem Ohr des Einäugigen, direkt unterhalb des Knochens. Der Kerl stöhnte vor Schmerz und als Jack den Druck langsam verstärkte, begann er zu zappeln wie ein Fisch am Haken. Schließlich ließ er das Messer fallen. Als Jack seinen Griff lockerte, hechtete er zu seinem Messer, aber das hatte Jack erwartet. Er trug den Totschläger immer noch an der Schlaufe um sein Handgelenk. Er ergriff ihn und legte den Schwung seines Handgelenks und eines Gutteil des Unterarms in den Schlag, der den Handrücken des Einäugigen traf. Dem Knacken der Knochen folgte ein Schmerzensschrei.


  »Du hast sie gebrochen!« Er rollte auf den Bauch und dann auf die Seite. »Dafür kriege ich dich dran, Mistbulle!« Er stöhnte und jammerte und fluchte unzusammenhängend vor sich hin, während er seine verletzte Hand umklammerte.


  »Bulle?«, meinte Jack in seinem sanftesten Tonfall. »So viel Glück hast du nicht. Das hier ist persönlich.«


  Das Wimmern verstummte. Der Kerl schielte mit seinem gesunden Auge durch das Dunkel. Beunruhigung spiegelte sich auf seinem Gesicht. Als er sich mit der gesunden Hand an der Wand abstützte, um sich aufzurichten, hob Jack erneut den Totschläger.


  »Das ist nicht fair, Mann.« Der Räuber zog die Hand zurück und legte sich wieder hin. »Das ist voll nicht fair.«


  »Fair?« Jack lachte so bösartig er nur konnte. »Wolltest du etwa zu der alten Dame fair sein, die du hier in der Seitenstraße überfallen hast? Hier gelten keine Regeln, mein Junge. Nur du und ich. Und ich werde dir den Arsch aufreißen.«


  Er sah wie der Mann die Augen aufriss. Sein Tonfall spiegelte seine Angst wider.


  »Hey, Mann. Ich weiß nicht, was hier abgeht, aber du hast den Falschen erwischt. Ich bin erst letzte Woche aus Michigan angekommen.«


  »Letzte Woche interessiert mich nicht. Nur letzte Nacht… die alte Dame, die du überfallen hast.«


  »Hey, ich habe keine alte Dame überfallen. Wirklich nicht!« Der Einäugige zuckte und wimmerte und Jack hob drohend den Totschläger. »Ich schwöre bei Gott, Mann. Echt nich!«


  Jack musste zugeben, der Kerl war gut. Sehr überzeugend.


  »Ich werde deinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen: Sie hatte eine Autopanne, sie trug eine Kette, die aussah wie Silber, mit zwei gelben Steinen in der Mitte, und sie hat mit den Fingernägeln dein linkes Auge zerkratzt.« Als er sah, wie dem Kerl ein Licht aufging, spürte er, wie die Wut in ihm gefährliche Ausmaße annahm. »Letzte Nacht war sie noch nicht im Krankenhaus, aber jetzt ist sie es. Und dafür hast du gesorgt. Sie kann jeden Augenblick sterben. Und wenn sie das tut, dann bist du daran schuld.«


  »Hey, Mann, nein, hör zu …«


  Jack griff dem Kerl ins Har und hämmerte seinen Kopf gegen die Hauswand. »Du hörst mir zu: Ich will die Kette! Wo hast du sie versetzt?«


  »Versetzt? Diesen Müll? Ich habe sie weggeworfen.«


  »Wo?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Dann sorg dafür, dass es dir wieder einfällt!« Jack rammte den Schädel noch einmal gegen die Hauswand, um Nachdruck zu erzeugen.


  Vor seinem Auge sah er die gebrechliche alte Dame in ihrem Krankenzimmer, die kaum noch sprechen konnte, weil sie von diesem Arschloch zusammengeschlagen worden war. Ein dunkler Schlund öffnete sich in seinem Innern. Vorsicht! Reiß dich zusammen!


  Der Kerl musste bei Bewusstsein bleiben.


  »Ist ja schon gut! Lass mich nachdenken!«


  Jack zwang sich zu einem langsamen, tiefen Atemzug. Und dann noch einen. »Denk nach. Du hast dreißig Sekunden!«


  So lange brauchte der Kerl nicht.


  »Ich dachte, es wäre Silber. Aber als ich sie dann bei Licht sah, war es das nicht.«


  »Ich soll also glauben, dass du nicht mal versucht hast, dafür ein paar Kröten zu kriegen?«


  »Ich … ich wollte sie nicht haben.«


  Jack überlegte. Er wusste nicht, was er davon halten sollte.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich konnte sie nicht ausstehen. Sie fühlte sich irgendwie merkwürdig an. Ich habe sie in ein Gebüsch geworfen.«


  »Hier gibt es kein Gebüsch.«


  Der Einäugige zuckte zusammen. »Doch. Zwei Blocks weiter.«


  Jack zog ihn unsanft auf die Füße. »Zeigs mir.«


  Er hatte recht. Zwischen dem West End und der 12th Avenue, da wo die 58. Straße zum Hudson abfällt, gab es einen kleine Ginsterhecke, so eine wie die, die er als kleiner Junge jeden Sonntag bei seinen Eltern in Jersey stutzen musste. Während der Kerl mit dem Augenverband mit dem Gesicht nach unten flach auf der Straße zu seinen Füßen lag, streckte Jack die Hand in die Hecke. Ein bisschen Tasten zwischen dem Kaugummipapier, benutzten Papiertaschentüchern, vergammelten Blättern und anderem, nicht so leicht identifizierbaren Müll führte ihn zu der Kette.


  Jack starrte auf das matt schimmernde Etwas in seiner Hand. Ich habe sie! Gottverdammt, ich habe es wirklich geschafft!


  Er wog sie in der Hand. Sie war schwer. Es war bestimmt nicht angenehm, sie zu tragen. Warum wollte Kusum sie unbedingt zurück? Als er sie so in der Hand hielt, wurde ihm klar, was der Einäugige mit den Worten, sie fühle sich merkwürdig an, gemeint hatte. Sie fühlte sich tatsächlich merkwürdig an. Ihm fielen dafür einfach keine anderen Worte ein.


  Verrückt, dachte er. Das Ding ist doch nicht mehr als geschmiedetes Eisen und ein paar topasähnliche Steine.


  Und doch konnte er nur schwer dem primitiven Drang widerstehen, sie so weit wie möglich wegzuwerfen und in der entgegengesetzten Richtung zu verschwinden.


  »Kann ich jetzt gehen?«, fragte der Einäugige und stand auf. Seine linke Hand war gräulich blau angelaufen und fast auf doppelte Größe angeschwollen. Er hielt sie sich vorsichtig gegen die Brust.


  Jack hielt die Halskette hoch. »Deswegen hast du eine alte Dame zusammengeschlagen?«, fragte er leise und spürte, wie sich die Wut einen Weg nach außen bahnte. »Sie liegt jetzt schwer verletzt im Krankenhaus, nur weil du diese Kette haben wolltest, und dann hast du sie weggeworfen.«


  »Hey, Mann!«, sagte der Kerl und deutete mit der gesunden Hand auf Jack. »Du siehst das falsch …«


  Jack sah die Hand in der Luft einen halben Meter vor sich und die Wut in ihm explodierte plötzlich. Ohne Warnung schlug er mit dem Totschläger zu. Wieder erklang das Knacken brechender Knochen und ein Schmerzensschrei.


  Als der Einäugige auf die Knie sank, ging Jack an ihm vorbei zur West End Avenue.


  »Wollen wir doch mal sehen, wie so ein harter Kerl wie du mit diesen Händen jetzt noch alte Damen ausraubt.«


  Die Finsternis in ihm zog sich wieder zurück. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er in die belebteren Gegenden der Stadt zurück. Die Halskette klimperte unangenehm in seiner Hand.


  Bis zum Krankenhaus war es nicht weit. Er begann zu laufen. Er wollte die Kette so schnell wie möglich wieder loswerden.
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  Es ging zu Ende.


  Kusum hatte die Privatschwester nach draußen geschickt und stand jetzt neben dem Bett und hielt die runzlige Hand in der seinen. Die Wut war verebbt, ebenso wie die Enttäuschung und die Bitterkeit. Sie waren nicht verschwunden, nur zur Seite geschoben, bis er sich ihnen stellen konnte. Sie waren beiseitegeschoben und hatten eine Leere in ihm hinterlassen.


  Es war alles so sinnlos. All diese Jahre durch einen Akt der Bosheit ausgelöscht.


  Er nicht mehr die geringste Hoffnung, die Kette noch vor dem Ende zurückzubekommen. Niemand konnte sie so schnell finden, nicht einmal der viel gerühmte Handyman Jack. Wenn es ihr Karma war, ohne die Kette zu sterben, dann musste Kusum das akzeptieren. Wenigstens konnte er von sich sagen, er habe alles in seiner Macht Stehende getan.


  Ein Klopfen. Die Krankenschwester steckte den Kopf durch die Tür. »Mr. Bahkti?«


  Er unterdrückte den Impuls, sie anzuschreien. Es wäre eine solche Erleichterung, jemanden anbrüllen zu können.


  »Ich sagte doch, ich will nicht gestört werden.«


  »Ich weiß. Aber da draußen ist ein Mann. Er hat darauf bestanden, dass ich Ihnen das hier gebe.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Er sagt, Sie warten darauf.«


  Kusum trat zur Tür. Er konnte sich nicht vorstellen …


  Etwas baumelte von ihrer Hand. Es sah aus wie  das war nicht möglich!


  Er riss ihr die Halskette aus den Fingern.


  Es ist wahr! Sie ist es! Er hat sie gefunden! Kusum hätte am liebsten vor Freude gesungen und mit der verdutzten Krankenschwester einen Freudentanz aufgeführt. Stattdessen schob er sie zur Tür hinaus und eilte zum Bett. Der Verschluss war beschädigt, daher schlang er die Kette um den Hals der fast leblosen Gestalt.


  »Es ist alles gut!«, flüsterte er in ihrer Muttersprache. »Es wird dir jetzt wieder besser gehen!«


  Er ging auf den Korridor und fand dort die Krankenschwester.


  »Wo ist er?«


  Sie deutete den Korridor hinunter. »Im Schwesternzimmer. Eigentlich dürfte er gar nicht auf der Station sein, aber er war sehr hartnäckig.«


  Ich bin sicher, dass er das war. Kusum deutete auf das Krankenzimmer. »Kümmern Sie sich um sie.« Dann eilte er den Korridor hinunter.


  Er fand Jack in einer abgerissenen Jeans und einem nicht dazu passenden Hemd  er hatte schon besser gekleidete Budenbesitzer im Basar von Kalkutta gesehen  am Tresen des Schwesternzimmers, wo er sich mit einer bulligen Oberschwester stritt, die sich bei Kusums Erscheinen ihm zuwandte.


  »Mr. Bahkti, Sie dürfen sich hier auf der Station aufhalten, weil sich Ihre Großmutter in einem kritischen Zustand befindet. Aber das bedeutet nicht, dass Ihre Freunde hier zu jeder Tages- und Nachtzeit hereinschneien können.«


  Kusum schenkte ihr nur ein Minimum an Aufmerksamkeit. »Es dauert nur eine Minute. Lassen Sie sich nicht stören.«


  Er drehte sich zu Jack um, der erschöpft und verschwitzt wirkte. Ach, wenn er doch nur zwei gesunde Arme hätte, um diesen Mann zu umarmen, auch wenn der wahrscheinlich genauso stank wie all die anderen Menschen in diesem Land der Rindfleischfresser. Aber er war ganz sicher eine Ausnahme. Kali sei Dank für außergewöhnliche Männer, unabhängig von ihrer Rasse oder ihren Essgewohnheiten.


  »Ich hoffe, ich habe es noch rechtzeitig geschafft?«


  »Ja, gerade noch. Es wird ihr jetzt besser gehen.«


  Der Amerikaner sah ihn verwirrt an. »Die Kette wird sie heilen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber das Wissen, dass ihre Kette wieder da ist, wird ihr dort helfen.« Er tippte sich an die Schläfe. »Denn dort konzentrieren sich alle Heilungskräfte.«


  »Sicher.« Jacks Tonfall ließ keinen Zweifel an seinem Unglauben. »Ganz wie Sie meinen.«


  »Ich vermute, Sie wollen den Rest Ihres Honorars?«


  Jack nickte. »Hört sich gut an.«


  Er zog den dicken Umschlag aus seiner Robe und warf ihn Jack zu. Trotz seiner vorherigen Überzeugung, es sei völlig unmöglich, dass er die Halskette noch einmal zu Gesicht bekommen würde, hatte er das Geld bei sich behalten. Es war eine Geste der Hoffnung und des Glaubens an die Göttin, zu der er betete. »Ich wünschte, es wäre mehr. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Worte reichen nicht aus, um zu ermessen, wie …«


  »Es ist in Ordnung«, sagte Jack hastig. Kusums überschwängliche Dankbarkeit schien ihm unangenehm.


  Auch Kusum war erschrocken über die Intensität der Gefühle, die aus ihm herausbrachen. Er hatte die Hoffnung völlig aufgegeben. Er hatte diesen Mann, einen Fremden, mit einer unmöglichen Aufgabe betraut, und er hatte sie ausgeführt! Er verabscheute emotionale Szenen, aber seit die Schwester ihm die Halskette übergeben hatte, hatte er seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle.


  »Wo haben Sie sie gefunden?«


  »Ich habe den Mann gefunden, der sie gestohlen hat, und ihn überredet, mich zu ihr zu bringen.«


  Kusum spürte, wie sich ungewollt seine Faust ballte und die Nackenmuskeln sich verkrampften. »Haben Sie getan, worum ich Sie gebeten habe und ihn getötet?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Negativ. Ich sagte doch, ich würde das nicht tun. Aber er wird lange Zeit keine alten Damen mehr zusammenschlagen, da können Sie sich sicher sein. Er hat seine Strafe bekommen. Dafür habe ich gesorgt. Er ist wahrscheinlich in der Ambulanz und lässt sich die Hände verarzten.«


  Kusum nickte schweigend und verbarg den Hass, der ihn durchtobte. Bloßer Schmerz war nicht genug  bei Weitem nicht genug. Der Mann, der für diese Tat verantwortlich war, musste mit dem Leben bezahlen.


  »Na gut, Mr. Jack. Meine … meine Familie und ich stehen in Ihrer Schuld. Wenn Sie je etwas brauchen, das ich beschaffen kann, wenn Sie je etwas erstreben, zu dem ich Ihnen verhelfen kann, dann brauchen Sie es nur zu sagen. Ich werde alles Menschenmögliche tun«, hier konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen, »und vielleicht auch etwas mehr, um ihren Wunsch zu erfüllen.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Jack mit einem Lächeln und einer knappen Verbeugung. »Ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Ich mache mich jetzt besser auf den Heimweg.«


  »Tun Sie das. Sie sehen müde aus.« Aber als Kusum ihn musterte, spürte er mehr als nur körperliche Erschöpfung. Da war ein seelischer Schmerz, der heute Morgen noch nicht da gewesen war, eine Erschöpfung des Geistes. Wurde dieser Mann innerlich zerrissen? Hoffentlich nicht. Das wäre eine Tragödie. Er hätte gern nachgefragt, meinte aber, dazu kein Recht zu haben. »Erholen Sie sich gut.«


  Er sah ihm nach, bis der Amerikaner im Aufzug verschwunden war, dann ging er in das Krankenzimmer zurück. Die Krankenschwester kam ihm an der Tür entgegen.


  »Ihr Zustand scheint sich zu stabilisieren, Mr. Bahkti! Ihr Atem ist kräftiger und der Blutdruck steigt.«


  »Sehr gut!« Fast vierundzwanzig Stunden ununterbrochener Spannung fielen langsam von ihm ab. Sie würde weiterleben. Dessen war er sich jetzt sicher. »Haben Sie eine Sicherheitsnadel?«


  Die Schwester sah ihn fragend an, ging dann aber zu ihrer Handtasche auf dem Fensterbrett und kramte eine heraus. Kusum nahm sie und verwendete sie als Verschluss für die Kette, dann drehte er sich zu der Schwester um.


  »Diese Halskette darf unter keinen Umständen entfernt werden. Ist das klar?«


  »Ja, Sir. Völlig klar.«


  »Ich habe noch etwas hier im Krankenhaus zu erledigen«, sagte er auf dem Weg zur Tür. »Wenn Sie mich brauchen, lassen Sie mich anpiepen.«


  Kusum fuhr mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss und folgte den Schildern zur Notaufnahme. Er wusste, dass dieses Krankenhaus die ganzen Notfälle der West Side von Manhattan abdeckte. Jack hatte angedeutet, er habe den Räuber an den Händen verletzt. Wenn er ärztliche Hilfe brauchte, würde er sich hierherwenden.


  Er setzte sich in das Wartezimmer der Notaufnahme. Es herrschte Hochbetrieb. Menschen aller Altersklassen und Hautfarben streiften ihn auf dem Weg in oder aus den Untersuchungszimmern und zum Aufnahmeschalter und zurück. Er fand die Gerüche und die Gesellschaft abstoßend, aber er war entschlossen, hier ein paar Stunden zu warten. Beiläufig bemerkte er das Aufsehen, das seine Erscheinung hervorrief, aber das war er gewohnt. Einem einarmigen Mann, der sich auch in westlicher Gesellschaft so kleidete, wie er es tat, machten neugierige Blicke bald nichts mehr aus. Er ignorierte sie. Sie waren seine Beachtung nicht wert.


  Es dauerte nicht einmal eine halbe Stunde, bis ein Verletzter eintraf und Kusums Aufmerksamkeit weckte. Sein linkes Auge war verbunden und beide Hände waren zum Doppelten der normalen Größe angeschwollen.


  Das war zweifellos der Kerl! Kusum musste sich zwingen, nicht aufzuspringen und den Mann zu attackieren. Innerlich brodelnd saß er da und sah zu, wie die Helferin an der Rezeption ihm half, den Aufnahmebogen auszufüllen, weil er mit seinen unbrauchbaren Händen dazu nicht in der Lage war. Einem Mann, der bei anderen Menschen lange Finger machte, waren ebendiese gebrochen worden.


  Kusum gefiel diese ironische Wendung.


  Er schlenderte hinüber und blieb neben dem Mann stehen. Als er sich an den Tresen lehnte und so tat, als wolle er der Schwester eine Frage stellen, warf er einen Blick auf das Formular. »Daniels, Ronald, 359 W. 53rd Str.« Kusum starrte Ronald Daniels an, der es so eilig hatte, mit dem Formular fertig zu werden, dass er den Mann neben sich gar nicht bemerkte. Wenn er nicht gerade die Fragen der Empfangsdame beantwortete, jammerte er über die Schmerzen in seinen Händen. Als er nach den Umständen seiner Verletzung gefragt wurde, erklärte er, sein Wagenheber sei beim Reifenwechsel abgerutscht und der Wagen ihm auf die Hände gefallen.


  Lächelnd ging Kusum zu seinem Platz zurück und wartete. Er sah, wie Ronald Daniels in eine Untersuchungskabine geführt wurde, dann wurde er in einem Rollstuhl in die Röntgenabteilung gefahren und wieder zurück in den Untersuchungsraum. Er musste lange warten, bis Ronald Daniels wieder herausgerollt wurde. Jetzt waren seine Arme von der Mitte der Finger bis zum Ellbogen eingegipst. Und unaufhörlich jammerte er die ganze Zeit über seine Schmerzen.


  Bei einem weiteren Gang zur Rezeption brachte Kusum in Erfahrung, dass Mr. Daniels für die Nacht zur Beobachtung eingeliefert wurde. Kusum verbarg seinen Ärger. Das würde die Dinge verkomplizieren. Er hatte gehofft, ihn draußen zu erwischen und persönlich mit ihm abzurechnen. Aber es gab noch einen anderen Weg, seine Rechnung mit Ronald Daniels zu begleichen.


  Er kehrte in das Privatzimmer zurück und erhielt einen sehr positiven Bericht von der überraschten Schwester.


  »Sie erholt sich sehr gut  sie hat gerade sogar ein paar Worte mit mir gesprochen! So ein Lebenswille!«


  »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Miss Wiles«, sagte Kusum, »aber wir werden Ihre Dienste wohl nicht länger benötigen.«


  »Aber…«


  »Machen Sie sich keine Sorgen: Sie werden für die ganze Schicht bezahlt.« Er ging zum Fensterbrett und reichte ihr ihre Handtasche. »Sie haben sehr gute Arbeit geleistet. Vielen Dank.«


  Er ignorierte ihre verwirrten Einwände, geleitete sie zur Tür und schob sie in den Korridor hinaus. Sobald er sicher war, dass sie nicht aus falsch verstandenem Pflichtgefühl ihrer Patientin gegenüber zurückkommen würde, ging er zu dem Telefon auf dem Nachttisch und rief die Telefonzentrale des Krankenhauses an.


  »Ich wüsste gern die Zimmernummer eines Patienten«, erklärte er, als die Verbindung zustande kam. »Sein Name ist Ronald Daniels. Er ist heute Abend über die Notaufnahme aufgenommen worden.«


  Eine kurze Pause, dann: »Ronald Daniels liegt im Nordflügel, Zimmer 547 C.«


  Kusum legte auf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Wie sollte er vorgehen? Er hatte gesehen, wo der Aufenthaltsraum der Arzte war. Vielleicht konnte er da einen Arztkittel oder Pflegedienstkleidung finden. Damit würde er sich freier im Krankenhaus bewegen können.


  Während er sich die Möglichkeiten überlegte, zog er eine kleine Glasphiole aus der Tasche und schraubte den Verschluss auf. Er roch an dem vertrauten pflanzlichen Geruch der grünen Flüssigkeit, dann verschloss er die Flasche wieder.


  Mr. Daniels hatte Schmerzen. Er hatte für sein Verbrechen gelitten. Aber nicht genug. Noch lange nicht genug.
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  »Hilfe!«


  Ron war gerade eingeschlummert. Verflucht sei dieser alte Sack! Jedes Mal, wenn er kurz vor dem Einschlafen war, lärmte dieser Penner wieder rum.


  Das war ja typisch, dass er zusammen mit drei Scheintoten auf einem Zimmer landen musste. Er drückte mit dem Ellbogen auf die Klingel. Wo blieb die verdammte Schwester? Er brauchte einen Schuss.


  Der Schmerz war wie ein lebendiges Wesen, das Rons Hände zwischen den Zähnen hatte und sich langsam die Arme hoch zu den Schultern nagte. Er wollte nichts anderes als schlafen. Aber der Schmerz hielt ihn wach. Der Schmerz und der älteste seiner drei uralten Zimmergenossen, der Kerl drüben am Fenster, den die Schwestern Tommy nannten. In regelmäßigen Abständen zwischen seinen nebelhornartigen Schnarchern stieß er einen Schrei aus, dass die Wände wackelten.


  Ron hämmerte noch einmal mit dem Ellbogen auf die Klingel. Weil seine Arme beide in Schlingen lagen, die von einem Galgen über ihm herabhingen, hatten die Schwestern die Klingel an dem Bettgitter festgemacht.


  Er hatte sie schon mehrfach um eine weitere Schmerzmittelinjektion gebeten, aber sie hatten ihm immer wieder den gleichen Spruch vorgebetet. »Es tut uns leid, Mr. Daniels, aber der Arzt hat eine Injektion alle vier Stunden angeordnet, und nicht mehr. Sie müssen warten.«


  Mr. Daniels. Es war schon fast zum Lachen. Sein richtiger Name war Ronald Daniel Symes. Ron für seine Freunde. Er hatte bei der Aufnahme einen falschen Namen und eine falsche Adresse angegeben und ihnen erzählt, seine Versichertenkarte sei zu Hause in seiner Brieftasche. Und als sie ihn nach Hause schicken wollten, hatte er vorgegeben, er lebe allein und habe niemanden, der ihn füttern oder ihm auch nur helfen könne, die Wohnungstür aufzuschließen. Sie hatten es alles gefressen. Und jetzt hatte er eine Bleibe, drei Mahlzeiten am Tag und eine Klimaanlage, und wenn es ihm wieder besser ging, dann würde er plötzlich verschwinden, und sie könnten zusehen, was sie mit der Rechnung machten.


  Alles wäre in Butter, wenn da nicht diese Schmerzen wären.


  »Hilfe!«


  Die Schmerzen und Tommy …


  Er stieß wieder gegen den Knopf. Die vier Stunden mussten doch vorbei sein. Er brauchte das Schmerzmittel!


  Die Zimmertür öffnete sich und es kam jemand herein. Keine Schwester, sondern ein Kerl. Aber er trug weiß. Vielleicht ein Krankenpfleger. Toll! Das brauchte er jetzt gerade noch, irgendeinen Schwulen, der ihm mitten in der Nacht an die Eier wollte.


  Aber der Kerl lehnte sich nur über das Bett und hielt ihm einen von diesen kleinen Plastikbechern für Medizin hin. Darin befand sich ungefähr ein Fingerbreit einer farbigen Flüssigkeit.


  »Was ist das?«


  »Gegen die Schmerzen.« Der Kerl war ein Farbiger und hatte irgendeinen Akzent.


  »Ich will eine Injektion, Sie Witzbold!«


  »Es ist noch nicht so weit für die Injektion. Solange wird das hier helfen.«


  »Das sollte es auch besser.«


  Der Mann hielt ihm den Plastikbecher an die Lippen. Das Zeug schmeckte komisch. Als er schluckte, bemerkte er, dass dem Pfleger ein Arm fehlte. Er drehte den Kopf weg.


  Plötzlich verspürte er den Drang, sich aufzuspielen. Schließlich war er hier der Patient. »Und sagen Sie denen da draußen, ich will hier keine Krüppel mehr haben.«


  Ron meinte, in der Dunkelheit über sich ein schwaches Lächeln zu erkennen.


  »Gewiss, Mr. Daniels. Ich werde dafür sorgen, dass der nächste, der sich um sie kümmert, über alle Gliedmaßen verfügt.«


  »Gut. Und jetzt verpiss dich, Blödmann.«


  »Wie Sie wünschen.«


  Ron kam zu dem Schluss, dass das Leben als Patient gar nicht so übel war. Er konnte herumkommandieren, und die Leute mussten still halten. Und warum auch nicht? Er war krank und …


  »Hilfe!«


  Könnte er doch nur auch Tommy zum Schweigen bringen.


  Das Zeug, das der Blödmann ihm gegeben hatte, schien nicht gegen die Schmerzen zu wirken. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu versuchen zu schlafen. Er dachte an diesen verdammten Bullen, der ihm heute Nacht die Hände zerschmettert hatte. Er hatte behauptet, das sei persönlich, aber Ron erkannte einen Bullen zehn Meilen gegen den Wind. Er würde dieses sadistische Schwein finden, und wenn er dazu monatelang vor jeder Polizeiwache in New York herumhängen musste. Und dann würde er ihm nach Hause folgen. Er würde sich nicht an dem Kerl selbst vergreifen  irgendwie hatte er ein schlechtes Gefühl bei diesem Typ, und er wollte nicht dabei sein, wenn der mal wirklich wütend wurde. Aber vielleicht hatte er ja eine Frau und Kinder …


  Ron lag fast eine Dreiviertelstunde im Halbschlaf da und malte sich aus, wie er es dem Bullen heimzahlen konnte. Er war gerade im Begriff, in einen tiefen, tiefen Schlummer zu versinken …


  »Hilfe!«


  Ron schreckte heftig im Bett auf, wobei sein rechter Arm aus der entlastenden Schlinge fiel und gegen das Seitengitter stieß. Ein brennender Schmerz schoss bis in seine Schulter hoch. Tränen traten ihm in die Augen und er atmete zischend durch die zusammengebissenen Zähne.


  Als der Schmerz wieder auf ein erträgliches Maß abgeklungen war, wusste er, was zu tun war.


  Dieser alte Sack, dieser Tommy, musste verschwinden.


  Ron zog auch den linken Arm aus der Schlinge und ließ sich über das Bettgitter gleiten. Der Fußboden war eiskalt. Er nahm das Kopfkissen zwischen seine Gipsverbände und tappte zu Tommys Bett hinüber. Er musste dem alten Knacker das Kissen nur auf den Kopf legen und sich darauf abstützen. Ein paar Minuten und aus …  kein Schnarchen mehr, kein Geschrei und kein Tommy.


  Als er am Fenster vorbeikam, sah er, dass sich draußen etwas bewegte. Er sah genauer hin. Ein Schatten, wie der Oberkörper von jemandem. Ein sehr großer Oberkörper.


  Aber das hier war der fünfte Stock.


  Das musste eine Einbildung sein. Das Zeug in dem Becher war wohl doch stärker, als er gedacht hatte. Er beugte sich zum Fenster, um ein besseres Blickfeld zu bekommen. Was er da sah, ließ ihn einen langen, schrecklichen Herzschlag lang erstarren. Ein Gesicht aus einem Albtraum, schlimmer als alle seine bisherigen Albträume zusammengenommen. Und diese leuchtenden gelben Augen …


  Ein Schrei regte sich in seiner Kehle, als er reflexartig zurücksprang. Aber bevor der Ton seine Lippen erreichen konnte, durchschlug eine klauenbewehrte dreifingrige Hand die Thermopanescheibe und schloss sich zielsicher um seine Kehle. Ron spürte einen unglaublichen Druck auf seiner Luftröhre, die mit einem lauten Knirschen geben die Halswirbel gepresst wurde. Das rohe Fleisch der Hand an seiner Kehle war kühl und feucht, fast schleimig und verströmte einen fauligen Gestank. Für einen Moment sah er glatte dunkle Haut, die sich über einem langen, muskulösen Arm spannte, der nach draußen durch das zerschmetterte Glas zu … ja, zu was führte? Er bog den Rücken durch und zerrte verzweifelt an den schraubstockartigen Fingern, aber sie waren wie ein Stahlhalsband um seinen Hals. Er kämpfte vergeblich um Luft, sein Gesichtsfeld trübte sich bereits. Und dann, mit einer geschmeidigen, fast beiläufigen Bewegung wurde er durch das Fenster gezerrt. Er spürte, wie der Rest der Scheibe nachgab und die Scherben entweder hinunterfielen oder sich brutal in sein Fleisch fraßen. Er erhaschte einen schockierenden vom Mond beleuchteten Blick auf seinen Angreifer, bevor seine Sehnerven gnädigerweise durch den Sauerstoffmangel in seinem Gehirn abgeschaltet wurden.


  Nach diesem letzten splitternden Krach war im Krankenzimmer wieder alles ruhig. Zwei der verbliebenen Patienten, tief in medikamenteninduzierten Träumen versunken, regten sich im Schlaf und drehten sich auf die andere Seite. Tommy, der am nächsten zum Fenster lag, rief »Hilfe!« und schnarchte dann weiter.


  Kapitel 2


  


  Bharangpur, Westbengalen, Indien


  Mittwoch, 24. Juni 1857
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  Alles ist schiefgelaufen. Was nur schiefgehen konnte, ist auch schiefgegangen.


  Sir Albert Westphalen, Captain der Königlich Bengalischen Füsiliere, stand im Schatten zwischen zwei Marktständen und nippte kaltes Wasser aus einem Krug, der soeben frisch aus dem Brunnen geschöpft worden war.


  Es war herrlich, nicht mehr den direkten Strahlen der indischen Sonne ausgesetzt zu sein, aber ihrem Gleißen konnte man nicht entkommen. Der Sand auf der Straße warf es zurück, der weiße Putz der Häuser, sogar die blasse Haut der bösartigen buckligen Stiere, die ungehindert auf dem Marktplatz umherstolzierten. Das grelle Leuchten trieb die Hitze durch seine Augen direkt ins Gehirn. Am liebsten hätte er sich den Inhalt des Krugs über den Kopf geschüttet und das Wasser langsam an sich herunterlaufen lassen.


  Aber nein. Er war ein Gentleman in der Uniform der Armee Ihrer Majestät und umgeben von Ungläubigen. Es ging nicht an, dass er etwas so Würdeloses tat. Also stand er hier im Schatten, mit dem hohen Tropenhelm auf dem Schädel, in der khakifarbenen Uniform, die unter den Achselhöhlen durchnässt war und zu riechen begann, und tat so, als würde ihm die Hitze nichts ausmachen. Er ignorierte den Schweiß, der sein schütteres Haar unter dem Helm zusammenklebte und ihm das Gesicht hinabströmte, bis er sich in dem dunklen Schnurbart sammelte und dann auf die Uniform tropfte.


  Wenn es doch nur einen Windhauch gäbe. Oder noch besser, Regen. Aber beides war frühestens in einem Monat zu erwarten. Es hieß, wenn im Juli der Monsun aus dem Südwesten herüberzog, würde es dauernd regnen.


  Bis dahin mussten er und seine Männer weiter in der Hitze schmoren.


  Es hätte schlimmer kommen können.


  Man hätte ihn mit den anderen nach Meerut oder Delhi schicken können, um den Rebellenaufstand niederzuschlagen … Gewaltmärsche durch das Gangesdelta in voller Uniform und Ausrüstung, um dann Horden von fanatisierten Sepoys gegenüberzustehen, die ihre blutigen Krummschwerter schwenkten und »Din! Din! Din!« brüllten.


  Ihn schauderte. Das ist nichts für mich, danke, nein.


  Glücklicherweise hatte sich die Rebellion nicht bis hierher in den Osten ausgebreitet, wenigstens nicht in ernst zu nehmendem Maße. Und das passte Westphalen sehr gut. Er hatte vor, so viel Abstand wie nur irgendmöglich zu den Aufständischen zu halten. Aus den Regimentsakten wusste er, dass gerade mal 20.000 britische Soldaten auf dem Subkontinent stationiert waren. Was, wenn sich die ungezählten Millionen von Indern erhoben und die Briten aus dem Land warfen? Es war ein Albtraum, den er immer wieder hatte.


  Die Briten und die Ostindienkompanie, die  wie Westphalen wusste  der eigentliche Grund war, warum die britische Armee überhaupt hier war. Es ging darum, die Interessen von »Johns Company« durchzusetzen. Er hatte geschworen, für die Krone zu kämpfen, und bis zu einem gewissen Grad war er auch bereit, das zu tun. Aber er hatte verdammt noch mal nicht vor, für einen Haufen von Teekrämern seinen Hals zu riskieren. Schließlich war er ein Gentleman und hatte diesen Posten nur übernommen, um ein finanzielles Desaster auf seinem Stammsitz zu verhindern. Und um eventuell während seiner Dienstzeit Kontakte zu knüpfen. Er hatte arrangiert, dass er auf einen Verwaltungsposten versetzt wurde, wo ihm keine Gefahr drohte. Alles gehörte nur zu dem simplen Plan, etwas Zeit zu schinden und eine Möglichkeit zu finden, seine beträchtlichen Verluste im Spiel auszugleichen. Verluste, die ein Mann, der noch nicht einmal vierzig war, eigentlich niemals anhäufen konnte. Danach wollte er nach Hause und seine Schulden begleichen.


  Bei der Erinnerung an die ungeheure Summe, die er seit dem Tod seines Vaters und der Übernahme des Titels verschleudert hatte, zog er eine Grimasse.


  Aber das Glück war sich hier auf der anderen Seite der Welt treu geblieben  es war ihm auch hier nicht gewogen. Vor seiner Ankunft war es in Indien jahrelang friedlich gewesen  kleine Aufstände hier und da, aber nichts Ernstes. Das Raj schien völlig sicher. Aber jetzt war klar, dass Zwietracht und Hass nur unter der Oberfläche geschlummert und offenbar nur auf seine Ankunft gewartet hatten. Er war noch nicht einmal ein Jahr hier und was passierte? Die Sepoys drehten durch!


  Es war nicht gerecht.


  Aber es könnte schlimmer sein, Albert, sagte er sich zum tausendsten Mal an diesem Tag. Es könnte schlimmer sein.


  Es könnte aber auch sehr viel besser sein. Er könnte wieder in Fort William in Kalkutta sein. Da war es zwar auch nicht viel kühler, aber näher am Meer. Wenn das Pulverfass Indien explodiert, ist es von da nur ein Katzensprung, und man ist auf einem Schiff den Hoogly hinunter und in Sicherheit im Golf von Bengalen.


  Er nahm noch einen Schluck und lehnte sich an die Hauswand in seinem Rücken. Es war keine Haltung, die einem Offizier geziemte, aber das war ihm im Augenblick egal. Sein Büro war wie ein frisch angeheizter Ofen. Das Intelligenteste, was er tun konnte, war es, hier mit dem Wasserkrug zu warten, bis die Sonne nicht mehr so hoch stand. Es war jetzt drei Uhr. Es sollte bald kühler werden.


  Er wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Sollte er je lebend aus Indien herauskommen, dann würde es nur eines geben, an das er sich noch besser erinnern könnte als an die Hitze und die Schwüle  die Fliegen. Sie waren überall  bedeckten alles auf dem Markt  die Ananas, die Orangen, die Zitronen, die Reisberge  alles war mit schwarzen Punkten überzogen, die sich bewegten, aufstiegen, sich wieder niederließen und wieder aufstiegen. Immer wieder hatte man dreiste, arrogante Fliegen im Gesicht, die wegflogen, gerade bevor man sie totschlagen konnte.


  Dieses unaufhörliche Summen  waren das die Käufer, die mit den Händlern feilschten, oder waren es die Fliegenschwärme?


  Der Geruch von frischem Brot stieg ihm in die Nase. Das Ehepaar an dem Stand auf der anderen Seite der Marktgasse verkaufte Chapattis, kleine ungesäuerte Teigfladen, die zum Speiseplan jedes Inders gehörten, egal, ob arm oder reich. Er hatte sie ein paarmal probiert, aber sie schmeckten nach nichts. In der letzten Stunde hatte die Frau sich über ein Dungfeuer gebeugt und eine Unzahl von Chapattis auf flachen Eisentellern gebacken. Um die Feuerstelle herum mussten es weit über 50 Grad sein.


  Wie hielten diese Leute das aus?


  Er schloss die Augen und wünschte sich eine Welt ohne Hitze, Dürre, gierige Gläubiger, Vorgesetzte und aufständische Sepoys. Er hielt die Augen geschlossen und genoss die relative Dunkelheit hinter den Lidern. Wenn er doch nur den Rest des Tages so verbringen könnte, einfach hier stehen und …


  Es war kein Geräusch, dass ihn auffahren ließ, es war das Fehlen von Geräuschen. Es war plötzlich vollkommen still geworden. Als er sich von der Wand löste, sah er Käufer, die gerade noch Waren inspiziert und mit Händlern gefeilscht hatten, in Seitenstraßen und Häusereingängen verschwinden  keine Hektik, keine Panik, aber sie bewegten sich alle mit zielstrebiger Eile, als sei ihnen plötzlich eingefallen, dass sie ja irgendwo anders sein sollten.


  Nur die Händler blieben zurück … die Händler und die Fliegen.


  Misstrauisch und mit einem mulmigen Gefühl tastete Westphalen nach dem Griff des Säbels an seiner Hüfte. Er hatte seinen Gebrauch zwar trainiert, aber er hatte sich noch nie damit verteidigen müssen. Hoffentlich musste er das jetzt nicht.


  Er spürte eine Bewegung zu seiner Linken und drehte sich um.


  Ein fetter, kleiner Mann in der orangefarbenen Robe eines heiligen Mannes führte völlig unbekümmert eine Karawane von sechs Maultieren die Straße hinunter.


  Westphalen entspannte sich ein wenig. Nur ein Svamin oder sonst ein heiligen Mann. Hier trieben sich immer ein paar von denen herum.


  Er beobachtete weiter und sah zu, wie der Mönch zur anderen Straßenseite hinüberging und mit seinen Maultieren vor einem Käsestand haltmachte. Er drehte sich nicht nach links oder rechts um, er ging auch nicht auf den Händler zu; er stand einfach da und wartete. Der Käsehändler suchte hastig ein paar seiner größten Stücke und Käseräder zusammen und brachte sie zu dem kleinen Mann, der kurz den Kopf senkte, nachdem er einen Blick auf das Angebot geworfen hatte. Der Händler verstaute die Waren in einem Sack auf dem Rücken eines der Maultiere und kehrte dann wieder hinter seinen Stand zurück.


  Es war kein Geld zwischen den beiden geflossen.


  Westphalen beobachtete mit steigender Verwunderung weiter.


  Der nächste Halt war auf Westphalens Straßenseite  der Chapatti-Stand nebenan. Der Mann brachte einen vollen Korb zur Begutachtung heraus. Wieder ein Nicken und auch diese fanden ihren Weg auf den Rücken eines der Maultiere.


  Und wieder hatte es keine Bezahlung gegeben  und keine Fragen nach der Qualität der Ware. Seit seiner Ankunft in Indien hatte Westphalen so etwas nicht gesehen. Diese Händler würden sogar mit ihrer Mutter über den Preis des Essens feilschen.


  Er konnte sich nur einen Grund vorstellen, warum sie sich so verhielten: Angst.


  Der Priester ging vorbei, ohne an dem Wasserstand anzuhalten.


  »Stimmt etwas mit Ihrem Wasser nicht?«, fragte Westphalen den Händler, der neben ihm auf dem Boden hockte. Er sprach englisch. Er sah keinen Grund, eine indische Sprache zu erlernen, und hatte es auch nie versucht. Es gab vierzehn Hauptsprachen auf diesem gottverlassenen Subkontinent und über 250 verschiedene Dialekte. Absurd. Die paar Begriffe, die er aufgeschnappt hatte, hatte er eher beiläufig als durch bewusstes Bemühen behalten. Schließlich war es die Aufgabe der Eingeborenen, ihn zu verstehen. Und die meisten taten das auch, vor allem die Händler.


  »Der Tempel hat sein eigenes Wasser«, sagte der Mann ohne aufzusehen.


  »Und welcher Tempel ist das?«


  Westphalen wollte wissen, welchen Druck der Mönch ausübte, um die Händler so gefügig zu machen. Es war eine Information, die sich noch als nützlich erweisen konnte.


  »Der Tempel-in-den-Bergen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es da noch einen Tempel gibt.«


  Diesmal hob der Wasserhändler den Kopf und starrte ihn an. In den dunklen Augen spiegelte sich Unglauben, so als wolle er sagen: Wie kann man das nicht wissen?


  »Und welcher eurer heidnischen Götter wird in diesem Tempel angebetet?« Seine Worte schienen von der umgebenden Stille zurückzuhallen.


  Der Wasserhändler flüsterte: »Kali, die schwarze Göttin.«


  Ach ja. Er hatte den Namen schon gehört. Es hieß, sie sei in Bengalen besonders beliebt. Diese Inder hatten mehr Götter, als sie wahrscheinlich selbst zählen konnten. Dieser Hinduismus war sowieso eine merkwürdige Religion. Man hatte ihm gesagt, es gäbe kein oder so gut wie kein Glaubensbekenntnis, keinen Religionsstifter und keinen religiösen Führer. Was sollte das für eine Religion sein?


  »Ich dachte, ihr Haupttempel sei in der Nähe von Kalkutta, in Dakshinesvar.«


  »Es gibt viele Kali geweihte Tempel«, sagte der Wasserhändler. »Aber keinen wie den Tempel-in-den-Bergen.«


  »Tatsächlich? Und was ist an dem so besonders?«


  »Rakoshi.«


  »Was ist das?«


  Aber der Wasserhändler senkte den Kopf und weigerte sich, weiterzureden. Fast als sei er der Meinung, er habe bereits zu viel gesagt.


  Noch vor sechs Wochen hätte Westphalen eine solche Insubordination nicht geduldet. Aber vor sechs Wochen war eine Rebellion der Sepoys auch noch undenkbar gewesen.


  Er nahm noch einen Schluck Wasser, warf dem schweigenden Händler eine Münze in den Schoß und trat hinaus in die ganze Erbarmungslosigkeit der Sonne. Die Luft in Freien war wie der Hitzeschwall aus einem brennenden Haus. Er spürte, wie der Staub, der fortwährend über der Straße waberte, sich mit den Schweißtropfen auf seinem Gesicht mischte und zu einer feinen Maske aus salzigem Schlamm verschmolz.


  Er folgte dem Svamin über den Rest des Marktes und sah zu, wie die erwählten Händler ihm die besten ihrer Waren schenkten, ohne ein Murren oder eine Klage, so als seien sie froh, dies tun zu dürfen. Westphalen folgte ihm durch den größten Teil von Bharangpur, durch die weitesten Tore und die schmälsten Gassen. Überall, wo sich der Mönch und sein Maultierzug näherten, verschwanden die Leute bei seinem Kommen und kehrten zurück, sobald er gegangen war.


  Als die Sonne sich dem Horizont entgegenneigte, kam der Mönch zum Nordtor.


  Jetzt haben wir ihn, dachte Westphalen.


  Alle Lasttiere mussten auf Schmuggelware kontrolliert werden, bevor sie Bharangpur oder irgendeine andere befestigte Stadt verlassen durften. Dass in ganz Bengalen keine Rebellenaktivitäten gemeldet waren, spielte dabei keine Rolle; der Befehl galt für den ganzen Subkontinent und musste befolgt werden.


  Westphalen sah aus einer Entfernung von ungefähr zweihundert Metern zu. Er würde warten, bis der einsame britische Wachtposten mit seiner Durchsuchung begonnen hatte, dann würde er wie bei einer Routinepatrouille vorbeikommen und etwas mehr über diesen Svamin und den Tempel-in-den-Bergen in Erfahrung bringen.


  Er sah, wie der Mönch am Tor anhielt und mit einem Wachtposten sprach, der seine Enfield nachlässig auf dem Rücken trug. Sie schienen alte Freunde. Kurze Zeit später passierte der Mönch ohne Durchsuchung und Aufenthalt das Tor  aber Westphalen sah, dass er dem Wachtposten etwas in die Hand gedrückt hatte. Es geschah in einem Sekundenbruchteil. Hätte Westphalen geblinzelt, wäre es ihm entgangen.


  Der Mönch und seine Maultiere hatten bereits das Tor durchquert und waren auf dem Weg in die Berge nordwestlich der Stadt, als Westphalen am Tor anlangte.


  »Gib mir deine Waffe, Soldat!«


  Der Wachtposten salutierte, dann streifte er sich die Enfield von der Schulter und reichte sie Westphalen ohne zu zögern. Westphalen kannte ihn. Ein Zeitsoldat namens MacDougal  jung und rotbackig, ein guter Kämpfer und starker Trinker wie die meisten der Königlich Bengalischen Füsiliere. In den drei Wochen, seit er das Kommando der Garnison von Bharangpur übernommen hatte, hatte er ihn eigentlich als guten Soldaten eingeschätzt.


  »Ich stelle Sie unter Arrest wegen Missachtung Ihrer Dienstpflichten.«


  MacDougal erbleichte. »Sir, ich …«


  »Und wegen Bestechlichkeit!«


  »Ich habe versucht, es ihm zurückzugeben, Sir.«


  Westphalen lachte. Der Mann hielt ihn offenbar nicht nur für blöd, sondern auch noch für blind!


  »Sicher haben Sie das! Genauso, wie sie die Maultiere gründlich durchsucht haben!«


  »Der alte Jaggernath bringt nur Lebensmittel in den Tempel, Sir. Ich bin jetzt seit zwei Jahren hier, und er kommt ganz regelmäßig einmal im Monat, immer bei Neumond. Ganz bestimmt, Sir!«


  »Er muss wie jeder andere auch kontrolliert werden.«


  MacDougal sah der entschwindenden Maultierkarawane hinterher. »Jaggernath sagt, sie mögen es nicht, wenn ihr Essen berührt wird, Sir. Das darf nur ihresgleichen.«


  »Na, ist das nicht schade! Und ich schätze, Sie haben ihn aus reiner Herzensgüte unkontrolliert weiterziehen lassen?« Die Unbotmäßigkeit des Soldaten stachelte Westphalens Ärger immer mehr an. »Leeren Sie Ihre Taschen aus. Wir wollen doch mal sehen, wie viele Silberstücke es gekostet hat, die eigenen Leute zu verraten.«


  Die Farbe schoss in MacDougals Gesicht zurück. »Ich würde meine Kameraden nie verraten!«


  Aus irgendeinem Grund glaubte Westphalen ihm. Aber er musste die Sache jetzt durchziehen.


  »Leeren Sie Ihre Taschen aus!«


  MacDougal leerte nur eine: Aus der rechten Tasche zog er einen kleinen unbehauenen Stein mit einer klaren dunkelroten Farbe.


  Westphalen konnte im letzten Moment ein Keuchen unterdrücken.


  »Geben Sie her!«


  Er hielt den Stein ins Licht der untergehenden Sonne. Er hatte genügend unbearbeitete Edelsteine gesehen, als er allmählich das Familienvermögen zu Geld gemacht hatte, um die drängendsten seiner Gläubiger zu befriedigen. Das hier war ein unbearbeiteter Rubin. Nur ein kleiner, aber mit dem richtigen Schliff brachte er leicht seine hundert Pfund. Seine Hand zitterte. Wenn der Mönch so etwas beiläufig einem Wachposten geben konnte, damit der seine Lebensmittel nicht anfasste …


  »Wo ist dieser Tempel?«


  »Keine Ahnung, Sir.« MacDougal beobachtete ihn beflissen. Wahrscheinlich hoffte er, sich noch aus den Anschuldigungen herauszuwinden. »Es ist mir nie gelungen, das herauszufinden. Die hiesigen Leute wissen es nicht, und es scheint auch, als wollten sie das gar nicht wissen. Es heißt, der Tempel-in-den-Bergen ist voller Juwelen, aber er wird von Dämonen bewacht.«


  Westphalen grunzte. Noch mehr heidnischer Blödsinn. Aber der Stein in seiner Hand war echt. Und die beiläufige Art, mit der MacDougal ihn erhalten hatte, deutete darauf hin, dass da, wo dieser herkam, noch viele weitere sein dürften. Mit äußerstem Widerwillen reichte er MacDougal den Stein zurück. Er würde um einen höheren Pott spielen. Und um das zu tun, musste es scheinen, als würde ihn Geld nicht im Mindesten interessieren.


  »Ich schätze, es ist kein Unglück geschehen. Sehen Sie zu, was Sie dafür bekommen können, und teilen Sie es unter den Kameraden auf. Und verteilen Sie es gerecht, verstanden?«


  Für einen Augeblick schien es, als verlöre MacDougal vor Erleichterung die Besinnung, aber er brachte noch einen zackigen Salut zustande. »Ja, Sir!«


  Westphalen warf ihm die Enfield wieder zu und ging davon, wohl wissend, dass er in MacDougals Augen jetzt der gerechteste und großzügigste Befehlshaber war, unter dem dieser je gedient hatte. Westphalen wollte, dass die Truppen diesen Eindruck von ihm hatten. Er hatte noch Verwendung für MacDougal und all die anderen Soldaten, die schon seit ein paar Jahren in Bharangpur stationiert waren.


  Westphalen wollte den Tempel-in-den-Bergen finden. Vielleicht war das die Lösung seiner finanziellen Probleme.
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  Jack erwachte um kurz vor zehn und fühlte sich völlig zerschlagen.


  Nach dem Erfolg der letzten Nacht war er aufgekratzt nach Hause gekommen, aber seine Hochstimmung war schnell verflogen. Die Wohnung kam ihm so leer vor. Und schlimmer noch: Er fühlte sich leer. Er hatte kurz hintereinander zwei Bier in sich hineingekippt, die zweite Hälfte seines Honorars hinter dem Zedernholzbrett versteckt und war dann ins Bett gekrochen. Aber nach ein paar Stunden war er ohne erkennbaren Grund aufgewacht und hatte hellwach dagelegen. Nachdem er sich eine Stunde lang hin und her geworfen hatte, aber an Schlaf nicht zu denken war, hatte er aufgegeben und sich den Rest von Frankensteins Braut angesehen. Als das niedliche kleine Universal-Flugzeug dann um die Erde flog und das »Ende«-Schild hinter sich herzog, war er wieder eingedöst und hatte noch ein paar Stunden unruhigen Schlafs hinter sich gebracht.


  Er zwang sich aus dem Bett und unter die Dusche, um wach zu werden. Zum Frühstück leerte er den Rest der Schokopops und begann mit einer Schachtel Frosties.


  Beim Rasieren sah er, dass das Außenthermometer in seinem Schlafzimmer bereits 32 Grad anzeigte  im Schatten. Dementsprechend zog er nur eine dünne Baumwollhose und ein kurzärmeliges Hemd an, dann setzte er sich neben das Telefon. Er hatte zwei Anrufe zu erledigen: Gia und das Krankenhaus. Er beschloss, mit Gia noch zu warten.


  Von der Rezeption im Krankenhaus erfuhr er, dass das Telefon in dem von ihm angegebenen Krankenzimmer abgemeldet worden war; eine Mrs. Bahkti wurde auch nicht mehr als Patientin geführt. Seine Laune verdüsterte sich. Verdammt! Obwohl er die alte Dame nur ein paar Minuten gesehen hatte, schmerzte ihn die Nachricht von ihrem Tod doch. Es war so sinnlos. Aber wenigstens hatte er ihr die Halskette wiederbeschafft, bevor sie das Zeitliche segnete. Er sagte der Rezeptionistm, sie solle ihn mit dem Schwesternzimmer der Station verbinden, auf der die alte Dame gelegen hatte. Wie er gehofft hatte, war Marta da.


  »Wann ist Mrs. Bahkti gestorben?«


  »Soweit ich weiß, ist sie das gar nicht.«


  Ein Hoffnungsschimmer: »Dann ist sie auf eine andere Station verlegt worden?«


  »Nein. Das war während des Schichtwechsels. Der Enkel und die Enkeltochter «


  »Enkeltochter?«


  »Sie ist nicht dein Typ, Jack, sie ist nicht blond. Jedenfalls, während der Dienstübergabe kamen sie ins Schwesternzimmer und dankten uns allen für unsere Bemühungen für ihre Großmutter. Sie sagten, sie würden sich jetzt selbst um sie kümmern. Dann sind sie gegangen. Als wir nach der alten Frau sehen wollten, war sie verschwunden.«


  Jack nahm den Hörer vom Ohr und beäugte ihn missbilligend, bevor er weiterredete.


  »Wie haben die sie aus dem Krankenhaus geschafft? Die konnte doch auf keinen Fall laufen.«


  Martas Achselzucken am anderen Ende der Leitung war beinahe spürbar. »Ich habe keine Ahnung. Aber die Nachtschicht hat mir erzählt, der Kerl mit dem einen Arm hat sich gegen Ende der Schicht richtig merkwürdig verhalten und niemanden in das Krankenzimmer gelassen, um nach der alten Dame zu sehen.«


  »Warum hat man ihn damit durchkommen lassen?« Aus unerfindlichen Gründen war Jack wütend, so als müsse er die alte Frau beschützen. »Die alte Dame brauchte alle erdenkliche Hilfe. Man kann doch nicht zulassen, dass jemand das verhindert, nicht einmal, wenn es der Enkel ist. Du hättest den Sicherheitsdienst rufen und ihn …«


  »Reg dich ab, Jack. Ich war nicht mal hier.«


  »Ja, du hast ja recht. Entschuldige. Es ist nur …«


  »Außerdem muss hier heute Morgen richtig was los gewesen sein. Im fünften Stock ist ein Patient aus dem Fenster geklettert. Alle Sicherheitskräfte waren da. Komische Sache. Da schlägt ein Kerl mit Gipsverbänden an beiden Händen ein Fenster ein, klettert irgendwie an der Haus wand hinunter und läuft weg.«


  Jack fuhr unwillkürlich auf. »Gipsverbände an beiden Händen?«


  »Ja. Kam gestern Abend in die Notaufnahme mit multiplen Frakturen. Niemand kann sich erklären, wie er die Wand runtergekommen ist, vor allem, weil er sich beim Einschlagen des Fensters ziemlich übel geschnitten haben muss. Aber er lag nicht zermatscht auf dem Pflaster, also muss er es geschafft haben.«


  »Und warum durchs Fenster? Wurde er bewacht oder so was?«


  »Das ist das Merkwürdigste an der ganzen Sache. Er hätte einfach zur Vordertür herausspazieren können, wenn er das gewollt hätte. Na ja, jedenfalls glauben wir, dass bei dem ganzen Trubel die Enkelkinder die alte Mrs. Bahkti rausgeschmuggelt haben.«


  »Wie sah der Kerl aus, der abgehauen ist? Hatte er einen Verband über dem linken Auge?« Jack hielt die Luft an, während er auf eine Antwort wartete.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Kanntest du ihn? Ich kann den Namen für dich herausfinden.«


  »Danke Marta, aber das nützt mir nichts. Ist schon in Ordnung.«


  Er verabschiedete sich, legte auf und starrte zu Boden. Er stellte sich vor, wie Kusum sich in ein Krankenzimmer schlich, einen Mann mit einem Verband über dem linken Auge und Gipsverbänden an beiden Händen ergriff und ihn aus dem Fenster warf. Aber das passte nicht zusammen. Er wusste, Kusum hätte das liebend gern getan, aber er hatte nur einen Arm und war ja wohl gerade damit beschäftigt gewesen, seine Großmutter aus dem Krankenhaus zu schmuggeln.


  Irritiert schüttelte er den Gedanken ab und konzentrierte sich auf sein anderes Problem: das Verschwinden von Grace Westphalen. Sein einziger Anhaltspunkt war ein unbeschriftetes Fläschchen mit einer Kräutertinktur und die vage Intuition, dass das irgendetwas damit zu tun hatte. Er vertraute normalerweise nicht auf Ahnungen, entschloss sich aber, es diesmal zu tun, weil es nichts anderes gab, dem er nachgehen konnte.


  Er nahm die Flasche von der Eichenkiste, auf der er sie abends abgestellt hatte, und schraubte den Verschluss auf. Die Flüssigkeit roch ungewöhnlich, aber deutlich nach Kräutern. Er ließ einen Tropfen auf seine Fingerspitze rinnen und probierte mit der Zunge. Nicht übel. Er musste das Zeug analysieren lassen, um zu wissen, woher es kam. Die Chancen waren nicht gut, aber vielleicht gab es eine Verbindung zu dem, was mit Grace passiert war.


  Er nahm den Hörer wieder in die Hand, um Gia anzurufen, legte ihn dann aber wieder weg. Er ertrug die Kälte in ihrer Stimme nicht. Noch nicht. Es gab noch etwas anderes, was er tun konnte: Er konnte den verrückten einarmigen Inder anrufen und herausfinden, was er mit der alten Dame angestellt hatte. Er wählte die Nummer, die Kusum gestern auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte.


  Eine Frau antwortete, mit sanfter, flüssiger Stimme ohne jeden Akzent. Sie erklärte ihm, Kusum sei nicht da.


  »Wann wird er zurück sein?«


  »Heute Abend … Sind Sie Jack?«


  »Äh, ja.« Er war überrascht und verwirrt. »Woher wissen Sie das?«


  Sie lachte melodiös. »Kusum sagte, Sie würden wahrscheinlich anrufen. Ich bin Kolabati, seine Schwester. Ich wollte gerade in Ihrem Büro anrufen. Ich möchte Sie treffen, Handyman Jack.«


  »Und ich möchte wissen, wo sich Ihre Großmutter befindet.«


  »Auf dem Weg zurück nach Indien«, sagte sie unbekümmert, »wo sich unsere eigenen Ärzte um sie kümmern werden.«


  Jack war erleichtert, aber immer noch verärgert. »Das hätte man auch tun können, ohne sie heimlich aus dem Krankenhaus zu schmuggeln oder was Sie da getan haben.«


  »Natürlich. Aber Sie kennen ja meinen Bruder. Er tut immer alles so, wie er es für richtig hält. Nach dem, was er mir erzählt hat, unterscheidet er sich da nicht von Ihnen. Ich mag das bei einem Mann. Wann können wir uns treffen?«


  Da war etwas in dieser Stimme, bei dem seine Sorge um ihre Großmutter in den Hintergrund trat. Schließlich wurde sie medizinisch betreut …


  »Sind Sie für länger in den Vereinigten Staaten?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen. Er hatte eine Regel, nach der ein Job, den er erledigt hatte, auch abgeschlossen war. Aber andererseits würde er wirklich gern sehen, was für ein Gesicht zu einer so atemberaubenden Stimme gehörte. Und wenn man es genau nahm, war diese Frau ja nicht seine Klientin  das war ihr Bruder.


  Jack, du hättest Anwalt werden sollen.


  »Ich lebe in Washington. Ich bin hierher gereist, als ich das mit meiner Großmutter gehört hatte. Wissen Sie, wo das Waldorf ist?«


  »Ich habe schon davon gehört.«


  »Warum treffen wir uns nicht um sechs in der Pfauenbar?«


  Werde ich da tatsächlich um ein Rendezvous gebeten? Nun, warum nicht. »Gut. Wie erkenne ich Sie?«


  »Ich werde weiß tragen.«


  »Wir sehen uns um sechs.«


  Er legte auf und wunderte sich über sich selbst. Blind Dates waren überhaupt nicht sein Ding.


  Aber jetzt der schwierige Teil: sein Anruf bei Gia. Er wählte Nellies Nummer. Präzise nach dem zweiten Klingeln meldete sich Eunice: »Villa Paton.« Auf Jacks Bitte hin rief sie Gia ans Telefon. Er wartete mit einer seltsamen Mischung aus Vorfreude und Bangen.


  »Hallo?« Ihre Stimme war kühl und geschäftsmäßig.


  »Ist gestern Abend etwas passiert?«


  »Das geht dich nichts an, Jack!«, schnappte sie sofort verärgert. »Wie kommst du dazu, dich in meine…«


  »Hey«, unterbrach er. »Ich will doch nur wissen, ob es eine Lösegeldforderung oder einen Anruf oder sonst eine Nachricht von Grace gegeben hat! Was ist denn los mit dir?«


  »Oh … Entschuldigung. Nichts. Keinerlei Nachricht. Nellie ist wirklich mit den Nerven am Ende. Hast du irgendwelche guten Nachrichten, die ich ihr überbringen kann?«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Tust du irgendetwas?«


  »Ja.«


  »Was?«


  »Detektivarbeit. Du weißt schon: Spuren nachgehen, Anhaltspunkte finden. So etwas.«


  Gia antwortete darauf nicht. Ihr Schweigen war beredt genug. Und sie hatte recht, Witzeleien waren hier nicht angebracht.


  »Ich habe nicht viel, wo ich ansetzen kann, Gia, aber ich tue, was immer möglich ist.«


  »Ich schätze, mit mehr können wir auch nicht rechnen«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme war so eisig wie immer in letzter Zeit.


  »Wie wäre es mit Mittagessen heute?«


  »Nein, Jack.«


  »Dann Abendessen?«


  »Jack …« Es folgte eine lange Pause, die mit einem Seufzer endete. »Lass uns das Private da raushalten, in Ordnung? Das ist rein geschäftlich. Es hat sich nichts geändert. Wenn du mit jemandem zu Abend essen willst, dann halte dich an Nellie. Vielleicht würde ich dann auch kommen, aber darauf solltest du nicht zählen. Capisce?«


  »Ja.« Er hätte das Telefon am liebsten aus der Wand gerissen und aus dem Fenster geworfen. Aber er riss sich zusammen, sagte höflich »Auf Wiedersehen«, legte auf und stellte das Telefon sachte auf dem Tisch ab, wo es hingehörte.


  Er zwang sich dazu, Gia aus seinen Gedanken zu verbannen. Er hatte noch zu tun.
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  Gia legte den Hörer auf die Gabel und lehnte sich an die Wand. Sie hatte sich soeben beinahe lächerlich gemacht, als Jack gefragt hatte, ob gestern Nacht etwas passiert sei. Sie stellte sich plötzlich vor, dass Jack sie und Carl in das Restaurant und von da in Carls Wohnung verfolgt hatte.


  Sie hatten sich gestern zum ersten Mal geliebt. Eigentlich hätte es nicht so schnell dazu kommen sollen. Sie hatte sich geschworen, es langsam anzugehen, nichts zu überstürzen und sich zu nichts drängen zu lassen. Schließlich musste man sich nur ansehen, was mit Jack passiert war. Aber gestern Abend hatte sie ihre Meinung geändert. Seit sie Jack am Morgen gesehen hatte, hatte sich den ganzen Tag über eine Spannung in ihr aufgebaut, die sie zu ersticken drohte. Sie hatte jemanden gebraucht. Und Carl war da gewesen. Und er hatte sie wirklich gewollt.


  Vorher hatte sie sein Drängen, mit ihm in seine Wohnung zu kommen, immer sachte abgelehnt. Aber gestern hatte sie zugestimmt. Alles war richtig gewesen. Die Aussicht aus seinem Fenster über die Stadt war atemberaubend, der Cognac brannte sich weich und geschmeidig ihre Kehle hinunter, das Licht in seinem Schlafzimmer war so sanft, dass es ihre Haut zum Leuchten brachte, als er sie auszog. Sie fühlte sich schön dabei.


  Carl war ein guter Liebhaber, ein geduldiger, erfahrener, sanfter und zärtlicher Liebhaber.


  Aber es war nichts passiert. Als er gekommen war, hatte sie zeitgleich einen Orgasmus vorgetäuscht. Sie war deswegen nicht besonders stolz auf sich, aber es war ihr in diesem Augenblick richtig erschienen. Carl hatte alles richtig gemacht. Es war nicht seine Schuld, dass sie nicht einmal in die Nähe der Entspannung gekommen war, die sie gebraucht hätte.


  Es war alles Jacks Schuld.


  Nachdem sie ihn gestern getroffen hatte, war sie so verkrampft gewesen, dass sie die letzte Nacht auch dann nicht hätte genießen können, wenn Carl der beste Liebhaber der Welt wäre. Und er war ganz bestimmt ein besserer Liebhaber als Jack.


  Nein … das war nicht wahr. Jack war gut gewesen. Sehr gut. Es gab Zeiten, da hatten sie die ganze Nacht…


  Nellies Türklingel schellte. Da Gia gerade daran vorbeikam, öffnete sie auch. Carl hatte einen Boten geschickt, um die Entwürfe abzuholen, von denen sie ihm gestern Nacht erzählt hatte. Und er brachte auch etwas für sie: einen Strauß Rosen und Chrysanthemen. Sie gab dem Boten die Entwürfe und öffnete die beigelegte Karte, sobald sie die Tür wieder geschlossen hatte. »Ich rufe dich heute Abend an.« Eine nette Geste. Carl ließ keine Gelegenheit aus. Zu schade, dass …


  »Was für wunderschöne Blumen!«


  Nellies Stimme riss sie aus ihren Überlegungen.


  »Ja, nicht wahr? Von Carl. Ach, und Jack hat angerufen. Er wollte wissen, ob sich bei uns jemand gemeldet hat.«


  »Hat er etwas herausgefunden?«


  Gia schüttelte den Kopf. Ihr tat die schon fast kindliche Erwartung auf dem Gesicht der alten Dame leid. »Er meldet sich, sobald er etwas weiß.«


  »Es ist etwas Schreckliches passiert. Ich weiß es einfach.«


  »Du weißt gar nichts.« Gia legte Nellie den Arm um die Schultern. »Wahrscheinlich ist alles nur ein großes Missverständnis.«


  »Ich hoffe es. Ich hoffe es wirklich.« Sie sah zu Gia auf. »Würdest du mir einen Gefallen tun, Liebes? Ruf bei der UN-Gesandtschaft an und entschuldige mich bitte. Ich werde morgen Abend nicht zu dem Empfang gehen.«


  »Das solltest du aber.«


  »Nein. Es wäre nicht angebracht.«


  »Sei nicht albern. Grace würde wollen, dass du gehst. Und außerdem brauchst du etwas Abwechslung. Du hast seit einer Woche das Haus nicht verlassen.«


  »Und was, wenn sie anruft?«


  »Eunice ist doch hier und nimmt alle Nachrichten entgegen.«


  »Aber auszugehen und sich zu amüsieren …«


  »Hast du mir nicht gesagt, du würdest dich bei solchen Anlässen nie amüsieren?«


  Nellie lächelte, das war wenigstens schon mal etwas. »Wahr … wie wahr. Vielleicht sollte ich tatsächlich gehen. Aber unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Du kommst mit.«


  Das kam für Gia sehr überraschend. Sie hatte nun wirklich keine Lust, an einem Samstagabend zwischen einem Haufen UN-Diplomaten herumzustehen.


  »Nein, wirklich, ich kann doch nicht…«


  »Natürlich kannst du!«


  »Aber Vicky…«


  »Eunice ist hier.«


  Gia suchte verzweifelt nach einer Ausrede. Irgendwie musste sie da doch herauskommen.


  »Ich habe nichts anzuziehen.«


  »Wir gehen los und kaufen dir etwas.«


  »Kommt nicht infrage!«


  Nellie zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche und betupfte sich die Lippen. »Dann gehe ich auch nicht.«


  Gia gab sich wirklich Mühe die alte Dame finster anzusehen, schaffte das aber nur ein paar Sekunden lang, dann konnte sie sich das Lächeln nicht mehr verkneifen.


  »Na gut, du alte Erpresserin!«


  »Ich verwahre mich gegen das ›alte‹.«


  »Wenn ich mit dir ausgehe, dann finde ich schon etwas zum Anziehen in meinen Sachen.«


  »Du kommst morgen Nachmittag mit mir mit und wir besorgen dir ein Kleid auf meine Kosten. Wenn du mich begleiten willst, musst du auch entsprechend gekleidet sein. Und damit ist die Sache erledigt. Wir gehen nach dem Mittagessen.«


  Damit drehte sie sich um und hastete in die Bibliothek. Gia war hin und her gerissen zwischen Zuneigung und Verärgerung. Die alte englische Dame hatte sie wieder reingelegt.
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  Jack durchquerte den Haupteingang des Waldorf genau um sechs und stieg die Treppenstufen zur geschäftigen Lobby hoch. Es war ein hektischer Tag gewesen, aber er hatte es noch pünktlich geschafft.


  Er hatte eine Analyse der Flüssigkeit aus der Flasche, die er in Graces Zimmer gefunden hatte, in Auftrag gegeben, und dann war er losgegangen und hatte jede zwielichtige Gestalt aufgesucht, die er kannte  und er kannte davon mehr, als ihm lieb war. Aber nirgendwo auf der Straße gab es irgendein Gerücht über eine entführte alte Dame. Nach ein paar Stunden war er völlig verschwitzt. Er war unter die Dusche gestiegen, hatte sich rasiert, angezogen und ein Taxi zur Park Avenue genommen.


  Jack hatte vorher noch nie im Waldorf zu tun, daher wusste er auch nicht, was er sich unter dieser Pfauenbar vorstellen sollte, wo er mit Kolabati verabredet war. Um keinen Fehler zu machen, hatte er in einen leichten cremefarbenen Anzug und ein dazu passendes rosafarbenes Hemd und eine Paisley-Krawatte investiert  wenigstens hatte der Verkäufer behauptet, sie würden zusammenpassen. Zuerst dachte, das wäre vielleicht ein wenig übertrieben, aber dann überlegte er, dass man es im Waldorf wohl kaum übertreiben konnte. Nach dem kurzen Gespräch, dass er mit Kolabati gehabt hatte, ging er davon aus, dass sie perfekt gestylt sein würde.


  Bei seinem Weg durch die Halle saugte Jack die Sinneseindrücke auf, die sich ihm darboten. Alle Rassen und Nationalitäten, alle Altersgruppen und Geschlechter tummelten sich hier. Links von ihm, hinter einem niedrigen Geländer und durch einen Torbogen zugänglich, saßen Menschen an kleinen Tischen vor ihren Getränken. Er ging hinüber und bemerkte ein kleines ovales Schild: »Pfauenbar«.


  Er sah sich um. Wäre das Waldorf ein Bürgersteig, dann wäre die Pfauenbar ein Straßencafe, aber eines mit Klimaanlage, ohne Fliegen und ohne Zigarettenqualm. An den Tischen in der Nähe sah er niemanden, der seinem Bild von Kolabati entsprach. Jeder hier wirkte vermögend und lässig. Er fühlte sich völlig deplatziert. Dies war nicht seine Welt. Er hatte das Gefühl, jeder starre ihn an. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen …


  »Einen Tisch, der Herr?«


  Ein Hotelmanager in mittleren Jahren stand neben ihm und sah ihn erwartungsvoll an. Er hatte einen französischen Akzent, in dem aber vielleicht noch ein Fünkchen Brooklyn mitschwang.


  »Ich glaube, ja. Ich bin mir nicht sicher. Ich bin mit jemandem verabredet. Sie trägt ein weißes Kleid und …«


  Der Mann nickte. »Sie wartet bereits! Kommen Sie!«


  Jack folgte ihm in den hinteren Teil und fragte sich, wie der Mann sich so sicher sein konnte, dass sie beide von der gleichen Frau sprachen. Sie kamen an einer Reihe von Nischen vorbei, in der immer ein Sofa und Sessel um einen Cocktailtisch gruppiert waren, so wie eine Ansammlung kleiner Wohnzimmer. An den Wänden hingen Bilder und trugen zu der warmen, heimeligen Atmosphäre bei. Sie bogen in einen Nebengang ab und waren schon fast am Ende angelangt, als Jack sie sah.


  Und da wusste er, warum der Manager keinen Moment gezögert hatte, warum es keinen Zweifel geben konnte. Dies war die Frau-in-dem-weißen-Kleid. Sie hätte genauso gut die einzige Frau im ganzen Hotel sein können.


  Sie saß allein auf einem Diwan an der rückwärtigen Seite. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und die Füße auf das Sofa gelegt, als säße sie zu Hause und lausche der Musik. Klassischer Musik oder vielleicht einem Raga. Sie hielt ein halb gefülltes Weinglas in der Hand, in dem eine hellrote Flüssigkeit kreiste. Es gab eine starke Familienähnlichkeit zu Kusum, aber Kolabati war deutlich jünger, vielleicht Ende zwanzig. Sie hatte strahlende dunkle Mandelaugen, breite Wangenknochen, eine elegante Nase mit einer kleinen Einbuchtung im linken Nasenflügel, wo sie vielleicht durchstochen war, um einen Edelstein zu tragen, und fehlerlos glatte mokkabraune Haut. Ihr Haar war ebenfalls dunkel, fast schon schwarz und mit einem Mittelscheitel geteilt. Es wellte sich um ihre Ohren und am Nackenansatz. Eine altmodische Frisur, aber merkwürdigerweise für sie genau das Richtige. Sie hatte volle, leuchtend rot geschminkte Lippen. Und alles Dunkle an ihr schien noch dunkler durch den Kontrast zum Weiß ihres Kleides.


  Die Halskette war dann noch das i-Tüpfelchen. Hätte Jack den geringsten Zweifel an ihrer Identität gehabt, wäre der durch die silbrige Eisenkette mit den beiden gelben Steinen sofort zerstreut worden.


  Sie streckte ihm die Hand entgegen, ohne sich von der Couch zu erheben. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Jack.« Ihre Stimme war dunkel und gehaltvoll, ganz so wie sie, und das weiße, ebenmäßige Lächeln war atemberaubend. Sie beugte sich vor und ihre Brüste pressten sich gegen den dünnen Stoff ihres Kleides, der sich um die winzigen Brustwarzen spannte. Sie schien nicht den geringsten Zweifel zu haben, wer er war.


  »Miss Bahkti«, sagte er und nahm ihre Hand. Ihre Fingernägel hatten das gleiche Dunkelrot wie ihre Lippen, ihre dunkle Haut war so weich und glatt wie poliertes Elfenbein. Ihm fehlten die Worte. Aber irgendetwas musste er sagen. »Es freut mich, dass sie nicht auch Ihre Halskette verloren haben.« Das war kein guter Spruch, oder?


  »Oh nein. Meine bleibt genau da, wo sie ist.« Sie ließ seine Hand los und klopfte neben sich auf das Kissen. »Kommen Sie, setzen Sie sich. Wir haben uns viel zu erzählen.«


  Aus der Nähe gesehen waren ihre Augen weise und wissend, als habe sie all die Wunder ihres Volkes und seiner uralten Kultur eingesogen.


  Der Hotelmanager rief keinen Kellner herbei, sondern wartete ab, während Jack neben Kolabati Platz nahm. Vielleicht war er ja ein sehr geduldiger Mann, aber Jack bemerkte, dass er seinen Blick nicht von Kolabati wandte.


  »Kann ich dem Herrn etwas zu trinken bringen?«, fragte er, als Jack es sich bequem gemacht hatte.


  Jack blickte auf Kolabatis Glas. »Was ist das?«


  »Kir.«


  Er wollte ein Bier, aber er war hier im Waldorf. »Ich nehme auch so etwas.«


  Sie lachte. »Seien Sie nicht albern! Bringen Sie ihm ein Bier. Es gibt hier sehr gutes Ale.«


  »Ich mag Ale nicht besonders. Aber ich nehme ein Becks Light, wenn Sie das haben.« Das war wenigstens noch ein Importbier. Seine Hausmarke wäre ihm lieber gewesen.


  »Sehr gut.« Schließlich ging der Mann.


  »Woher wussten Sie, dass ich Bier trinke?« Ihm war die Selbstverständlichkeit, mit der sie das erkannt hatte, unheimlich.


  »Ich habe glücklich geraten. Ich war mir nur sicher, dass Kir nichts für Sie ist.« Sie sah ihn aufmerksam an. »Sie sind also der Mann, der die Halskette wiederbeschafft hat. Es war eine eigentlich unmögliche Aufgabe, aber es ist ihnen gelungen. Ich schulde Ihnen meinen immerwährenden Dank.«


  »Es war nur eine Halskette.«


  »Eine äußerst wichtige Halskette.«


  »Meinetwegen. Aber es ist ja nicht so, als hätte ich ihr Leben gerettet oder so etwas.«


  »Vielleicht haben sie das doch. Vielleicht hat sie dadurch, dass sie die Kette zurückbekommen hat, ihren Lebenswillen wiedergefunden. Sie war ihr sehr wichtig. Unsere ganze Familie trägt diese Ketten  wir alle. Wir legen sie nie ab.«


  »Nie?«


  »Nie.«


  Merkwürdige Leute, diese Bahktis.


  Das Bier kam. Es wurde von dem Manager persönlich gebracht, der ihm einschenkte, einen Moment wartete und sich dann mit offensichtlichem Widerwillen entfernte.


  »Ich hoffe, Ihnen ist klar«, sagte Kolabati, während Jack einen Schluck von seinem Bier nahm, »dass Sie sich in den letzten vierundzwanzig Stunden zwei Freunde fürs Leben gemacht haben: meinen Bruder und mich.«


  »Was ist mit Ihrer Großmutter?«


  Sie blinzelte. »Die natürlich auch. Sie sollten unseren Dank nicht gering schätzen, Jack. Meinen nicht und ganz bestimmt nicht den meines Bruders  Kusum vergisst nie, weder Gefälligkeiten noch Kränkungen.«


  »Was tut Ihr Bruder eigentlich bei den Vereinten Nationen?« Das war nur Small Talk. Eigentlich wollte Jack alles über Kolabati erfahren, aber er wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen.


  »Ich weiß es nicht genau. Irgendeine unbedeutende Aufgabe.« Ihr musste Jacks verwirrtes Stirnrunzeln aufgefallen sein. »Ja, ich weiß  er wirkt nicht wie jemand, der sich mit einem unbedeutenden Posten zufriedengeben würde. Das ist er auch nicht. Bei uns zu Hause ist er landesweit bekannt.«


  »Warum?«


  »Er ist der Führer einer neuen fundamentalistischen Hindubewegung. Er und viele andere glauben, Indien und der Hinduismus haben sich vom Westen verführen lassen. Er will zurück zu den alten Traditionen. Im Laufe der Jahre hat er erstaunlich viele Anhänger um sich gescharrt und beträchtlichen politischen Einfluss gewonnen.«


  »Das klingt wie unsere religiösen Fundamentalisten hier. Dann ist er so etwas wie der Jerry Falwell von Indien?«


  Kolabatis Miene verdüsterte sich. »Vielleicht sogar mehr. Manchmal ist die Radikalität seiner Überzeugungen erschreckend. Manche halten ihn für den Ayatollah Khomeini von Indien. Deswegen waren alle völlig überrascht, als er sich letztes Jahr um einen Diplomatenposten in der Botschaft in London beworben hat. Er bekam die Stelle sofort  die Regierung war wahrscheinlich heilfroh, ihn außer Landes zu wissen. Und vor Kurzem ist er  wieder auf seine Bitte hin  hierher zu den Vereinten Nationen versetzt worden. Ich bin sicher, seine Anhänger und Gegner zu Hause zerbrechen sich die Köpfe darüber, was er bezweckt, aber ich kenne meinen Bruder. Ich wette, er verschafft sich jetzt internationale Erfahrung, um dann nach Hause zurückzukehren und sich für ein hohes politisches Amt zu bewerben. Aber genug von Kusum …«


  Jack spürte Kolabatis Hand auf seiner Brust, die ihn in die Kissen zurückdrückte.


  »Machen Sie es sich bequem«, sagte sie und ihre dunklen Augen bohrten sich in die seinen, »und erzählen Sie mir alles über sich. Ich will alles wissen, vor allem, wie sie zu Handyman Jack geworden sind.«


  Jack nahm einen weiteren Schluck Bier, in erster Linie, um Zeit zu schinden. Er verspürte den plötzlichen Drang, ihr tatsächlich alles zu erzählen, ihr seine ganze Vergangenheit zu offenbaren. Das ängstigte ihn. Außer Abe hatte er nie jemandem davon erzählt. Warum Kolabati? Vielleicht, weil sie bereits etwas über ihn wusste; vielleicht, weil sie ihm so überschwänglich dankbar dafür war, dass er das Unmögliche möglich gemacht und ihrer Großmutter ihre Halskette wiederbeschafft hatte. Ihr alles zu erzählen stand selbstverständlich nicht zur Debatte, aber ein paar Teile der Wahrheit konnten nicht schaden. Die Frage war nur: Was konnte er erzählen, was ließ er besser weg?


  »Das ist einfach so passiert.«


  »Es muss ein erstes Mal gegeben haben. Fangen Sie da an. Erzählen Sie mir davon.«


  Er lehnte sich in die Kissen zurück und setzte sich so, dass die Mauser .380 in ihrem Holster ihn nicht im Rücken drückte, dann erzählte er ihr von Mr. Canelli, seinem ersten Kunden, für den er Dinge in Ordnung gebracht hatte.
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  Der Sommer ging seinem Ende entgegen. Er war siebzehn und lebte noch in Johnson, einer Kleinstadt in Burlington Country, New Jersey. Sein Vater arbeitete zu jener Zeit als Wirtschaftsprüfer und seine Mutter lebte noch. Seine Schwester studierte Medizin am New Jersey State College und sein Bruder Jura in Rutgers.


  Ein paar Häuser weiter an einer Kreuzung wohnte Mr. Canelli, ein Witwer im Ruhestand. Sobald im Frühjahr der Boden taute bis zum ersten Frost im Herbst arbeitete Mr. Canelli in seinem Garten. Vor allem an seinem Rasen. Er düngte ihn alle paar Wochen und bewässerte ihn täglich. Mr. Canelli hatte den grünsten Rasen weit und breit. Er war fast immer makellos. Er war es nur dann nicht, wenn jemand die Kurve schnitt, um rechts von der 541 in Jacks Straße einzubiegen. Die ersten paar Mal war das wahrscheinlich versehentlich passiert, aber dann hatten es sich ein paar Halbstarke zur Gewohnheit gemacht. Beim »alten Spaghettifresser« über den Rasen fahren, wurde zu einem Wochenendritual. Schließlich stellte Mr. Canelli einen weißen Jägerzaun auf und unterband das damit. Dachte er wenigstens.


  Es war früh am Morgen. Jack war auf dem Weg zur Landstraße und zog den Rasenmäher der Familie hinter sich her. Seit Jahren hatte er sich im Sommer Geld dazuverdient, indem er überall in der Stadt in den Gärten arbeitete und die Rasen mähte. Er mochte die Arbeit und was ihm fast noch mehr gefiel, war die Tatsache, dass er sich seine Zeit einteilen konnte, wie es ihm passte.


  Als er Mr. Canellis Garten sah, blieb er schockiert stehen.


  Der Gartenzaun war eingerissen  er war in zahllosen weißen Splittern über den ganzen Rasen verteilt. Die kleinen Zierbäume, die im Frühling in den verschiedensten Farben blühten  Holzbaum und Hartriegel  waren ein Stückchen über dem Boden abgebrochen worden. Eiben und Wacholder waren eingeebnet und in den Boden gestampft worden. Die Pappmache-Flamingos, über die sich jeder lustig gemacht hatte, waren völlig zerfetzt. Und der Rasen … Das waren nicht nur Reifenspuren, das waren lange, bis zu fünfzehn Zentimeter tiefe Pflugspuren. Wer das auch gewesen war, sie hatten sich nicht damit zufrieden gegeben, die Kurve zu schneiden und das Gras platt zu fahren. Sie hatten ihr Auto oder die Autos abgebremst und zum Schleudern gebracht, bis der ganze Garten wie ein Schlachtfeld aussah.


  Als Jack näher kam, um sich das genauer anzusehen, bemerkte er eine Gestalt an der Hausecke, die sich die Zerstörung ansah. Es war Mr. Canelli. Seine gesenkten Schultern zuckten, das Sonnenlicht brach sich auf den Tränen in seinem Gesicht. Jack kannte ihn kaum. Er war ein stiller Mann, der niemandem etwas zuleide tat. Er hatte keine Frau und keine Kinder oder Enkelkinder, die in der Gegend wohnten. Alles, was er hatte, war sein Garten; sein Hobby, sein Kunstwerk, das, was ihm von seinem Leben geblieben war. Durch seine eigenen Gärtnerjobs wusste Jack, wie viel Mühe so ein Garten macht. Niemand hatte es verdient, dass so viel Arbeit mutwillig zerstört wurde. Niemand in diesem Alter sollte dazu gebracht werden, in seinem eigenen Garten zu stehen und zu weinen.


  Mr. Canellis Hilflosigkeit setzte etwas in Jack frei. Er hatte schon früher die Beherrschung verloren, aber die Wut, die jetzt in ihm brodelte, grenzte an Wahnsinn. Sein Kiefer war so fest zusammengebissen, dass seine Zähne schmerzten, sein ganzer Körper zitterte vor Anspannung. Er hatte eine klare Vorstellung, wer das getan hatte, und das ließ sich auch leicht nachprüfen. Er hatte den drängenden Wunsch, sie zu finden und ihnen mit dem Rasenmäher einen neuen Scheitel zu ziehen.


  Die Vernunft gewann die Oberhand. Es brachte nichts, wenn er im Gefängnis landete, während sie sich als arme Opfer darstellten.


  Es gab eine andere Möglichkeit. Jack sah sie plötzlich ganz deutlich vor sich, während er dastand.


  Er ging zu Mr. Canelli hinüber. »Ich kann das für Sie in Ordnung bringen.«


  Der alte Mann tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab und starrte ihn finster an. »In Ordnung bringen. Warum? Damit du und deine Freunde es wieder kaputtmachen können?«


  »Ich sorge dafür, dass es nie wieder passiert.«


  Mr. Canelli sah ihn lange Zeit schweigend an, dann sagte er. »Komm rein. Und erzähl mir, wie.«


  Jack erzählte ihm nicht die Einzelheiten, er gab ihm nur die Liste der Materialien, die er brauchte. Er schlug 50 Dollar für seine Arbeit auf. Mr. Canelli war einverstanden, sagte aber, er würde die 50 Dollar erst bezahlen, wenn er Resultate sähe. Sie besiegelten den Handel mit einem Handschlag und einem kleinen Glas Barolo.


  Jack begann am folgenden Tag. Er kaufte drei Dutzend Efeubüsche und pflanzte sie in jeweils einem Meter Abstand entlang den beiden Straßenseiten, während Mr. Canelli sich daranmachte, seinen Rasen zu reparieren. Sie unterhielten sich bei der Arbeit. Jack erfuhr, dass die Zerstörung von einem kleinen hellen Auto und einem dunklen Lieferwagen angerichtet worden war. Mr. Canelli hatte die Nummernschilder nicht gesehen. Er hatte die Polizei gerufen, aber bis die eintrafen, waren die Vandalen längst wieder verschwunden. Er hatte die Polizei schon öfter gerufen, aber die Vorkommnisse kamen so selten vor und waren bisher immer eher belanglos gewesen, sodass sie sich nicht sonderlich beeilt hatten.


  Als Nächstes besorgte er drei Dutzend 1,2 m lange Rohre mit einem Durchmesser von 15 cm und versteckte sie in Mr. Canellis Garage. Mit einem kleinen Bagger hoben sie dann jeweils ein einen Meter tiefes Loch hinter jedem der Efeubüsche aus. Eines Nachts rührten Jack und Mr. Canelli mehrere Zementsäcke in der Garage an und gossen die Rohre aus. Drei Tage später, wieder im Dunkeln, wurden die mit Beton gefüllten Rohre in die Löcher hinter den Büschen versenkt und gut mit Erde abgedeckt. Jeder Busch verdeckte jetzt ein 25  30 cm hohes Stück einer provisorischen Palisade.


  Ein neuer weißer Jägerzaun wurde um den Garten herum aufgestellt und Mr. Canelli bemühte sich weiter, seinen Rasen wieder in Schuss zu bringen. Jack konnte nur noch abwarten.


  Es dauerte eine Weile. Der August verging, die Ferien gingen zu Ende und die Schule begann wieder. In der dritten Septemberwoche war Mr. Canellis Rasen wieder so weit. Das neue Gras spross und bildete schon wieder einen ansehnlichen Teppich.


  Und darauf hatten sie offenbar gewartet.


  Um halb zwei nachts an einem Sonntagmorgen wurde Jack von Sirenen geweckt. Blaulicht blinkte an der Ecke vor Mr. Canellis Haus. Jack zog sich seine Jeans an und rannte los.


  Zwei Krankenwagen fuhren gerade weg, als er ankam. Direkt vor ihm auf dem Bürgersteig lag ein umgekippter schwarzer Lieferwagen. Es stank nach Benzin. Im trüben Licht einer Straßenlaterne sah er, dass die Bodenwanne des Fahrzeugs völlig zerstört war. Die Vorderachse war auf der linken Seite herausgerissen; der Boden war aufgerissen und legte ein verbogenes Lenkgestänge und ein versetztes Getriebe frei, der Tank leckte. Ein Feuerwehrwagen stand in der Nähe, falls der Wagen Feuer fangen sollte.


  Er ging weiter, bis er den ganzen Garten sehen konnte, und sah, dass ein gelber Camaro mit der Front zum Garten stecken geblieben war. Die Windschutzscheibe war mit einem Spinnennetz kleiner Risse überzogen und aus der verbogenen Motorhaube stieg Dampf auf. Ein kurzer Blick unter die Haube enthüllte einen geplatzten Kühler, eine verbogene Vorderachse und einen gerissenen Motorblock.


  Mr. Canelli stand im Eingang seines Hauses. Er winkte Jack zu sich heran und steckte ihm einen 50-Dollar-Schein zu.


  Jack stand neben ihm und sah zu, wie die beiden Wagen abgeschleppt wurden, wie das ausgelaufene Benzin abgestreut wurde und wie die Feuerwehrwagen und die Polizei schließlich davonfuhren. Er platzte innerlich vor Stolz. Ihm war, als könne er abheben und um das Haus herumfliegen. Er fühlte sich besser als je zuvor in seinem Leben. Nichts, was man rauchen, trinken, schlucken oder spritzen konnte, konnte ihm so einen Kick verschaffen.


  Er war angefixt.
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  Eine Stunde, drei Bier und zwei Kir später dämmerte es Jack, dass er viel mehr erzählt hatte, als er vorgehabt hatte. Er hatte mit Mr. Canelli angefangen und hatte dann von ein paar seiner spannenderen Aufgaben erzählt. Kolabati schien von allen fasziniert, vor allem von denen, wo er die Strafe dem Verbrechen angepasst hatte.


  Es waren mehrere Dinge zusammengekommen, um ihm die Zunge zu lösen. Zum einen war da ein Gefühl der Ungestörtheit. Es schien, als hätten er und Kolabati dieses Ende der Pfauenbar ganz für sich allein. Rund um sie herum wurden Dutzende von Gesprächen geführt und verschmolzen zu einem undefinierbaren Hintergrundgeräusch, das sich um sie herumwand und ihre eigenen Worte verschluckte. Sie wurden ununterscheidbar vom Rest der Gespräche. Aber vor allem war da Kolabati, die so viel Interesse zeigte, die begierig darauf war, das zu hören, was er zu erzählen hatte, dass er immer weiterredete, dass er mehr sagte, als er eigentlich sagen wollte, nur damit die Faszination in diesen Augen nicht abebbte. Er redete mit ihr, wie er noch nie mit jemandem geredet hatte  außer vielleicht mit Abe. Aber der hatte die Dinge über ihm im Laufe vieler Jahre erfahren und in den meisten Fällen war er sogar involviert gewesen. Kolabati erfuhr das alles auf einmal.


  Während seiner Erzählung achtete Jack auf jede ihrer Reaktionen. Er fürchtete, sie könnte sich von ihm abwenden wie Gia. Aber Kolabati war offenbar nicht wie Gia. Ihre Augen hingen begeistert an ihm, fasziniert und … bewundernd.


  Trotzdem wurde es Zeit, aufzuhören. Er hatte genug erzählt. Einen Augenblick saßen sie still da und spielten mit ihren leeren Gläsern. Jack wollte sie gerade fragen, ob er dem Kellner einen Wink geben sollte, als sie sich ihm zuwandte.


  »Sie zahlen keine Steuern, oder?«


  Die Feststellung überraschte ihn. Unbehaglich fragte er sich, wie sie das wissen konnte.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich spüre, dass Sie sich dafür entschieden haben, aus dieser Gesellschaft auszusteigen. Habe ich recht?«


  »Entschieden, aus der Gesellschaft auszusteigen. Hört sich interessant an.«


  »Das ist nicht wirklich eine Antwort auf meine Frage.«


  »Ich betrachte mich als eine Art unabhängiger Staat. Ich erkenne keine anderen Regierungen innerhalb meiner Grenzen an.«


  »Aber Sie haben sich nicht nur von der Regierung losgesagt. Sie leben und arbeiten vollkommen außerhalb und unbeobachtet von der Gesellschaft. Warum?«


  »Ich bin kein Intellektueller. Ich kann Ihnen kein sorgfältig ausformuliertes Manifest präsentieren. Es ist einfach die Art, wie ich leben will.«


  Ihre Augen bohrten sich in die seinen. »Das akzeptiere ich nicht. Irgendetwas hat für diese Entscheidung den endgültigen Ausschlag gegeben. Was war das?«


  Diese Frau war unheimlich. Es war beinahe so, als könne sie in ihn hineinsehen, und all seine Geheimnisse lägen offen vor ihr. Ja, es hatte ein Ereignis gegeben, das ihn vom Rest der Gesellschaft isoliert hatte. Aber das konnte er ihr nicht erzählen. Er fühlte sich wohl in ihrer Gesellschaft, aber er würde ihr keinen Mord gestehen.


  »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


  Sie musterte ihn. »Leben Ihre Eltern noch?«


  Jack spürte, wie er sich innerlich anspannte. »Nur noch mein Vater.«


  »Ich verstehe. Ist Ihre Mutter eines natürlichen Todes gestorben?«


  Sie kann Gedanken lesen! Es gibt keine andere Erklärung!


  »Nein. Und ich will dazu wirklich nicht mehr sagen.«


  »Schon gut. Aber egal, wie Sie zu dem geworden sind, was Sie sind, ich bin sicher, es war nichts Ehrenrühriges dabei.«


  Ihr Vertrauen in ihn freute ihn, machte ihn aber gleichzeitig verlegen. Er wollte das Thema wechseln.


  »Möchten Sie etwas essen?«


  »Ich bin am Verhungern.«


  »Gibt es ein Restaurant, dass Sie bevorzugen? Es gibt einige indische Restaurants …«


  Sie runzelte die Stirn. »Wenn ich Chinesin wäre, würden Sie mir dann Frühlingsrollen vorschlagen? Trage ich einen Sari?«


  Nein. Dieses eng anliegende weiße Kleid kam wahrscheinlich direkt aus einer Pariser Boutique.


  »Dann französisch?«


  »Ich habe eine Zeit lang in Frankreich gelebt. Jetzt lebe ich in Amerika. Ich will amerikanisches Essen.«


  »Gut, ich esse auch lieber da, wo ich mich entspannen kann.«


  »Ich will in einen Southern-Ribs-Laden.«


  Jack lachte laut auf. »In der Nähe meiner Wohnung ist einer. Ich gehe da ziemlich häufig hin. Ich muss zugeben, wenn es ums Essen geht, dann lasse ich mich eher von Quantität als von Qualität beeindrucken.«


  »Gut. Sie wissen also, wo es hingeht?«


  Er war schon beinahe aufgestanden, setzte sich dann aber wieder. »Moment mal. Die Rippchen … Inder essen doch kein Schweinefleisch, oder?«


  »Nein, was Sie meinen, sind Pakistanis. Die sind Moslems und Moslems essen kein Schweinefleisch. Ich bin Hindi. Wir essen kein Rindfleisch.«


  »Oh.«


  »Ich habe gehört, es gibt dort eine gute Salatbar und Shrimps in Mengen. Und Bier und Wein, so viel man trinken kann.«


  »Dann los«, sagte Jack und bot ihr seinen Arm an.


  Sie schlüpfte in ihre Schuhe und erhob sich mit einer grazilen, fließenden Bewegung. In einem Sekundenbruchteil stand sie neben ihm. Jack warf ein paar Geldscheine auf den Tisch und wandte sich zum Gehen.


  »Keine Quittung?«, fragte Kolabati mit einem verschmitzten Lächeln. »Ich bin sicher, Sie können diesen Abend von der Steuer absetzen.«


  »Ich benutze den kurzen Dienstweg.«


  Sie lachte. Ein entzückendes Geräusch.


  Auf ihrem Weg durch die Pfauenbar war sich Jack überdeutlich des warmen Drucks von Kolabatis Hand an der Innenseite seines Arms und um seinen Bizeps bewusst und er bemerkte auch die verstohlene Aufmerksamkeit, die sie beim Vorbeigehen von allen Seiten auf sich zogen.


  Von der Pfauenbar im Waldorf an der Park Avenue zu Southern Ribs auf der West Side  dazwischen lagen Welten. Aber Kolabati bewegte sich von einer Gesellschaftsschicht zur anderen mit der gleichen Leichtigkeit wie von einem Gericht zum anderen an der dicht umdrängten Salatbar, wo die Aufmerksamkeit, die sie erregte, weit offener zutage trat als im Waldorf. Sie schien sich überall anpassen zu können, und das faszinierte Jack. Eigentlich faszinierte ihn alles an dieser Frau.


  Im Taxi auf dem Weg ins Restaurant hatte er begonnen, sie über ihre Vergangenheit auszuhorchen und erfahren, dass sie und ihr Bruder aus einer reichen Familie in Bengalen stammten und dass Kusum als Junge seinen Arm bei einem Zugunglück verloren hatte, bei dem beide Elternteile umgekommen waren. Danach waren sie bei der Großmutter aufgewachsen, die Jack in der Nacht zuvor kennengelernt hatte. Das erklärte, warum sie so an ihr hingen. Kolabati hatte einen Lehrauftrag an der linguistischen Fakultät der Georgetown University und gab manchmal Seminare an der Schule im Auswärtigen Amt.


  Jack sah zu, wie sie die kalten Shrimps aß, die sie vor sich aufgetürmt hatte. Mit flinken Fingern pulte sie elegant, aber bestimmt die rosa Körper aus den Panzern und tunkte sie abwechselnd in Cocktailsauce oder das russische Dressing, dass sie mit an den Tisch gebracht hatte, und warf sie sich dann in den Mund. Sie aß mit einem Appetit, der ihn begeisterte. Man traf heutzutage selten eine Frau, die ein üppiges Mahl genießen konnte. Er konnte das ganze Gerede über Kalorien und Pfunde und die schlanke Linie nicht mehr hören. Kalorienzählen konnte man in der Woche. Wenn er mit einer Frau essen ging, dann sollte sie das Essen genauso genießen, wie er es tat. Es war dann ein Laster, dem sie beide frönten. Es vereinte in der Sünde, einen vollen Magen zu genießen, und im Schmecken, Kauen, Schlucken und Herunterspülen, das dazu führte. Man wurde zu Komplizen. Es war verdammt erotisch.


  Das Mahl war vorbei.


  Kolabati ließ sich in ihrem Stuhl zurücksinken und starrte ihn an. Zwischen ihnen befanden sich die Überreste diverser Salate, zwei Streifen abgenagter Rippchen, ein leerer Bierkrug und die Schalen von mindestens hundert Shrimps.


  »Ich platze gleich«, stöhnte Jack, »Aber das war es wert. Trotzdem ist es ganz gut, dass du kein Steak magst. Das ist hier oft ziemlich zäh.«


  »Oh, ich mag schon Steak. Aber Rindfleisch soll nun einmal schlecht für das Karma sein.«


  Während sie sprach, tastete sich ihre Hand über den Tisch und fand die seine. Die Berührung war wie ein elektrischer Schlag  ein Zucken schoss seinen Arm hoch. Jack schluckte und versuchte, das Gespräch in Gang zu halten. Sie musste ja nicht sehen, wie sehr sie ihn erregte.


  »Karma. Das ist ein Wort, das fast jeder in den Mund nimmt. Was bedeutet es eigentlich wirklich? So etwas wie Schicksal, oder?«


  Kolabati runzelte die Stirn. »Nicht wirklich. Es ist schwer zu beschreiben. Am Anfang steht die Idee der Seelenwanderung. Die Seele  was wir Atman nennen  durchläuft dabei viele hintereinanderfolgende Inkarnationen oder Leben.«


  »Reinkarnation.« Jack hatte schon davon gehört. Bridey Murphy und solche Sachen.


  Kolabati drehte seine Hand um und ließ sachte ihre Fingernägel über seine Handfläche gleiten. Auf seinem ganzen Körper breitete sich Gänsehaut aus.


  »Richtig«, sagte sie. »Karma ist die Last an guten oder bösen Taten, die der Atman von einem Leben ins nächste mit hinübernimmt. Es ist kein Schicksal, denn du selbst entscheidest, wie viel Gutes oder Böses du in jedem deiner Leben anhäufst, aber andererseits bestimmt das Gewicht des Guten oder Bösen die Art des Lebens, in das man hineingeboren wird.«


  »Und das geht immer so weiter?« Das wünschte er zumindest von dem, was sie mit seiner Hand tat.


  »Nein. Dein Atman kann vom Rad des Karma befreit werden, wenn es einen Status der Perfektion im Leben erreicht. Das ist Moksha. Danach gibt es keine weiteren Inkarnationen für das Atman. Das ist das endgültige Ziel, dem jeder Atman zustrebt.«


  »Und wenn du Rindfleisch isst, entfernt dich das von Moksha?« Es klang albern.


  Kolabati schien wieder in seinen Gedanken zu lesen. »Das ist gar nicht so merkwürdig. Juden und Moslems haben ein ähnliches Tabu in Bezug auf Schweinefleisch. In unseren Augen beschmutzt Rindfleisch das Karma.«


  »Beschmutzen.«


  »Ja, richtig.«


  »Machst du dir viele Gedanken über dein Karma?«


  »Nicht so viele, wie ich sollte. Und ganz bestimmt nicht so viele wie Kusum.« Ein Schatten senkte sich über ihre Augen. »Er ist ganz besessen von seinem Karma … von seinem Karma und von Kali.«


  Das gefiel Jack jetzt gar nicht. »Kali? Wurde die nicht von einer Bande von Attentätern angebetet?« Auch das war Wissen aus Gunga Din.


  Kolabatis Gedankenverlorenheit wich Empörung. Sie krallte ihre Fingernägel in Jacks Handfläche und die Lust wich einem scharfen Schmerz. »Das war nicht Kali, sondern nur ein armseliger Avatar von ihr namens Bhavani, der von den Thugs angebetet wurde  Kriminellen aus einer niederen Kaste! Kali ist die oberste Göttin!«


  »Upps! Entschuldige!«


  Sie lächelte. »Wo wohnst du?«


  »Nicht weit von hier.«


  »Bring mich dorthin.«


  Jack zögerte. Es war eine feste Regel für ihn, nie jemanden, den er nicht seit langer Zeit kannte, wissen zu lassen, wo er wohnte. Aber sie streichelte wieder seine Handfläche.


  »Jetzt?«


  »Ja.«


  »Einverstanden.«
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  Denn sicher ist der Tod für die Geborenen


  Und sicher ist die Geburt für die Toten


  Daher gräme dich nie


  Über das Unvermeidliche


  


  Kusum hob den Kopf vom Studium der Bhagavad Gita. Da war es wieder. Das Geräusch von unten. Er hörte es trotz des dumpfen Grollens der Stadt auf der anderen Seite des Docks, der Stadt, die niemals schläft, er hörte es trotz der Geräusche des Hafens bei Nacht, trotz des Knarrens und Ächzens des Schiffs, das von der Flut umspült wurde, die die Trossen und Taue spannte, die den Frachter festmachten. Kusum schloss das Buch und ging zur Kabinentür. Es war zu früh. Die Mutter konnte die Spur noch nicht aufgenommen haben.


  Er ging hinaus und stand auf dem schmalen Deck, dass sich um die Decksaufbauten herumzog. Die Kabinen der Offiziere und der Mannschaften, die Kombüse, das Steuerhaus und der Schornstein befanden sich alle hier im Heck. Von hier aus konnte er das ganze Hauptdeck überblicken, eine glatte Oberfläche, die nur von den beiden Luken der Laderäume unterbrochen wurde und von den vier Kränen der Ladebrücke dazwischen. Sein Schiff. Ein gutes Schiff, wenn auch alt. Für einen Frachter ziemlich klein  gerade mal 2500 Bruttoregistertonnen, siebzig Meter lang, zehn Meter breit. Sie war rostig und verbeult, aber sie lag gut im Wasser. Sie fuhr unter liberianischer Flagge.


  Kusum hatte sie vor sechs Monaten hierher übersetzen lassen. Auf dem Weg von London nach New York hatte sie damals keine Fracht gehabt und nur einen zwanzig Meter langen geschlossenen Kahn in hundert Meter Abstand hinter sich hergezogen. Das Tau, das den Kahn mit dem Schiff verband, hatte sich am Tag der Einfahrt in den New Yorker Hafen gelöst. Am nächsten Tag hatte man den Kahn drei Kilometer vor der Küste treibend gefunden. Leer. Kusum hatte ihn an ein Verschrottungsunternehmen verkauft. Die US-Zollbehörden hatten sich die leeren Frachträume angesehen und dem Schiff das Anlegen gestattet. Kusum hatte einen Liegeplatz in einer verlassenen Gegend oberhalb vom Pier 97 an der West Side gefunden, wo kaum noch Betrieb herrschte. Das Schiff lag mit dem Bug nach vorn am Kai. An der Steuerbordseite zog sich ein morscher Pier entlang. Die Mannschaft war ausgezahlt und abgemustert worden. Seitdem war Kusum das einzige menschliche Wesen an Bord.


  Das kratzende Geräusch erklang erneut. Hartnäckiger diesmal. Kusum ging nach unten. Das Geräusch wurde lauter, je näher er den unteren Decks kam. Gegenüber dem Maschinenraum kam er an ein wasserdichtes Schott und blieb stehen.


  Die Mutter wollte raus. Sie hatte begonnen, mit den Klauen an der gegenüberliegenden Seite des Schotts zu kratzen, und sie würde damit weitermachen, bis sie herausgelassen wurde. Kusum stand da und hörte eine Weile zu. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Er kannte das Geräusch sehr gut: langes, zermürbendes Scharren in regelmäßigem Rhythmus. Sie zeigte alle Anzeichen dafür, die sie die Spur aufgenommen hatte. Sie war zum Jagen bereit.


  Und das verwirrte ihn. Es war zu früh. Die Pralinen konnten noch nicht eingetroffen sein. Er wusste genau, wann sie in London abgeschickt worden waren  er hatte eine telegrafische Bestätigung erhalten , und sie konnten frühestens morgen zugestellt werden.


  Konnte es eine von den präparierten Fuselflaschen sein, die er in den vergangenen sechs Monaten an Penner verschenkt hatte? Die Obdachlosen hatten die Nahrungskette des Nests gesichert und gutes Übungsmaterial abgegeben, während sie größer wurden und das Jagen lernten. Aber er bezweifelte, dass von diesem präparierten Branntwein noch etwas übrig war  diese Unberührbaren leerten so eine Flasche meist wenige Stunden, nachdem sie sie erhalten hatten.


  Aber die Mutter ließ sich nicht täuschen. Sie hatte eine Spur gewittert und wollte ihr folgen. Eigentlich hatte er geplant, dass Training der Intelligenteren fortzusetzen, die er als Schiffscrew anlernte  in den sechs Monaten seit ihrer Ankunft in New York hatten sie bereits gelernt, wie man die Seile bediente und den Befehlen aus dem Maschinenraum gehorchte , aber die Jagd hatte Vorrang. Kusum drehte an dem Rad, das das Schott anhob, und stand dann hinter der Luke, als sie sich öffnete. Die Mutter trat hinaus, ein zweieinhalb Meter großer menschenähnlicher Schatten. In dem trüben Licht wirkte sie gleichzeitig geschmeidig und doch massig. Eines der Jungen, einen halben Meter kleiner, aber fast ebenso massig, folgte ihr auf dem Fuße. Und dann ein zweites. Ohne jede Vorwarnung wirbelte die Mutter herum und peitschte mit ihrer Klaue durch die Luft, einen Fingerbreit von den Augen des zweiten Jungen entfernt. Es zog sich in den Laderaum zurück. Kusum schloss die Luke und drehte an dem Rad. Er spürte, wie die schwach gelblich glühenden Augen der Mutter über ihn hinwegglitten, ohne ihn zu sehen, bevor sie sich eilig umdrehte, ihren heranwachsenden Nachwuchs die Treppe hinaufgeleitete und in der Nacht verschwand.


  Genauso sollte es sein. Die Rakoshi mussten lernen, wie man der Witterung folgte, wie man so das vorbestimmte Opfer fand und wie man es ins Nest brachte, um es mit den anderen zu teilen. Die Mutter hatte es ihnen einem nach dem anderen beigebracht. So war es schon immer gewesen. So würde es auch weiterhin sein.


  Die Witterung musste von den Pralinen kommen. Er konnte sich keine andere Erklärung vorstellen. Der Gedanke versetzte ihn in Aufregung. Heute Nacht würde er der Erfüllung des Schwurs einen Schritt näher kommen. Und dann konnte er nach Indien zurückkehren.


  Auf dem Weg zurück zum Oberdeck blickte Kusum wieder über das Schiff, aber diesmal hob sich sein Blick und erfasste auch das, was vor ihm lag. Die Nacht zeigte sich als ausgezeichnete Visagistin für diese Stadt am Rande dieses reichen, aufgedonnerten, gedankenlosen Landes. Sie überdeckte die Verkommenheit des Werftgeländes, den Müll, der sich unter der West-Side-Highway ansammelte, den Abfall, der im Hudson trieb, die gesichtslosen Warenhäuser und den menschlichen Abschaum, der dort ein und aus wuselte. Über all dem erhoben sich die oberen Schichten von Manhattan, ignorierten all das und produzierten eine atemberaubende Lichterkulisse wie Goldmünzen auf schwarzem Samt.


  Dieser Anblick ließ ihn immer wieder innehalten und zuschauen. Es war so vollkommen anderes als sein Indien. Mutter Indien könnte die Reichtümer dieses Landes sehr gut gebrauchen. Sein Volk würde sie sinnvoll nutzen. Sie wussten sie zweifellos besser zu schätzen als diese armseligen Amerikaner, die mit materiellen Gütern so reich gesegnet waren, denen es aber so ungemein an Geist und an inneren Werten mangelte. Ihr Chrom und ihr Tand, ihr kurzsichtiges Streben nach »Spaß« und »Erfahrungen« und »Selbstfindung«. Nur eine Kultur wie die ihre konnte so ein architektonisches Wunderwerk wie diese Stadt erbauen und sie dann als große Frucht titulieren. Sie verdienten dieses Land nicht. Sie waren wie eine Horde Kinder, die man frei auf dem Basar in Kalkutta herumtoben ließ.


  Der Gedanke an Kalkutta erfüllte ihn mit Heimweh.


  Heute Nacht und dann noch eine.


  Noch zwei Todesfälle und er war von seinem Schwur entbunden.


  Kusum kehrte in seine Kajüte zu der Lektüre des Bhagavad Gita zurück.
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  »Ich glaube, ich bin kamasutriert.«


  »Ich glaube nicht, dass es so ein Wort gibt.«


  »Jetzt schon.«


  Jack lag auf dem Rücken und fühlte sich losgelöst von seinem Körper. Er war taub vom Scheitel bis zur Sohle. Jeder Nervenstrang und jeder Muskel war am Ende seiner Kräfte und hielt nur gerade eben noch die Vitalfunktionen aufrecht.


  »Ich glaube, ich sterbe.«


  Kolabati regte sich neben ihm. Sie trug nichts außer ihrer eisernen Halskette. »Du bist gestorben. Aber ich habe dich ins Leben zurückgeholt.«


  »Heißt das so bei euch in Indien?«


  Auf dem Weg zu seiner Wohnung war nichts passiert. Als Kolabati Jacks Wohnung betreten hatten, hatte sie große Augen bekommen und war kurz gestolpert. Das passierte meistens. Einige behaupteten, das läge an dem ganzen Krimskrams und den Filmplakaten an den Wänden, andere schoben es auf das viktorianische Mobiliar mit all den Schnitzereien und dem vielen Blattgold.


  Sie musste sich an ihm festhalten. »Deine Einrichtung… Sie ist so … interessant.«


  »Ich sammle nun mal … Sachen. Und was die Möbel angeht  die meisten behaupten, sie seien scheußlich. Damit haben sie recht. Aber ich mag Möbel, die so aussehen, als seien sie bei der Fertigung durch menschliche Hände gegangen, selbst wenn das Menschen von zweifelhaftem Geschmack waren.«


  Jack spürte plötzlich wieder ganz deutlich Kolabatis Körper an seiner Seite. Ihr Geruch war ganz anders als jedes Parfüm, das er kannte. Wahrscheinlich war es gar kein Parfüm. Eher parfümiertes Öl. Sie sah zu ihm auf und er begehrte sie. Und in ihren Augen konnte er lesen, dass auch sie ihn begehrte.


  Kolabati trat einen Schritt zurück und begann ihr Kleid auszuziehen.


  In der Vergangenheit hatte Jack immer den Eindruck gehabt, beim Liebesspiel die Regeln zu bestimmen. Es war kein bewusstes Handeln, aber er hatte die Geschwindigkeit vorgegeben und die Stellungen bestimmt. Aber nicht in dieser Nacht. Mit Kolabati war es anders. Es geschah alles sehr subtil, aber nach kurzer Zeit hatten sie sich in ihre Rollen gefunden. Sie war weitaus leidenschaftlicher als er, drängender. Und obwohl sie jünger war, schien sie ihm auch erfahrener. Sie führte die Regie und er war der Schauspieler in ihrem Spiel.


  Und was für ein Spiel. Voller Leidenschaft und Lachen. Sie war erfahren, aber an ihr war nichts gekünstelt. Sie gab sich der Sinnlichkeit hin, kicherte, lachte sogar manchmal. Sie war ein Erlebnis. Sie wusste, wo sie ihn anfassen musste, wie sie ihn berühren musste, auf eine Art und Weise, wie er es noch nie erlebt hatte, wie sie ihn zu Höhen führen konnte, die er nie für möglich gehalten hatte. Und obwohl er wusste, dass er ihr zu diversen heftigen Orgasmen verholten hatte, war sie unersättlich.


  Er beobachtete sie jetzt im Licht der kleinen Bleiglaslampe in der Ecke des Schlafzimmers, die ein sanftes Schattenspiel auf ihre dunkle Haut projezierte. Sie hatte perfekte Brüste, die Warzen vom dunkelsten Braun, das er je gesehen hatte. Mit geschlossenen Augen lächelte sie und streckte sich, eine langsame, laszive Bewegung, die ihren dunklen flaumigen Venushügel an seinen Schenkel presste. Ihre Hand tastete über seine Brust, dann fuhr sie über den Bauch zu seinen Leisten. Er spürte, wie sich seine Bauchmuskeln spannten.


  »Das kannst du einem Sterbenden doch nicht antun.«


  »Solange da noch ein Fünkchen Leben ist, gibt es noch Hoffnung.«


  »Ist das deine Art, dich für die Wiederbeschaffung der Halskette zu bedanken?« Er hoffte nicht. Dafür war er bereits bezahlt worden.


  Sie öffnete die Augen. »Ja … und nein. In dieser Welt bist du etwas Einzigartiges, Handyman Jack. Ich bin weit herumgekommen und habe viele Menschen getroffen. Du hebst dich von allen ab. Früher war mein Bruder einmal wie du, aber er hat sich verändert. Du bist allein.«


  »Im Augenblick nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Alle Männer von Ehre sind allein.«


  Ehre. Das war das zweite Mal an diesem Abend, dass sie von Ehre sprach. Einmal in der Pfauenbar und jetzt hier in seinem Bett. Seltsam, dass gerade eine Frau in solchen Maßstäben dachte. Das war üblicherweise eine Männerdomäne, auch wenn heutzutage für gewöhnlich weder Männlein noch Weiblein dieses Wort in den Mund nahmen.


  »Kann ein Mann, der lügt, betrügt, stiehlt und manchmal auch Gewalt anwendet, ein Mann von Ehre sein?«


  Kolabati sah ihm in die Augen. »Er kann, wenn er Lügner belügt, Betrüger betrügt, Diebe bestiehlt und Gewalt nur gegen die anwendet, die gewalttätig sind.«


  »Glaubst du wirklich?«


  »Ich weiß es.«


  Ein Mann von Ehre. Das klang gut in seinen Ohren. Ihm gefiel auch die Bedeutung, die das hatte. Als Handyman Jack hatte er einen ehrenvollen Weg gewählt, auch wenn das gar nicht bewusst geschehen war. Sein wichtigstes Ziel war Unabhängigkeit gewesen  er wollte alle äußeren Zwänge in seinem Leben auf das äußerste Minimum beschränken. Aber Ehre  Ehre war ein innerer Zwang. Ihm war gar nicht klar gewesen, welche Rolle dies bisher in seinem Leben gespielt hatte.


  Kolabati setzte ihre Hand wieder in Bewegung und jeder Gedanke an Ehre versank in den Wellen der Lust, die über ihn hinwegbrandeten. Es tat gut, wieder erregt zu sein.


  Seit Gia ihn verlassen hatte, hatte er wie ein Mönch gelebt. Nicht dass er Sex bewusst vermieden hätte  er hatte einfach aufgehört, daran zu denken. Es hatte ein paar Wochen gedauert, bis ihm überhaupt aufgefallen war, was mit ihm passiert war. Er hatte gelesen, dass sei ein Symptom einer Depression. Vielleicht. Was auch immer der Grund war, diese Nacht wog jede wie lang auch immer anhaltende Form der Enthaltsamkeit wieder auf.


  Ihre Hand arbeitete langsam an ihm und führte zu Reaktionen, mit denen er absolut nicht mehr gerechnet hatte. Er wollte sich gerade auf sie rollen, als er den ersten Hauch des Geruchs wahrnahm.


  Was, zum Teufel, ist das?


  Es roch, als sei eine Taube in die Klimaanlage geklettert und hätte dort ein faules Ei gelegt. Oder war da verendet.


  Kolabati erstarrte neben ihm. Er wusste nicht, ob sie es auch gerochen hatte oder ob sie erschreckt worden war. Ihm schien, als flüstere sie etwas zwischen zusammengebissenen Zähnen, das sich wie »Rakosh« anhörte. Sie rollte sich auf ihn und klammerte sich an ihn wie ein ertrinkender Seemann an die rettende Planke.


  Eine namenlose Furcht erfasste Jack. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht, aber was das war, entzog sich ihm. Er lauschte nach einem ungewohnten Geräusch, aber alles, was er hörte, war das sanfte Summen der Klimaanlagen in seinen drei Zimmern. Er streckte die Hand nach der 9 mm Glock aus, die er unter der Matratze aufbewahrte, aber Kolabati klammerte sich nur noch stärker an ihn.


  »Nicht bewegen«, flüsterte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. »Bleib unter mir liegen und sag kein Wort.«


  Jack öffnete den Mund, um zu antworten, aber sie verschloss seine Lippen mit den ihren. Der Druck ihrer nackten Brüste an seiner Brust, ihre Schenkel an seinen, die Kühle ihrer Halskette, die auf ihn herabbaumelte, die Liebkosungen ihrer Hände  alles half, den Gestank zu verdrängen.


  Und doch war da eine Gezwungenheit in ihrem Verhalten, die Jack daran hinderte, sich seinen Empfindungen hinzugeben. Seine Augen wanderten zum Fenster, zur Tür, zum Flur, der am dunklen Fernsehzimmer entlang zur Wohnungstür führte, dann wieder zum Fenster. Es gab keinen wirklichen Grund dafür, aber etwas in ihm erwartete, dass jemand  eine Person oder ein Tier  durch die Tür kam. Er wusste, das war unmöglich  die Wohnungstür war verriegelt, die Fenster waren im dritten Stockwerk. Es war verrückt. Aber das Gefühl ließ sich nicht unterdrücken.


  Es blieb bestehen.


  Er wusste nicht, wie lange er da angespannt und verkrampft unter Kolabati lag und sich nach dem beruhigenden Gefühl einer Waffe in seiner Hand sehnte. Es kam ihm wie die halbe Nacht vor.


  Nichts passierte. Schließlich verzog sich der Geruch. Und mit ihm das Gefühl, als sei da noch jemand. Jack begann schließlich, sich zu entspannen und auf Kolabati zu reagieren.


  Aber die hatte plötzlich andere Pläne. Sie sprang aus dem Bett und ging zu ihren Kleidern im Vorzimmer. Jack folgte ihr und sah zu, wie sie mit hastigen, fast hektischen Bewegungen in ihre Unterwäsche schlüpfte.


  »Was ist los?«


  »Ich muss nach Hause.«


  »Zurück nach Washington?« Das ging nicht. Noch nicht jetzt. Sie war viel zu faszinierend.


  »Nein. In die Wohnung meines Bruders. Ich wohne bei ihm.«


  »Ich verstehe nicht. Habe ich irgendetwas …?«


  Kolabati beugte sich zu ihm herüber und küsste ihn. »Nein, nichts, was du getan hast. Etwas, das er getan hat.«


  »Und warum diese Eile?«


  »Ich muss augenblicklich mit ihm sprechen.«


  Sie ließ ihr Kleid über den Kopf gleiten und schlüpfte in ihre Schuhe. Sie drehte sich um, um zu gehen, aber die Wohnungstür ließ sich nicht öffnen.


  »Wie funktioniert das?«


  Jack drehte den Schalter, der die vier Bolzen löste, und zog ihr die Tür auf.


  »Warte, bis ich mich angezogen habe, dann rufe ich dir ein Taxi.«


  »Ich habe keine Zeit zum Warten. Und ich kann genauso gut mit dem Arm in der Luft herumwedeln wie jeder andere auch.«


  »Kommst du wieder?« Die Antwort war ihm im Augenblick sehr wichtig. Er wusste nicht, warum. Er kannte sie ja kaum.


  »Ja, wenn es mir möglich ist.« Besorgnis spiegelte sich in ihren Augen. Einen Moment lang dachte er, auch einen Anflug von Furcht zu entdecken. »Ich hoffe es. Wirklich.«


  Sie gab ihm noch einen Kuss, dann war sie zur Tür heraus und auf dem Weg die Treppen hinunter.


  Jack schloss die Tür, verriegelte sie und lehnte sich dann schwer dagegen. Wäre er aufgrund des Schlafmangels und dem, was Kolabati ihm abverlangt hatte, nicht so erschöpft, dann hätte er versucht, die Ereignisse des Abends zu entschlüsseln.


  Er wankte zum Bett. Diesmal wollte er schlafen.


  Aber sosehr er es auch versuchte, der Schlaf wollte nicht kommen. Die Erinnerung an den Geruch, Kolabatis merkwürdiges Verhalten … er konnte es sich nicht zusammenreimen. Aber nicht das, was passiert war, machte ihm so zu schaffen. Es war das beunruhigende Gefühl, dass etwas Schreckliches beinahe passiert wäre.
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  Kusum schreckte aus dem Schlaf hoch und war sofort hellwach. Ein Geräusch hatte ihn geweckt. Sein Bhagavad Gita polterte auf den Boden, als er aufsprang und zur Kabinentür lief. Wahrscheinlich kamen die Mutter und ihr Junges zurück, aber es konnte nichts schaden, sich davon zu überzeugen. Man konnte nie wissen, was für Abschaum sich hier an den Docks herumtrieb. Es war ihm egal, wer in seiner Abwesenheit an Bord kam  der Dieb musste es schon sehr zielstrebig auf dieses Schiff abgesehen haben, weil Kusum die Gangway immer hochgefahren ließ. Sie wurde mit einer Fernbedienung heruntergefahren. Ein Unberührbarer auf Diebestour würde im Kabinentrakt nichts Wertvolles finden. Und sollte er sich unter Deck in die Laderäume verirren … dann gab es wenigstens einen Paria weniger auf den Straßen.


  Aber wenn Kusum an Bord war  und jetzt, wo Kolabati bei ihm wohnte, würde er wohl mehr Zeit hier verbringen, als ihm lieb war , war er lieber vorsichtig. Er hatte keine Lust auf unliebsame Überraschungen.


  Kolabatis Ankunft war auch eine Überraschung gewesen. Er wähnte sie sicher in Washington. Sie hatte ihm in dieser Woche schon unendlichen Ärger gemacht und das war wohl noch nicht das Ende. Sie kannte ihn zu gut. Er musste ihr so gut wie möglich aus dem Weg gehen. Und sie durfte nie von diesem Schiff und seiner Fracht erfahren.


  Er hörte das Geräusch erneut und sah zwei unverkennbare Gestalten an Deck klettern. Sie sollten mit ihrer Beute beladen sein, aber das waren sie nicht. Aufgeschreckt rannte Kusum über das Deck. Im Laufen tastete er, ob seine Halskette auch da war, dann blieb er in einer Ecke stehen und beobachtete, wie die Rakoshi an ihm vorbeikamen.


  Zuerst kam das Junge, angetrieben von der Mutter hinter ihm. Beide schienen erregt. Wenn sie doch nur sprechen könnten! Es war ihm gelungen, den Jungen ein paar Worte beizubringen, aber das war reine Nachahmung, keine Sprache. Die Kommunikation mit den Rakoshi war ihm noch nie so wichtig vorgekommen wie heute. Aber das war unmöglich. Sie waren nicht dumm; sie konnten einfache Aufgaben erledigen und simple Befehle befolgen  schließlich hatte er sie dazu trainiert, als Mannschaft für das Schiff zu fungieren. Aber ihr Verstand arbeitete nicht auf einer Ebene, die intelligente Kommunikation zuließ.


  Was war passiert? Die Mutter war noch nie gescheitert. Wenn sie die Spur aufnahm, brachte sie auch das vorbestimmte Opfer. Aber heute Nacht hatte sie versagt. Warum?


  Hatte es einen Fehler gegeben? Vielleicht waren die Pralinen nicht angekommen. Aber wie hatte die Mutter dann die Witterung aufgenommen? Nur Kusum hatte Zugang zu dem Lockmittel. Es ergab alles keinen Sinn.


  Er kletterte die Leiter hinunter, die zum Unterdeck führte. Dort warteten die beiden Rakoshi, die Mutter niedergeschlagen durch die Erkenntnis, dass sie versagt hatte, während das Jungtier rastlos hin und her lief. Kusum schlüpfte an ihnen vorbei. Die Mutter war sich schwach seiner Gegenwart bewusst und hob den Kopf, aber das Jungtier lief fauchend weiter hin und her und bemerkte ihn überhaupt nicht. Kusum drehte das Rad an dem Schott und öffnete es. Das Junge wollte zurückweichen. Es gefiel ihm nicht, auf dem eisernen Schiff zu sein, und wollte nicht wieder in den Lagerraum zurück. Kusum wartete geduldig. Sie verhielten sich alle so nach ihrem ersten Ausflug in die Stadt. Sie wollten an der frischen Luft sein, weg von dem eisernen Raum, der ihnen ihre Kräfte raubte, draußen zwischen den Menschenmassen, wo sie sich an dem gemästeten Menschenvieh gütlich tun konnten.


  Die Mutter gestattete das nicht. Sie gab dem Jungen einen brutalen Schubs, der ihn in die Arme seiner drinnen wartenden Geschwister stieß, dann folgte sie ihm.


  Kusum schlug das Schott zu, sicherte es und hämmerte dann mit der Faust dagegen. Ging das denn nie zu Ende? Er hatte gedacht, heute käme er der Erfüllung seines Schwurs näher. Etwas war schiefgelaufen. Das beunruhigte ihn fast so sehr wie es ihn ärgerte. War etwas Unvorhergesehenes passiert oder waren die Rakoshi schuld?


  Warum war da kein Opfer?


  Aber etwas war sicher: Es würde eine Bestrafung geben. Das war schon immer so gewesen. Und so würde es auch heute Nacht sein.
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  Oh Kusum, was hast du nur getan?


  In Kolabati tobte das Entsetzen, während sie zusammengekrümmt im Fond des Taxis saß. Die Fahrt war glücklicherweise nur kurz  direkt durch den Central Park zu einem imposanten Gebäude aus weißem Backstein an der 5th Avenue.


  Der Nachtportier kannte Kolabati nicht und hielt sie an. Er war alt, sein Gesicht faltenübersät. Kolabati verabscheute alte Menschen. Sie fand den Gedanken ans Altern abstoßend. Der Portier wollte sie nicht durchlassen, bis sie ihm ihren Schlüssel und ihren Führerschein zeigte, um zu beweisen, dass sie den gleichen Nachnamen wie Kusum hatte. Sie hastete durch die marmorverkleidete Lobby, vorbei an der modernen Sitzgruppe und den einfallslosen abstrakten Gemälden an den Wänden, dem Aufzug entgegen. Er stand offen und wartete auf sie. Sie drückte auf die 9, den Knopf zur obersten Etage, und wartete ungeduldig, dass sich die Tür schloss und die Kabine in Bewegung setzte.


  Kolabati ließ sich gegen die Rückwand sinken und schloss die Augen.


  Dieser Geruch! Ihr wäre beinahe das Herz stehen geblieben, als sie ihn vorhin in Jacks Wohnung wahrgenommen hatte. Sie dachte, sie hätte ihn für immer in Indien zurückgelassen.


  Ein Rakosh!


  Vor weniger als einer Stunde war einer vor Jacks Wohnung gewesen. Ihr Verstand wollte sich davor verschließen, aber es bestand kein Zweifel daran. So sicher wie die Nacht dunkel war, so sicher wie die Jahre, die sie auf dieser Welt verbracht hatte  ein Rakosh! Diese Erkenntnis drehte ihr den Magen um und saugte ihr alle Kraft aus. Und das Schlimmste daran: Der Einzige, der dafür verantwortlich sein konnte  der einzige Mensch auf der ganzen Welt , war ihr Bruder.


  Aber warum Jacks Wohnung?


  Und wie? Bei der Schwarzen Göttin, wie?


  Der Fahrstuhl bremste sanft ab, die Türen öffneten sich und Kolabati steuerte direkt auf die Tür mit der Nummer 98 zu. Sie zögerte, bevor sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Das hier würde nicht einfach werden. Sie liebte Kusum, aber er schüchterte sie auch ein. Nicht physisch  er würde nie die Hand gegen sie erheben , aber moralisch. Das war nicht immer so gewesen, aber in letzter Zeit war seine moralische Selbstgefälligkeit unerträglich geworden.


  Aber diesmal nicht, schwor sie sich.


  Diesmal hat er unrecht.


  Sie drehte den Schlüssel im Schloss und trat ein.


  Die Wohnung war dunkel und still. Sie betätigte den Lichtschalter und sah vor sich ein ausladendes Wohnzimmer, dass offenkundig von einem Innenarchitekten eingerichtet worden war. Das war ihr aufgefallen, als sie den Raum das erste Mal betreten hatte. In der ganzen Einrichtung fand sich keine Spur von Kusum. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Raum mit persönlichen Dingen auszustatten. Und das bedeutete, dass er hier nicht lange bleiben wollte.


  »Kusum?«


  Sie stieg die beiden Stufen zum Fußboden des Raumes hinunter und ging dann über den Wollteppich zu der geschlossenen Tür von Kusums Schlafzimmer. Der Raum war dunkel und leer.


  Sie ging ins Wohnzimmer zurück und rief jetzt etwas lauter: »Kusum?«


  Keine Antwort.


  Er musste hier sein! Sie musste ihn finden! Sie war die Einzige, die ihn aufhalten konnte!


  Sie ging an der Tür in das Gästezimmer vorbei, das er ihr zur Verfügung gestellt hatte, zu dem Panoramafenster, das auf den Central Park hinausführte. Die ganze Gegend war dunkel, durchzogen in unregelmäßigen Abständen von beleuchteten Straßen, glimmende Schlangen, die von der 5th Avenue zum Central Park West hinüberglitten.


  Wo bist du, mein Bruder, und was tust du da? Was für ein Grauen hast du ins Leben zurückgeholt?
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  Die beiden Propanbrenner auf beiden Seiten fauchten blaue Flammen in die Höhe. Kusum stand zwischen ihnen und adjustierte zum letzten Mal die Düsen  sie sollten laut sein, aber er wollte nicht, dass sie sich verschluckten und erloschen. Als er mit dem Effekt der Flammen zufrieden war, löste er den Verschluss seiner Halskette und legte sie auf den Propantank am Ende der rechteckigen Plattform. Er hatte seine Straßenkleidung ausgezogen und einen blutroten zeremoniellen Dhoti auf die althergebrachte Art angelegt: im Maharatta-Stil, wo das linke Ende hinter dem Bein verschlungen und der größte Teil des Stoffes sich über die rechte Hüfte legte und die Beine entblößt ließ. Er griff nach der aufgerollten Bullenpeitsche, dann stieß er mit dem Mittelfinger auf den Knopf, der nach unten führte.


  Der Fahrstuhl  eine offene, mit Holzbohlen abgedeckte Plattform  ruckelte und begann dann einen langsamen Abstieg in der hinteren Ecke der Steuerbordseite des Hauptladeraums. Unten war es dunkel. Nicht vollkommen dunkel, da er die Notfallbeleuchtung immer eingeschaltet ließ, aber die Lampen waren so weit voneinander entfernt und die Birnen so schwach, dass man von einer Beleuchtung eigentlich nicht sprechen konnte.


  Als der Fahrstuhl die Hälfte des Abstiegs hinter sich gebracht hatte, erklangen schlurfende Geräusche von unten, als sich die Rakoshi, die sich direkt unter der Plattform befanden, andere Plätze suchten, weg von der näher kommenden Plattform und dem darauf befindlichen Feuer. Als er sich dem Boden des Laderaums näherte und das Licht der Brenner sich ausbreitete, glommen kleine leuchtende Flecken auf und strahlten zurück  zuerst nur ein paar, dann mehr und mehr, bis über hundert Augen ihn aus der Dunkelheit heraus anstarrten.


  Ein Murmeln regte sich zwischen den Rakoshi und schwoll dann zu einem flüsternden Singsang an, tief, kehlig und guttural, das einzige Wort, das sie sprechen konnten.


  »Kaka-jiiiii! Kaka-jiiiii!«


  Kusum ließ die Peitsche knallen. Das Geräusch war wie ein Gewehrschuss in dem leeren Laderaum. Abrupt verebbte der Gesang. Sie wussten jetzt, dass er wütend war, und sie würden still bleiben. Als die Plattform und die fauchenden Flammen das letzte Stück hinabstiegen, wichen sie noch weiter zurück. Es gab nichts auf Himmel, Hölle oder Erden, was sie fürchteten  außer Feuer. Feuer und ihren Kaka-ji.


  Er hielt den Fahrstuhl etwa einen Meter über dem Boden an und hatte so eine Tribüne, von wo aus er zu den Rakoshi sprechen konnte, die sich in einem ungeordneten Halbkreis gerade außerhalb des Lichtkegels der Fackeln um ihn versammelt hatte. Man sah fast nichts von ihnen außer hier und da einmal einen Lichtstrahl, der von einem glatten Schädel zurückgeworfen wurde, oder eine Schulter. Und die Augen. Alle Augen waren auf Kusum gerichtet.


  Er sprach sie auf Bengali an, der Sprache seiner Heimat. Er wusste, sie verstanden kaum ein Wort von dem, was er sagte, aber sie würden schließlich doch begreifen, was er ihnen mitzuteilen hatte. Auch wenn er nicht wirklich wütend auf sie war, legte er doch Zorn in seine Stimme, denn das war ein wichtiger Bestandteil dessen, was folgen würde. Er hatte keine Ahnung, was heute Nacht schiefgegangen war, und hatte der Verwirrung der Mutter entnehmen können, dass auch sie es nicht wusste. Aus irgendeinem Grund hatte sie die Witterung verloren. Ein unerhörtes Ereignis. Sie war eine geübte Jägerin und er konnte sich sicher sein, was auch passiert war  es war nicht ihre Schuld. Aber das spielte keine Rolle. Sie mussten die Form wahren. Es war Tradition.


  Er erklärte den Rakoshi, dass es heute Nacht keine Zeremonie geben würde, kein Teilen des Fleisches, da diejenigen, die er mit der Aufgabe betraut hatte, das Opfer zu bringen, versagt hatten. Statt der Zeremonie würde es eine Bestrafung geben.


  Er drehte sich um und verminderte die Gaszufuhr an den Fackeln, wodurch der beleuchtete Halbkreis kleiner wurde und die Dunkelheit  und damit die Rakoshi  näher an ihn heranrückte.


  Dann rief er die Mutter. Sie wusste, was zu tun war.


  Aus der Dunkelheit vor ihm kam ein Schlurfen und Schaben als die Mutter das Jungtier nach vorn brachte, das sie heute auf der Jagd begleitet hatte. Es kam mürrisch und widerstrebend, aber es kam. Denn es wusste, es hatte keine Wahl. Es war Tradition.


  Kusum griff hinter sich und drehte das Gas noch weiter zurück. Vor allem die jungen Rakoshi hatten Angst vor dem Feuer und es wäre dumm, es in Panik zu versetzen. Disziplin war unerlässlich. Wenn er  und sei es nur für einen Augenblick  die Kontrolle über sie verlor, dann würden sie sich gegen ihn wenden und ihn in Stücke reißen. Es durfte nicht einen Akt des Ungehorsams geben  so etwas musste für sie undenkbar sein. Aber um sie seinem Willen zu unterwerfen, durfte er ihren Instinkten nicht zu sehr zuwiderhandeln.


  Er konnte die Kreatur kaum sehen, die da in einer Haltung demütiger Unterwerfung auf ihn zugekrochen kam. Kusum gestikulierte mit der Peitsche und die Mutter drehte das Jungtier um, mit dem Rücken zu ihm. Er holte mit der Peitsche aus und schlug zu, einmal, zweimal und immer wieder. Er legte sein ganzes Gewicht in jeden Hieb, sodass jeder Schlag ein fleischiges Klatschen geflochtener Büffelhaut auf kaltem kobaltgrauen Fleisch hervorrief.


  Er wusste, die Peitsche fügte dem jungen Rakosh keinen Schmerz zu, aber das war belanglos. Es ging nicht darum, Schmerzen zuzufügen, sondern seine dominante Stellung hervorzuheben. Die Auspeitschung war ein symbolischer Akt, so wie die Unterwerfung eines Rakoshs unter die Peitsche eine Versicherung seiner Loyalität und Dienstbarkeit unter den Willen von Kusum war, des Kaka-ji. Die Peitsche stellte ein Band zwischen ihnen dar, aus dem sie beide Kraft zogen. Mit jedem Peitschehieb spürte Kusum, wie die Macht Kalis ihn erfüllte. Es war fast, als habe er wieder zwei Arme.


  Nach zehn Schlägen hielt er inne. Der Rakosh sah sich um, erkannte, dass seine Bestrafung beendet war, und schlich sich wieder in den Schoß der Gruppe zurück. Blieb nur noch die Mutter. Kusum knallte mit der Peitsche in die Luft. Ja, schien sie zu sagen. Auch du.


  Die Mutter kam nach vorn, sah ihn lange an und bot ihm dann ihren Rücken an. Die Augen der jungen Rakoshi glommen auf, als die Aufregung in ihnen stieg. Sie traten von einem Fuß auf den anderen und klackten mit ihren Fängen gegeneinander.


  Kusum zögerte. Die Rakoshi hingen an ihrer Mutter. Sie verbrachten tagein, tagaus in ihrer Gegenwart. Sie führte sie, gab ihrem Leben eine Ordnung. Sie würden für sie sterben. Sie auszupeitschen war ein gefährliches Unterfangen. Aber es bestand eine Hierarchie, die erhalten werden musste. So wie die Rakoshi an ihrer Mutter hingen, hing diese an Kusum. Und um diese Hierarchie aufrechtzuerhalten, musste sie sich der Peitsche beugen. Denn sie war seine Stellvertreterin unter den Jungen und schlussendlich verantwortlich, wenn die Wünsche des Kaka-ji nicht ausgeführt wurden.


  Und trotz ihrer Hingabe an ihn, obwohl er wusste, dass sie mit Freude für ihn sterben würde, trotz des unaussprechlichen Bandes, das zwischen ihnen bestand  er hatte die Brut mit ihr zusammen begründet, hatte sie gefüttert und aufgezogen, seit sie geschlüpft waren , trotz alledem war er ihr gegenüber vorsichtig. Schließlich war auch sie eine Rakosh  Fleisch gewordene Grausamkeit. Sie zu züchtigen war wie ein Balanceakt mit hochexplosivem Sprengstoff. Ein Moment der Unachtsamkeit, eine unbedachte Bewegung…


  Er nahm seinen Mut zusammen und schlug mit der Peitsche zu. Die Spitze klatschte auf den Boden, weit von der Stelle entfernt, wo die Mutter wartete. Dann ließ er die Peitsche gesenkt. Im Laderaum war es beim ersten Hieb totenstill geworden. Nichts rührte sich. Die Mutter wartete weiterhin und als kein Schlag kam, drehte sie sich zu der Plattform um. Bis dahin hatte Kusum die Bullenpeitsche schon wieder zusammengerollt, eine schwierige Aufgabe für einen Mann mit einem Arm, aber er hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass man fast alles mit einer Hand erledigen konnte, wenn man nur wollte. Er hielt die Peitsche seitlich von seinem Körper weg, dann ließ er sie auf den Boden der Plattform fallen.


  Die Mutter sah ihn mit glänzenden Augen an, die Pupillen ehrfürchtig geweitet. Sie war nicht ausgepeitscht worden, eine öffentliche Demonstration des Respekts und ihres Ansehens durch den Kaka-ji. Kusum wusste, dies war ein stolzer Augenblick für sie, der sie in den Augen der Jungen noch höher steigen ließ. Das war seine Absicht gewesen.


  Er drückte auf den Knopf nach oben und drehte die Gaszufuhr der Fackeln ganz auf, während der Fahrstuhl sich von den Rakoshi entfernte. Er war zufrieden. Erneut hatte er seine Stellung als absoluter Herr über das Nest bestätigt. Die Mutter hatte er nach dieser Aktion besser unter Kontrolle als je zuvor. Und wenn er sie unter Kontrolle hatte, dann damit auch die Jungtiere.


  Das Feld gelb glühender Augen beobachtete ihn von unten und wich nicht von ihm, bis er am Rand der Ladeluke angekommen war. Sobald er ihren Blicken entzogen war, griff Kusum nach der Halskette und legte sie sich um den Hals.


  Kapitel 4


  


  Westbengalen, Indien


  Freitag, 4. Juli 1857
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  Der Svamin Jaggernath und sein Maultierzug mussten jeden Augenblick auftauchen.


  Die Spannung hielt Sir Albert Westphalen wie eine Würgeschlange umklammert. Wenn es ihm nicht gelang, durch diesen Überfall den Gegenwert von 50.000 Pfund Sterling zu erbeuten, war es für ihn nicht angeraten, überhaupt noch nach England zurückzukehren. Dort warteten nur noch Schande und Armut auf ihn.


  Er und seine Männer hielten sich hinter einem grasbewachsenen Hügel ein paar Kilometer nordwestlich von Bharangpur verborgen. Gegen Mittag hatte der Regen aufgehört, aber es sah nicht so aus, als sei das von Dauer. Der Sommermonsun, bei dem innerhalb von ein paar Monaten der Regen eines ganzen Jahres fiel, hatte Bengalen im Griff. Westphalen überblickte die hügelige Grünfläche vor ihm, die noch vor einem Monat eine trockene Wüstenei gewesen war. Dieses Indien war immer wieder ein Land der Überraschungen.


  Während er neben seinem Pferd wartete, ließ Westphalen die Ereignisse der letzten vier Wochen vor seinem inneren Auge Revue passieren. Er war nicht untätig gewesen. Ganz im Gegenteil. Er hatte tagtäglich Stunden damit verbracht, jeden Engländer in Bharangpur über den Hinduismus im Allgemeinen und den Tempel-in-den-Bergen im Besonderen auszuquetschen. Und als er von seinen Landsleuten nichts mehr erfahren konnte, hatte er sich an die einheimischen Hindi gewandt, die ein passables Englisch sprachen. Über den Hinduismus erzählten sie ihm weit mehr, als er wissen wollte, aber fast nichts über den Tempel.


  Er erfuhr jedoch eine Menge über Kali. Die Göttin war in Bengalen sehr beliebt  selbst der Name der größten Stadt in der Provinz, Kalkutta, war eine anglizierte Form von Kalighata, dem Namen des gewaltigen Tempels, der dort zu ihren Ehren errichtet war. Die Schwarze Göttin. Sie war keine schützende Gottheit. Sie wurde Mutter Nacht genannt und verschlang alles und tötete alles, sogar Shiva, ihren Gemahl. Auf vielen der Bildnisse, die Westphalen gesehen hatte, stand sie auf dem Leichnam Shivas. In ihren vielen Tempeln wurden ihr regelmäßig Blutopfer dargebracht, gemeinhin Ziegen und Vögel, aber es gab auch Gerüchte über andere Opfer  Menschenopfer.


  Niemand in Bharangpur hatte je den Tempel-in-den-Bergen gesehen, und niemand kannte jemanden, der ihn gesehen hatte. Aber er erfuhr, dass sich immer mal wieder ein Pilger oder jemand, der einfach nur neugierig war, aufmachte, um den Tempel zu suchen. Manche folgten Jaggernath in gebührendem Abstand, andere versuchten es auf gut Glück. Die wenigen, die zurückkamen, berichteten, ihre Suche sei vergeblich gewesen, und erzählten von schattenhaften Gestalten, die des Nachts durch die Hügel schlichen, immer gerade außerhalb des Feuerscheins, aber unverkennbar da und auf der Lauer. Was mit den anderen geschah, da gab es nur Vermutungen: Es hieß, dass die, die reinen Herzens waren, in den Tempel aufgenommen wurden und die Abenteuerlustigen und die, die einfach nur neugierig waren, von den Rakoshi gefressen wurden, die den Tempel und seine Schätze bewachten. Ein Colonel, der schon seit fast dreißig Jahren in Indien lebte, erklärte ihm, ein Rakosh sei ein fleischfressender Dämon, mit dem man kleine Kinder erschreckte.


  Westphalen zweifelte nicht daran, dass der Tempel bewacht wurde  aber von menschlichen Wächtern, nicht von Dämonen. Und die Wachen würden ihn nicht abschrecken. Er war kein einsamer Wanderer, der ziellos die Hügel durchstreifte  er war ein britischer Offizier, der sechs Lanzenreiter befehligte, die mit den neuen leichten Enfield-Gewehren ausgestattet waren.


  Westphalen fuhr mit dem Finger den Lauf seiner Enfield entlang. Diese einfache Konstruktion aus Holz und Stahl war der auslösende Faktor des Sepoy-Aufstandes gewesen.


  Und das nur wegen der eng sitzenden Patronen.


  Es war albern, aber so war es. Die Enfield-Patronen wurden, wie alle anderen Patronen auch, in einem Fapiermantel geliefert, der aufgebissen werden musste. Aber im Gegensatz zu den schwereren »Brown Bess«-Gewehren, die die Sepoys seit vierzig Jahren benutzt hatten, waren die Patronen der Enfield gefettet, damit sie in den engen Lauf passten. Das war alles kein Problem, bis sich das Gerücht verbreitete, diese Schmiere sei ein Gemisch aus Schweine- und Ochsenschmalz. Die muslimischen Truppen weigerten sich, auf etwas zu beißen, das vom Schwein stammte, und die Hindus wollten sich nicht mit Rinderfett besudeln. Die Spannungen zwischen den britischen Offizieren und ihren Sepoy-Truppen hatten sich über Monate hinweg aufgeschaukelt und waren am 10. Mai, vor gerade mal drei Monaten, kulminiert und hatten sich in einer Rebellion in Meerut Bahn gebrochen, bei dem ein Teil der weißen Bevölkerung massakriert worden war. Der Aufstand hatte sich wie ein Buschfeuer über ganz Nordindien ausgebreitet und das Raj war seitdem nicht mehr zur Ruhe gekommen.


  Westphalen hatte die Enfield gehasst, weil sie ihn während seiner eigentlich ruhigen und bequemen Dienstzeit in Gefahr gebracht hatte. Jetzt streichelte er sie fast liebevoll. Wäre der Aufstand nicht gewesen, wäre er jetzt immer noch in Fort William, weit weg im Südosten, und wüsste nichts vom Tempel-in-den-Bergen und der Aussicht auf Rettung für seine Ehre und den Namen Westphalen, die dort auf ihn wartete.


  »Ich sehe ihn, Sir.« Es war Watts, einer seiner Soldaten.


  Westphalen stieg den Hügel hoch bis zu der Stelle, wo Watts unterhalb der Kuppe lag, und nahm ihm den Feldstecher ab. Nachdem er ihn neu eingestellt hatte, um seine Kurzsichtigkeit auszugleichen, erspähte auch er den gedrungenen, kleinen Mann, der eilig mit seinen Maultieren nach Norden zog.


  »Wir warten, bis er in den Bergen verschwunden ist, dann folgen wir ihm. Bleibt so lange in Deckung.«


  Da die Monsunregen den Boden aufgeweicht hatten, würden sie Jaggernath und seinen Maultieren mühelos folgen können. Westphalen wollte das Überraschungsmoment auf seiner Seite haben, wenn er zum Tempel kam, aber das war nicht unbedingt notwendig. So oder so würde er den Tempel-in-den-Bergen finden.


  Einige Geschichten behaupteten, er sei aus purem Gold erbaut. Westphalen glaubte das keinen Moment  aus Gold konnte man keine Gebäude errichten. Anderen Geschichten zufolge beherbergte der Tempel riesige Gefäße voller Edelsteine. Westphalen hätte darüber vielleicht auch gelacht, wenn er nicht selbst den Rubin gesehen hätte, den Jaggernath im letzten Monat MacDougal gegeben hatte, nur damit der die Vorräte auf dem Rücken der Maultiere nicht anfasste.


  Wenn es in dem Tempel etwas von Wert gab, dann würde Westphalen es finden … und einen Teil oder alles davon einheimsen.


  Er sah sich zu den Männern um, die er mitgebracht hatte: Tooke, Watts, Russell, Hunter, Lang und Malleson. Er hatte in seinen Akten sorgfältig nach Individuen gesucht, die über die von ihm benötigten Eigenschaften verfügten. Er verabscheute es, sich mit solchen Leuten einlassen zu müssen. Sie waren nicht nur von niederem Stand, sie waren auch die härtesten Kerle, die er finden konnte; der Abschaum der Garnison von Bharangpur, die versoffensten und skrupellosesten Soldaten unter seinem Befehl.


  Seit zwei Wochen hatte er seinem Leutnant gegenüber immer wieder Bemerkungen über Gerüchte eines Rebellencamps in den Bergen fallen lassen. In den letzten Tagen hatte er immer wieder auf vage Berichte hingewiesen, die diese Gerüchte stützten und denen zufolge die Aufständischen von einer religiösen Gruppierung in den Bergen mit Nachschub versorgt wurden. Und gestern hatte er dann einige Männer zu einem »kurzen Aufklärungsritt« eingeteilt. Der Leutnant wollte die Patrouille anführen, aber Westphalen hatte selbst das Kommando übernommen.


  Während der ganzen Zeit hatte Westphalen sich immer wieder beklagt, so weit vom Kampfgeschehen entfernt zu sein, dass der ganze Ruhm, diesen Aufstand niederzuschlagen, von anderen eingeheimst wurde, während er in Nordbengalen mit bürokratischem Unsinn die Zeit totschlug. Die Scharade hatte funktioniert. Die Offiziere und Zivilisten der Bharangpur-Garnison waren jetzt überzeugt davon, dass Sir Albert Westphalen sich nicht durch einen weit abgeschlagenen Posten daran hindern lassen würde, den einen oder anderen Orden zu verdienen; vielleicht hatte er es sogar auf eines dieser neuen Victoria-Kreuze abgesehen.


  Außerdem stellte er klar, dass er keine einheimischen Hilfssoldaten wollte. Dies war eine einfache Aufklärungsmission, keine Packpferde, keine Träger  jeder Soldat würde selbst auf seinen Proviant und sein Wasser achten.


  Westphalen ging zurück und blieb neben seinem Pferd stehen. Er hoffte inständig, sein Plan würde funktionieren, und schwor zu Gott, wenn alles so lief, wie er sich das gedacht hatte, dann würde er in seinem Leben nie wieder eine Spielkarte oder einen Würfel anrühren.


  Es musste einfach klappen. Wenn nicht, würde das Anwesen, auf dem seine Familie seit dem elften Jahrhundert residierte, versteigert, um seine Spielschulden zu bezahlten. Sein ausschweifendes Leben würde seinen Vorgesetzten bekannt werden, sein Ruf wäre ruiniert und der Name Westphalen in den Dreck gezogen … Bürgerliche würden sich im Haus seiner Vorfahren breitmachen … Da war es besser, hier auf der falschen Seite der Welt zu bleiben, als solch eine Schmach zu erdulden.


  Er stieg wieder die Anhöhe hinauf und übernahm den Feldstecher von Watts. Jaggernath hatte die Hügel beinahe erreicht. Westphalen hatte beschlossen, ihm eine halbe Stunde Vorsprung zu geben. Es war 4:15 Uhr. Obwohl der Himmel bedeckt war und trotz der vorgerückten Stunde war es noch hell genug.


  Um 4:35 Uhr konnte es Westphalen nicht länger aushalten. Die letzten zwanzig Minuten hatten sich quälend langsam dahingeschleppt. Er ließ seine Männer aufsitzen und sie folgten Jaggernath in langsamem Trott.


  Wie erwartet, war die Spur leicht zu verfolgen. Es gab keinen Verkehr in die Berge und in den feuchten Boden hatten sich unverkennbar die Hufspuren der sechs Maultiere eingegraben. Die Spur folgte einem verschlungenen Pfad durch und um die bizarren gelblich braunen Felsformationen, aus denen die Hügel bestanden. Westphalen zügelte sich nur mit Mühe, er konnte kaum den Drang unterdrücken, seinem Pferd die Sporen zu geben. Geduld … Das war die Losung des Tages. Da er befürchtete, sie würden zu nah auf den Mönch aufschließen, ließ er die Männer absitzen und zu Fuß weitergehen.


  Die Spur führte sie weiter und weiter, immer aufwärts. Das Gras wurde immer dünner und schließlich durch nackten Fels ringsum verdrängt. Er sah keine anderen Reisenden, keine Hütten, keine Zeichen menschlicher Besiedlung. Westphalen bewunderte die Ausdauer, die der alte Mann vor ihnen an den Tag legte. Jetzt war ihm klar, warum ihm niemand in Bharangpur den Weg zum Tempel weisen konnte: Der Pfad führte durch einen tiefen, steinigen Regenkanal, dessen Wände an einigen Stellen drei, vier Meter über seinen Kopf aufragten und der so schmal war, dass er seine Männer im Gänsemarsch hindurchführen musste. Der Weg war so gewunden und versteckt und hatte so viele Abzweigungen in alle möglichen Richtungen, dass er wahrscheinlich nicht einmal mit einer Karte den richtigen Weg gefunden hätte.


  Das Tageslicht schwand, als die Mauer vor ihnen auftauchte. Er führte sein Pferd um eine der zahllosen scharfen Kurven auf dem Pfad und fragte sich gerade, wie sie im Dunkeln der Spur folgen sollten, als er aufsah und bemerkte, dass der Regenkanal sich plötzlich in einen kleinen Canyon öffnete. Er sprang sofort zurück und bedeutete seinen Männern anzuhalten. Er reichte Watts die Zügel seines Pferdes und spähte um die Kante einer Felsnadel herum.


  Die Mauer befand sich sechzig Meter vor ihnen und reichte von einer Seite des Canyons zur anderen. Sie war aus schwarzem Stein erbaut und ungefähr drei Meter hoch. Ein einzelnes Tor befand sich in der Mitte. Es stand offen.


  »Sie haben die Tür für uns offen gelassen, Sir«, sagte Tooke neben ihm. Er war nach vorn gekrochen, um auch etwas zu sehen.


  Westphalen fuhr herum und fauchte ihn an: »Zurück zu den anderen!«


  »Gehen wir nicht rein?«


  »Wenn ich den Befehl dazu gebe, und nicht eher!«


  Westphalen sah dem Soldaten nach, der mürrisch auf seinen Platz zurückkehrte. Sie waren erst ein paar Stunden von der Garnison entfernt und bereits jetzt gab es Probleme mit der Disziplin. Bei solchen Leuten war das nicht anders zu erwarten. Sie kannten alle die Geschichten über den Tempel-in-den-Bergen. Wenn man länger als eine Woche in der Kaserne von Bharangpur stationiert war, erfuhr man zwangsläufig davon. Westphalen war sich sicher, dass jeder von ihnen bei der Verfolgung der Spur zumindest teilweise von der Hoffnung getrieben wurde, in dem Tempel etwas von Wert zu erbeuten. Jetzt waren sie an ihrem Ziel angelangt und wollten wissen, ob die Geschichten wahr waren. Der Plünderer in ihnen stieg an die Oberfläche wie ein verfaulter Kadaver vom Grund eines Tümpels. Er roch fast den fauligen Gestank ihrer Gier.


  Und was ist mit mir? Bin ich genauso?


  Er sah zurück in den Canyon. Hinter der Mauer ragten die vagen Umrisse des eigentlichen Tempels auf. In der Dämmerung ließen sich keine Details mehr unterscheiden, alles, was er ausmachen konnte, war eine ungefähr kuppelförmige Form mit einer Säule auf der Spitze.


  Während er noch zusah, schwang das Tor in der Mauer mit einem lauten Krach zu, der von den Felswänden widerhallte, die Pferde scheuen und sein Herz für einen Moment stocken ließ.


  Plötzlich war es dunkel. Warum gab es in Indien nicht eine richtige Dämmerung wie in England? Hier senkte sich die Nacht wie ein Vorhang herab.


  Was war zu tun? Er hatte nicht erwartet, so lange bis zum Tempel zu brauchen, und er hatte weder die Dunkelheit noch eine Mauer als Hindernis in seinen Plan einbezogen. Aber warum zögern? Er wusste, es gab in dem Tempel keine Aufständischen  die hatte er schließlich selbst erfunden. Wahrscheinlich nur einige wenige Hindu-Mönche. Warum also nicht über die Mauer klettern und die Sache hinter sich bringen?


  Nein … das wollte er nicht. Er sah keinen rationalen Grund dafür, aber ein ungutes Gefühl in der Magengegend riet ihm dringend, bis Sonnenaufgang zu warten.


  »Wir warten bis zum Morgen.«


  Die Männer sahen sich grummelnd an. Westphalen suchte nach einem Weg, wie er sie unter Kontrolle halten konnte. Er war kein besonders guter Schütze, und er konnte auch bei Weitem nicht so gut mit der Lanze umgehen wie die Soldaten. Die Garnison stand erst seit zwei Monaten unter seinem Befehl, bei weitem nicht lange genug, um sich ihr Vertrauen in seine Führungsqualitäten zu verdienen. Seine einzige Chance bestand darin, ihnen zu zeigen, dass er die besseren Entscheidungen traf. Und das konnte nicht so schwierig sein, sie waren schließlich nur Bauerntölpel.


  Er beschloss, sich den vorzunehmen, der am lautesten murrte. »Haben Sie ein Problem mit meiner Entscheidung, Mr. Tooke? Wenn, dann äußern Sie das bitte freiheraus. Das ist jetzt kein Ort für Formalitäten.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Sir«, sagte der angesprochene Soldat übertrieben höflich und salutierte. »Aber wir dachten, wir würden sofort losschlagen. Bis zum Morgen ist es noch eine ganze Zeit hin und wir wollen endlich kämpfen. Habe ich recht, Männer?«


  Die anderen murmelten zustimmend.


  Westphalen zierte sich ein bisschen und setzte sich bequem auf einen Felsblock, bevor er antwortete. Hoffentlich funktioniert es.


  »Na gut, Mr. Tooke«, sagte er und unterdrückte den Widerhall seiner inneren Anspannung in seiner Stimme. »Sie haben meine Erlaubnis, den Tempel unverzüglich anzugreifen.« Als die Männer nach ihren Gewehren griffen, fügte er hinzu: »Selbstverständlich ist Ihnen klar, dass alle Rebellen in diesem Tempel sich dort schon seit Wochen aufhalten und mit dem Ort und seiner näheren Umgebung bestens vertraut sein dürften. Diejenigen von Ihnen, die noch nie auf der anderen Seite der Mauer gewesen sind, werden dort blindlings operieren müssen.«


  Er sah, wie die Männer innehielten und sich gegenseitig ansahen. Westphalen seufzte erleichtert auf. Wenn er Tooke jetzt den Gnadenstoß versetzte, war er wieder obenauf.


  »Angriff, Mr. Tooke?«


  Nach langen Zögern knickte der Mann ein: »Ich glaube, wir warten bis zum Morgen, Sir.«


  Westphalen klopfte sich die Hände an den Schenkeln ab und stand auf. »Gut! Wenn wir die Überraschung und das Sonnenlicht auf unserer Seite haben, werden wir die Rebellen mühelos ausräuchern. Wenn alles gut geht, seid ihr alle morgen um diese Zeit wieder in der Kaserne.«


  Wenn alles gut geht, dachte er, dann erlebt ihr den morgigen Abend gar nicht mehr.
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  Gia stand im Innern der Gartentür und ließ den feinen Schweißfilm auf ihrer Haut durch die Klimaanlage kühlen und trocknen. Kurze, feuchte blonde Locken klebten in ihrem Nacken. Sie trug ein T-Shirt und eine kurze Jogginghose, aber selbst das war noch zu viel Kleidung.


  Es war jetzt schon fast 30 Grad warm und es war gerade erst halb zehn.


  Sie hatte Vicky geholfen, neue Vorhänge in ihrem Spielhaus aufzuhängen. Selbst mit einem Sonnenschutz vor den Fenstern und dem Luftzug, der vom East River herüberzog, war es in der kleinen Bude wie in einem Ofen. Vicky schien das nicht zu bemerken, aber Gia war sich sicher: Noch eine Minute länger und sie wäre ohnmächtig geworden.


  Halb zehn. Eigentlich sollte es schon Mittag sein. Sie wurde hier am Sutton Square langsam verrückt. Es war ja ganz nett, ein Dienstmädchen zu haben, die sich um alles kümmerte, und es war auch nicht zu verachten, wenn alle Mahlzeiten für einen zubereitet wurden, wenn man sich in ein gemachtes Bett legen konnte und das ganze Haus klimatisiert war … aber es war so eintönig. Sie war das alles nicht gewohnt und sie konnte unter diesen Umständen einfach nicht arbeiten. Und sie brauchte ihre Arbeit, um sich zu beschäftigen.


  Sie musste hier weg.


  Es klingelte.


  »Ich gehe schon, Eunice!«, rief sie und steuerte auf die Tür zu. Hier war eine Unterbrechung der Eintönigkeit  ein Besucher. Sie war froh darüber, bis ihr mit einem plötzlichen unguten Gefühl der Gedanke kam, es könne jemand von der Polizei sein, der schlechte Nachrichten über Grace hatte.


  Sie warf einen Blick durch den Spion, bevor sie den Schlüssel im Schloss umdrehte.


  Es war der Postbote. Gia öffnete die Tür und nahm ein flaches Kästchen im Empfang, etwas größer als eine Schreibmaschinenseite und vielleicht ein Pfund schwer.


  »Eine Eilsendung«, sagte er und musterte sie anerkennend von Kopf bis Fuß, bevor er zu seinem Wagen zurückkehrte.


  Diese Schachtel  konnte die von Grace kommen? Sie suchte nach dem Absender und stellte fest, dass die Sendung aus England kam. Eine Londoner Adresse, eine Firma namens »Himmlische Versuchung«.


  »Nellie! Hier ist ein Päckchen für dich!«


  Nellie war bereits zur Hälfte die Treppe hinunter. »Eine Nachricht von Grace?«


  »Ich glaube nicht. Es sei denn, sie wäre nach England zurückgekehrt.«


  Nellie runzelte die Stirn, als sie den Absender sah, dann begann sie das braune Packpapier aufzureißen. Als es nachgab, seufzte sie auf.


  »Oh! Black Magic!«


  Gia sah ihr über die Schulter, um zu sehen, was es war. Sie sah eine schwarze rechteckige Pappschachtel mit goldener Einfassung und dem Bild einer roten Rose auf dem Deckel. Eine Pralinenschachtel.


  »Das sind meine Lieblingspralinen. Wer könnte …?«


  »Da in der Ecke steckt eine Karte.«


  Nellie zog sie heraus und öffnete sie. »›Mach dir keine Sorgen‹«, las sie vor. »›Ich habe dich nicht vergessene Sie ist unterschrieben mit: ›Dein Lieblingsneffe Richard. ‹«


  Gia war fassungslos: »Richard?«


  »Ja! Was für ein lieber Junge, dass er an mich gedacht hat! Er weiß, dass Black Magic schon immer meine Lieblingssorte war. Was für ein reizendes Geschenk!«


  »Könnte ich mal die Karte sehen?«


  Nellie reichte sie ihr, ohne einen zweiten Blick darauf zu werfen. Sie entfernte den Rest des Packpapiers und öffnete den Deckel. Der strenge Geruch von bitterem Kakao zog durch die Eingangshalle. Während die alte Dame genießerisch einatmete, betrachtete Gia mit wachsendem Ärger die Karte.


  Es war eine gezierte Frauenschrift, mit vielen Schnörkeln und kleinen Kreisen über den Is. Definitiv nicht die krakelige Schrift ihres Exmannes. Er hatte wahrscheinlich in dem Laden angerufen, ihnen die Adresse gegeben und gesagt, was sie auf die Karte schreiben sollten, und war dann später vorbeigekommen, um zu bezahlen. Oder vielleicht hatte er auch seine augenblickliche Freundin mit dem Geld losgeschickt. Ja, das passte zu Richard.


  Gia schluckte den Ärger herunter, der in ihr aufgewallt war. Ihr Exmann, der über ein Drittel des Westphalen-Vermögens verfügte, hatte Zeit, sich in der weiten Welt herumzutreiben und seiner Tante teure Pralinen aus London zu schicken, aber er hatte nicht einen Penny für den Unterhalt seiner Tochter übrig, geschweige denn den Augenblick, den es gedauert hätte, seiner Tochter im letzten April eine Geburtstagskarte zu senden.


  Du hast wirklich ein gutes Händchen für Männer, Gia.


  Sie bückte sich und hob die Verpackung auf. »Himmlische Versuchung«. Wenigstens wusste sie jetzt, wo sich Richard aufhielt. Wahrscheinlich wohnte er nicht weit entfernt von diesem Laden  er gehörte nicht zu den Leuten, die für jemanden einen Umweg machen würden, und bestimmt nicht für seine Tanten. Sie hatten nie eine hohe Meinung von ihm gehabt und damit auch nie hinter dem Berg gehalten. Was dann zu der Frage führte: Warum die Pralinen? Was steckte hinter dieser Aufmerksamkeit aus heiterem Himmel?


  »Stell dir das nur einmal vor«, sagte Nellie. »Ein Geschenk von Richard! Wie liebenswürdig! Wer hätte je gedacht…«


  Plötzlich wurden sie beide gewahr, dass sich außer ihnen noch eine dritte Person im Raum befand. Gia sah auf und sah Vicky im Flur stehen in ihrem weißen Jäckchen und mit den knochigen Beinen, die aus den gelben Shorts ragten, und den bloßen Füßen in den Sandalen. Sie sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Ist das ein Geschenk von meinem Daddy?«


  »Nun ja, mein Liebling«, sagte Nellie.


  »Hat er mir auch eins geschickt?«


  Gia brach das Herz bei diesen Worten. Arme Vicky …


  Nellie sah bestürzt zu Gia hinüber, dann wandte sie sich an Vicky.


  »Noch nicht, Victoria, aber ich bin sicher, es kommt bald eins. Aber er hat geschrieben, bis dahin sollen wir uns alle diese Pralinen teilen, und …« Nellie fuhr sich mit der Hand an den Mund, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte.


  »Oh nein«, sagte Vicky. »Mein Daddy würde mir nie Pralinen schicken. Er weiß, dass ich die nicht essen kann.«


  Mit durchgedrückten Rücken und hochgerechtem Kinn drehte sie sich um und marschierte eilig in den Garten hinaus.


  Nellie war den Tränen nahe, als sie sich an Gia wandte. »Ich habe vergessen, dass sie gegen Schokolade allergisch ist. Ich werde zu ihr gehen und…«


  »Lass mich das machen.« Gia legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir hatten das Problem schon öfter und wie es scheint, müssen wir noch einmal darüber reden.«


  Sie ließ Nellie im Flur zurück. Die alte Dame sah plötzlich älter aus, als sie es tatsächlich war, und hatte die Pralinenschachtel in ihren altersfleckigen Händen völlig vergessen. Gia wusste nicht, wer ihr mehr leid tat: Vicky oder Nellie.
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  Tante Nellie sagte immer, was für ein großes Mädchen sie schon sei, und Vicky wollte nicht vor ihr in Tränen ausbrechen. Mommy sagte, es wäre in Ordnung, wenn man weinte, aber Vicky sah Mommy nie weinen. Fast nie.


  Vicky war jetzt nach Weinen zumute. Es spielte keine Rolle, ob das jetzt in Ordnung war oder nicht, die Tränen würden doch fließen. Es war wie ein großer Ballon in ihrer Brust, der größer und größer wurde, bis sie entweder zu weinen begann oder platzte. Sie hielt sich zurück, bis sie ihr Holzhaus erreichte. Das hatte eine Tür, zwei Fenster mit neuen Vorhängen und genügend Platz, dass sie die Arme ausstrecken und sich um die eigene Achse drehen konnte, ohne die Wände zu berühren. Sie griff nach Mrs. Jelliroll und drückte sie sich gegen die Brust. Dann ging es los.


  Zuerst kamen die Schluchzer, wie starker Schluckauf, und dann die Tränen. Ihre Jacke hatte keinen Ärmel, daher versuchte sie, sie mit dem bloßen Arm wegzuwischen, aber dadurch wurden nur das Gesicht und der Arm nass und schmierig.


  Du bist Daddy egal. Dieser Gedanke tat sehr weh, aber sie wusste, dass es stimmte. Ihr war nicht klar, warum ihr das so viel bedeutete. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wie er aussah. Mommy hatte all seine Fotos vor langer Zeit weggeworfen, und als die Zeit verging, wurde es immer schwieriger, sich sein Gesicht vorzustellen. Seit zwei Jahren hatte er sie nicht einmal besucht, und auch vorher war er nur selten da gewesen. Warum tat es dann so weh zu sagen, dass sie Daddy egal war? Mommy war die Einzige, die wichtig war, die sich um sie kümmerte, die immer da war.


  Mommy war sie nicht egal. Und Jack nicht. Aber jetzt kam Jack auch nicht mehr. Außer gestern. Bei dem Gedanken an Jack hörte sie auf zu weinen. Als er sie gestern hochgehoben und umarmt hatte, hatte sie sich so gut gefühlt. Warm. Und geborgen. Für die kurze Zeit, die er gestern im Haus gewesen war, hatte sie keine Angst gehabt. Vicky wusste nicht, wovor sie sich fürchten musste, aber in der letzten Zeit hatte sie immer Angst. Vor allem nachts.


  Sie hörte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete, und wusste, es war Mommy. Das war in Ordnung. Sie hatte aufgehört zu weinen. Es ging ihr jetzt wieder gut. Aber als sie sich umdrehte und den traurigen, mitleidigen Blick von Mommy sah, da kam es alles wieder, und sie brach in Tränen aus. Mommy quetschte sich in den kleinen Schaukelstuhl und setzte sie auf ihr Knie und hielt sie fest, bis die Schluchzer verebbten. Und diesmal auch nicht wiederkamen.


  


  3


  


  »Warum mag uns Daddy nicht mehr?«


  Die Frage überraschte Gia. Vicky hatte sie unzählige Male gefragt, warum ihr Vater nicht mehr bei ihnen lebte. Aber jetzt sprach sie zum ersten Mal von Gefühlen.


  Am besten kontert man eine Frage mit einer Frage: »Wie kommst du darauf?«


  Aber Vicky ließ sich nicht beirren.


  »Er mag uns nicht, nicht wahr, Mommy?« Es war keine Frage.


  Nein, tut er nicht. Ich glaube nicht, dass er das je getan hat.


  Es war die Wahrheit. Richard war nie ein Vater gewesen. Soweit es ihn betraf, war Vicky ein Unfall, eine Belastung für ihn. Er hatte ihr nie seine Zuneigung gezeigt, war nie für sie da gewesen, als sie noch zusammenlebten. Er hätte seine Vaterpflichten genauso gut am Telefon erledigen können.


  Gia seufzte und hielt Vicky fester im Arm. Das war eine furchtbare Zeit gewesen… die schlimmsten Jahre ihres Lebens. Sie war streng katholisch erzogen worden, und auch wenn die Tage zu einem einzigen Kampf von Gia und Vicky gegen die ganze Welt geworden waren und die Nächte  wenigstens die Nächte, in denen sich Richard die Mühe machte, überhaupt nach Hause zu kommen  ein einziger Kampf Gia gegen Richard, so hatte sie doch nie an Scheidung gedacht. Nicht bis zu der Nacht, in der ihr Richard aus einer besonders bösartigen Laune heraus erzählt hatte, warum er sie geheiratet hatte. Wenn er geil war, war sie so gut wie jede andere, hatte er ihr erklärt, aber eigentlich ging es nur um die Steuern. Sofort nach dem Tod seines Vaters hatte Richard begonnen, seine Vermögenswerte aus Großbritannien auf amerikanische oder multinationale Gesellschaften zu verlagern und nach einem amerikanischen Ehepartner zu suchen. Und mit Gia, die gerade aus dem mittleren Westen nach New York gekommen war, um als Werbegrafikern an der Madison Avenue Fuß zu fassen, hatte er so eine Amerikanerin gefunden. Der weltmännische Richard Westphalen mit seinen gepflegten Manieren und seinem britischen Akzent hatte sie umgehauen. Sie heirateten und er wurde damit amerikanischer Staatsangehöriger. Er hätte auch auf andere Weise einen amerikanischen Pass bekommen können, aber das war umständlich, und diese Art passte eher zu ihm. Die Zinsgewinne aus seinem Anteil am Westphalen-Vermögen wurden jetzt nach dem weit niedrigeren amerikanischen Steuerrecht versteuert und nicht mehr nach den mehr als 90 %, die die britische Regierung kassierte. Danach hatte er schnell das Interesse an ihr verloren. »Wir hätten uns für eine Weile miteinander vergnügen können«, hatte er gesagt, »aber du musstest ja zum Muttertier werden.«


  Diese Worte hatten sich in ihren Schädel gebrannt. Sie hatte am nächsten Tag die Scheidung eingereicht und die drängenden Ermahnungen ihres Anwalts ignoriert, die ihr zustehende Abfindung zu verlangen.


  Vielleicht hätte sie auf ihn hören sollen. Das hatte sie sich später immer wieder überlegt. Aber zu der Zeit wollte sie nur noch weg von ihm. Sie wollte nichts, dass aus seinem kostbaren Familienvermögen stammte. Sie gestattete ihrem Anwalt nur die Unterhaltsforderung für Vicky, weil sie wusste, dass sie auf das Geld angewiesen war, bis sie wieder beruflich Fuß gefasst hatte.


  Spürte Richard Reue? Kratzte das kleinste Staubkörnchen Schuldbewusstsein an der polierten, stahlharten Oberfläche seines Gewissens? Nein. Tat er irgendetwas, um die Zukunft des Kindes zu sichern, dass er gezeugt hatte? Nein. Im Gegenteil, er hatte seinen Anwalt angewiesen, dafür Sorge zu tragen, dass er nur den Mindestbetrag an Unterhalt zahlen musste.


  »Nein, Vicky«, sagte Gia. »Ich glaube nicht, dass er uns mag.«


  Gia rechnete mit Tränen, aber stattdessen lächelte Vicky sie an.


  »Jack mag uns.«


  Nicht schon wieder.


  »Ich weiß, dass er das tut, Liebling, aber …«


  »Warum kann er dann nicht mein Daddy sein?«


  »Weil …« Wie sollte sie ihr das erklären? »Weil manchmal, da reicht es einfach nicht, dass man sich mag. Da müssen auch noch andere Dinge sein. Man muss sich vertrauen, die gleichen Werte haben …«


  »Was sind Werte?«


  »Hmm … Man muss an die gleichen Dinge glauben, man muss das gleiche Leben führen wollen.«


  »Ich mag Jack.«


  »Ich weiß, dass du das tust, Liebling. Aber das heißt noch nicht, dass Jack der richtige Mann ist, um dein Vater zu sein.« Vickys blindes Vertrauen in Jack ließ Gia an ihrem Vertrauen in die Menschenkenntnis des Kindes zweifeln. Normalerweise konnte sie Menschen sehr gut einschätzen.


  Sie hob Vicky von ihrem Schoß und hockte sich vor sie hin mit den Händen auf den Knien. Die Hitze in dem Holzhäuschen war erdrückend.


  »Lass uns ins Haus gehen und eine Limonade trinken.«


  »Nicht jetzt«, sagte Vicky. »Ich will mit Mrs. Jelliroll spielen. Sie muss sich verstecken, damit Mr. Traubenklau sie nicht findet.«


  »Na gut. Aber komm bald ins Haus. Es wird zu heiß hier draußen.«


  Vicky antwortete nicht. Sie war bereits in die Fantasiewelt ihrer Puppen versunken. Gia stand vor dem Spielhaus und überlegte, ob Vicky hier vielleicht zu viel Zeit allein verbrachte. Am Sutton Square gab es keine anderen Kinder, mit denen sie spielen konnte. Nur ihre Mutter, eine ältliche Tante, ihre Bücher und ihre Puppen. Gia wollte Vicky baldmöglichst zurück nach Hause in ihr normales Leben bringen.


  »Miss Gia?«, rief Eunice ihr entgegen. »Mrs. Paton sagt, wir essen heute früher, weil sie noch zum Einkaufen fahren.«


  Gia biss sich auf den Knöchel ihres rechten Zeigefingers, eine Geste der Frustration, die sie vor vielen Jahren von ihrer Großmutter übernommen hatte.


  Der Schneider … der Empfang heute Abend … zwei Termine, auf die sie gern verzichtet hätte, vor denen sie sich aber nicht drücken konnte, weil sie es versprochen hatte.


  Sie musste hier weg!
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  Joey Diaz stellte die kleine Flasche mit der grünen Flüssigkeit auf den Tisch zwischen ihnen.


  »Wo hast du das Zeug her, Jack?«


  Jack spendierte Joey ein verspätetes Mittagessen in einem Burger King in Midtown. Sie hatten eine Ecknische und kauten jeder auf einem Whopper herum. Joey, ein Filipino mit deutlichen Aknenarben, war ein wichtiger Kontakt für Jack. Er arbeitete im Gesundheitsamt der Stadt. In der Vergangenheit hatte Jack hauptsächlich Informationen von ihm erhalten und ihm im Gegenzug Tipps gegeben, die das Gesundheitsamt zu Schritten gegen einige der Ziele seiner Aktivitäten zwang. Gestern hatte er ihn zum ersten Mal darum gebeten, eine Analyse vorzunehmen.


  »Was stimmt damit nicht?« Jack hatte Schwierigkeiten, sich auf Joey oder sein Essen zu konzentrieren. Seine Gedanken waren bei Kolabati und bei dem, was sie gestern getan hatten. Und von da wanderten sie dann zwangsläufig zu dem Gestank, der in seine Wohnung gedrungen war, und ihrer bizarren Reaktion darauf. Seine Gedanken machten sich immer wieder selbstständig und so fiel es ihm nicht allzu schwer, nicht zu interessiert an dieser Analyse zu erscheinen. Er hatte die Sache Joey gegenüber deutlich heruntergespielt. Nichts Wichtiges  nur mal sehen, ob man damit etwas anfangen kann.


  »Es ist nicht so, dass damit etwas nicht stimmt.« Joey hatte die unangenehme Angewohnheit, mit vollem Mund zu reden. Die meisten Leute schlucken das Essen hinunter, und reden dann vor dem nächsten Bissen. Joey zog es vor, nach dem Hinunterschlucken an seiner Cola zu nuckeln, einen neuen Bissen zu nehmen und dann zu reden. Als er sich nach vorn beugte, wich Jack zurück. »Aber es wird dir auch nicht weiterhelfen.«


  »Kein Abführmittel? Wozu ist es dann gut? Ein Schlafmittel?«


  Er schüttelte den Kopf und schaufelte sich Fritten in den Mund. »Keine Chance.«


  Jack trommelte mit den Fingern auf die mitgenommene Tischplatte. Verdammt. Er hatte gehofft, es mit einem Betäubungsmittel zu tun zu haben, mit dem Grace in einen tiefen Schlaf versetzt worden war, damit sie keinen Lärm machte, wenn ihre Entführer  falls es sich denn um eine Entführung handelte  kamen und sie verschleppten. Damit war diese Idee gestorben. Er wartete, bis Joey fortfuhr, und hoffte, er würde seinen Whopper vorher aufessen. Das Glück hatte er nicht.


  »Ich glaube nicht, dass das Zeug für irgendetwas gut ist«, sagte er durch den letzten Bissen hindurch. »Es ist nur eine merkwürdige Zusammenstellung komischer Sachen. Nichts davon ergibt einen Sinn.«


  »Anders gesagt: Jemand hat einen Haufen Müll zusammengekippt, um es als Allheilmittel zu verscherbeln. So eine Art Placebotinktur.«


  Joey zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber falls es so ist, hätte man das viel billiger haben können. Ich glaube, das Zeug wurde von jemandem zusammengemixt, der wirklich an den Nutzen der Mischung glaubt. Da sind einfache Aromen und eine zwölfprozentige Alkoholbasis als Trägerstoff. Nichts Besonderes  das hatte ich sofort rausgekriegt. Aber da war auch noch dieses verdammte Alkaloid, wo ich verflucht lange …«


  »Was ist ein Alkaloid? Hört sich an wie ein Gift.«


  »Einige Alkaloide sind das auch, Strychnin zum Beispiel. Andere nimmst du tagtäglich zu dir. Koffein ist auch eines. Sie werden fast immer aus Pflanzen gewonnen. Dies hier ist etwas richtig Schräges. Ist nicht einmal im Computer gelistet. Ich habe den ganzen Morgen gebraucht, um es zu finden.« Er schüttelte den Kopf. »Was für eine Art, den Samstagmorgen zu verbringen.«


  Jack lächelte in sich hinein. Joey wollte mehr Geld herausschlagen. Das war in Ordnung. Wenn ihn das glücklich machte, war es das wert.


  »Also, woher stammt es?«, fragte er und sah mit Erleichterung zu, wie Joey den letzten Teil seiner Mahlzeit hinunterspülte.


  »Es wird aus einer Grassorte gewonnen.«


  »Marihuana?«


  »Nee. Durba-Gras. Das kann man nicht rauchen. Und dieses besondere Alkaloid kommt so in der Natur auch nicht vor. Es wurde chemisch verändert, sodass sich eine zusätzliche Aminogruppe angelagert hat. Das hat mich so viel Zeit gekostet.«


  »Es ist also kein Abführmittel, kein Schlafmittel und kein Gift. Was ist es dann?«


  »Damit bin ich völlig überfragt.«


  »Das ist nicht gerade eine große Hilfe für mich, Joey.«


  »Was soll ich sagen?« Er fuhr sich mit der Hand durch sein dünnes schwarzes Haar und kratzte dann an einem Pickel an seinem Kinn. »Du wolltest wissen, was da drin ist. Das habe ich dir gesagt: einige billige Aromen, eine Alkoholbasis und ein Alkaloid aus einem indischen Gras.«


  Plötzlich waren die Erinnerungen an die letzte Nacht wieder da. »Indisch?«


  »Ja. Dieses Gras kommt nur da vor. Sehr ungewöhnlich. Ich hätte es nie herausgefunden, wenn ich nicht im Computer einen Verweis auf ein spezielles Lehrbuch gefunden hätte.«


  Indien. Wie seltsam. Erst verbrachte er einige aufregende Stunden mit einer Inderin und dann erfuhr er, dass die mysteriöse Flüssigkeit im Schlafzimmer einer verschwundenen alten Dame wahrscheinlich von einem Inder gemixt worden war. Seltsamer Zufall.


  Oder vielleicht auch nicht. Grace und Nellie verkehrten regelmäßig in der englischen Botschaft und damit auch mit den Diplomaten, die dort oder mit den Vereinten Nationen zu tun hatten. Vielleicht hatte sie das Fläschchen von jemandem im indischen Konsulat erhalten  vielleicht sogar von Kusum selbst. Schließlich war Indien einmal britische Kolonie gewesen.


  »Ich fürchte, die Mischung ist wirklich völlig harmlos, Jack. Wenn du denjenigen, der das als Abführmittel verkauft, anzeigen willst, dann wendest du dich besser an das Amt für Verbraucherschutz.«


  Und da hatte er gehofft, die kleine Flasche würde ihm ein wichtiges Indiz liefern, dass ihn direkt zu Tante Grace führen und in Gias Augen als Held dastehen ließ.


  So viel zu seinen Ahnungen.


  Er fragte Joey, was er für diese inoffizielle Analyse bekam, bezahlte die 150 Dollar und machte sich mit der kleinen Flasche in der Tasche seiner Jeans auf den Heimweg. Im Bus überlegte er, wie er jetzt weiter vorgehen sollte. Er hatte fast den ganzen Vormittag damit verbracht, seine Kontakte auf der Straße zu befragen, aber es hatte ihn nicht weitergebracht. Niemand hatte etwas gehört. Es musste noch andere Möglichkeiten geben, aber ihm fiel im Augenblick nichts ein. Andere Gedanken drängten sich in den Vordergrund.


  Wieder Kolabati. Er dachte andauernd an sie. Warum? Er versuchte es zu analysieren und stellte fest, dass das sexuelle Netz, in dem sie ihn gefangen hatte, nur zum Teil dafür verantwortlich war. Wichtiger war, dass sie wusste, wer er war, wie er seinen Lebensunterhalt verdiente, und dass sie sich damit abfinden konnte. Nein … abfinden war nicht das richtige Wort. Es war fast, als betrachte sie seinen Lebenswandel als völlig legitim, als sei das etwas, was sie akzeptieren konnte.


  Jack war klar, dass das eine Abwehrreaktion auf Gias Verhalten war, und er wusste auch, dass er im Augenblick sehr leicht beeinflussbar war, vor allem durch jemanden, der so liberal schien wie Kolabati. Fast gegen seinen Willen hatte er sich ihr geöffnet, und sie hielt ihn für einen … Ehrenmann.


  Sie fürchtete sich nicht vor ihm.


  Er musste mit ihr sprechen.


  Aber zuerst musste er Gia anrufen. Er war ihr einen Lagebericht schuldig, auch wenn es nichts zu berichten gab. Er wählte die Nummer des Paton-Hauses, sobald er in seiner Wohnung war.


  »Irgendeine Nachricht über Grace?«, fragte er, als Gia ans Telefon gerufen worden war.


  »Nein.« Ihre Stimme klang weitaus weniger schroff als gestern. Oder war das nur Einbildung? »Ich hoffe, du hast gute Neuigkeiten. Wir könnten wirklich welche gebrauchen.«


  »Na ja …« Jack zog eine Grimasse. Er würde ihr wirklich gern etwas Ermutigendes berichten. Er war beinahe versucht, etwas zu erfinden, konnte sich aber nicht dazu überwinden. »Erinnerst du dich an das Zeug, das wir für ein Abführmittel hielten? Es ist keines.«


  »Was ist es dann?«


  »Nichts. Eine Sackgasse.«


  Von der anderen Seite der Leitung kam ein Schweigen, dann: »Und was unternimmst du jetzt?«


  »Ich warte.«


  »Das tut Nellie bereits. Dabei braucht sie wirklich keine Hilfe.«


  Ihr Sarkasmus tat weh. »Gia, sieh mal, ich bin kein Detektiv…«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »… und ich habe nie versprochen, hier eine Sherlock-Holmes-Show abzuziehen. Wenn ihr eine Lösegeldforderung oder so etwas bekommt, dann kann ich vielleicht helfen. Ich habe Leute auf der Straße, die halten die Ohren offen, aber solange nicht irgendetwas passiert…«


  Das Schweigen am anderen Ende war unerträglich.


  »Es tut mir leid, Gia. Mehr kann ich dir zurzeit nicht sagen.«


  »Ich werde es an Nellie weiterleiten. Wiedersehen, Jack.«


  Nachdem er ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, um sich zu beruhigen, wählte er Kusums Nummer. Eine mittlerweile vertraute weibliche Stimme meldete sich.


  »Kolabati?«


  »Ja?«


  »Hier ist Jack.«


  Ein Keuchen. »Jack! Ich kann jetzt nicht reden. Kusum kommt gerade. Ich rufe dich später an!« Sie notierte sich seine Telefonnummer und legte dann auf.


  Jack saß da und starrte irritiert die Wand an. Gedankenverloren drückte er auf den Abspielknopf des Anrufbeantworters. Die Stimme seines Vaters klang aus dem Lautsprecher.


  »Ich wollte dich nur an unser Tennisturnier morgen erinnern. Vergiss nicht, mich um zehn abzuholen. Die Spiele beginnen um zwölf.«


  Das drohte ein richtig unangenehmes Wochenende zu werden.
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  Mit zitternden Fingern zog Kolabati den Stecker aus dem Telefon. Ein oder zwei Minuten später und Jack hätte alles ruiniert. Sie wollte auf keinen Fall unterbrochen werden, wenn sie Kusum entgegentrat. Sie brauchte all ihren Mut dazu, aber sie würde sich ihm stellen und die Wahrheit von ihm erfahren. Sie würde Zeit brauchen, bis sie ihn so weit hatte, um ihn zu überrumpeln … Zeit und Konzentration. Er war ein Meister der Verstellung und sie musste ebenso umsichtig und so schlau sein wie er, um ihm die Wahrheit zu entlocken.


  Sie hatte sogar ihre Aufmachung so gewählt, dass sie ihn aus dem Konzept bringen musste. Obwohl sie nur selten und auch nicht besonders gut spielte, empfand sie Tenniskleidung als sehr bequem. Sie trug ein weißes ärmelloses Hemd und Boast-Shorts. Und natürlich auch ihre Halskette, die durch den weit offenen Hemdkragen sichtbar war. Sie zeigte sehr viel Haut  eine weitere Waffe gegen Kusum.


  Beim Öffnen des Fahrstuhls draußen im Korridor ballte sich die ganze Spannung, die sich in ihr angesammelt hatte, seit sie ihn unten auf der Straße aus dem Taxi steigen sah, zu einem harten, schweren Klumpen in ihrem Bauch zusammen.


  Oh, Kusum. Warum muss das so sein? Warum kannst du nicht loslassen?


  Als der Schlüssel sich im Schloss drehte, zwang sie sich zu eisiger Ruhe.


  Er öffnete die Tür, sah sie und lächelte.


  »Bati!« Er kam auf sie zu, als wolle er seinen Arm um sie legen, überlegte es sich dann aber offensichtlich anders. Stattdessen strich er ihr mit dem Finger über die Wange. Kolabati musste sich zwingen, nicht vor der Berührung zurückzuweichen. Er sprach Bengali: »Du siehst mit jedem Tag besser aus.«


  »Wo warst du die ganze Nacht, Kusum?«


  Er erstarrte. »Ich war aus. Ich habe gebetet. Ich habe das Beten wieder gelernt. Warum fragst du?«


  »Ich war beunruhigt. Nach dem, was geschehen ist…«


  »Darum brauchst du dir bei mir keine Sorgen zu machen«, sagte er mit einem verkniffenen Lächeln. »Du solltest eher den bedauern, der versucht, meine Halskette zu stehlen.«


  »Trotzdem mache ich mir Sorgen.«


  »Lass es sein.« Er war jetzt sichtlich verärgert. »Wie ich dir bereits bei deiner Ankunft erklärt habe, habe ich einen Ort, wo ich in Abgeschiedenheit meine Bhagavad Gita lese. Ich sehe keinen Grund, meine Lebensgewohnheiten zu ändern, nur weil du jetzt da bist.«


  »Das würde ich auch nicht erwarten. Ich habe mein Leben, du hast das deine.« Sie schob sich an ihm vorbei auf die Tür zu. »Ich mache jetzt einen Spaziergang.«


  »So?« Seine Augen flogen über ihren spärlich bekleideten Körper. »Mit völlig entblößten Beinen und aufgeknöpfter Bluse?«


  »Das hier ist Amerika.«


  »Aber du bist keine Amerikanerin! Du bist eine Frau aus Indien! Eine Brahmanin! Ich verbiete es!«


  Gut  sie wollte ihn wütend machen.


  »Du kannst mir nichts verbieten, Kusum«, sagte sie mit einem Lächeln. »Du kannst mir keine Vorschriften mehr machen, was ich tragen oder essen oder denken soll. Ich bin frei von dir. Ich treffe heute meine eigenen Entscheidungen, so wie auch letzte Nacht.«


  »Letzte Nacht? Was hast du getan?«


  »Ich habe mit Jack zu Abend gegessen.« Sie achtete genau auf seine Reaktion. Er schien einen Augenblick verwirrt und damit hatte sie nicht gerechnet.


  »Was für ein Jack?« Dann bekam er große Augen. »Du meinst doch nicht…?«


  »Doch. Handyman Jack. Ich schulde ihm etwas, findest du nicht auch?«


  »Ein Amerikaner …!«


  »Machst du dir Gedanken über mein Karma? Nun, mein Karma ist bereits beschmutzt, genau wie das deine  gerade deines , aus Gründen, die wir beide sehr gut kennen.« Sie wollte nicht daran denken. »Und außerdem«, sie befingerte ihre Halskette, »was bedeutet schon Karma für jemanden, der das hier trägt.«


  »Karma kann gereinigt werden«, sagte er in niedergeschlagenem Ton. »Ich gebe mir Mühe, das meine zu reinigen.«


  Die Aufrichtigkeit in seinen Worten traf sie und sie litt mit ihm. Ja, er wollte sein Leben neu ordnen, das konnte sie sehen. Aber mit welchen Mitteln? Kusum war nie vor Extremen zurückgeschreckt.


  Plötzlich kam ihr der Gedanke, dies sei vielleicht der richtige Moment, ihn zu überrumpeln, aber sie ließ ihn verstreichen. Außerdem war es besser, wenn er wütend war. Sie musste wissen, wo er die Nacht verbringen würde. Sie würde ihn nicht aus den Augen lassen.


  »Wie sehen deine Pläne für heute Abend aus, mein Bruder? Noch mehr Gebete?«


  »Natürlich. Aber erst später. Vorher, um acht, muss ich noch zu einem Empfang bei der Britischen Gesandtschaft.«


  »Das klingt interessant. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mitkomme?«


  Kusums Miene hellte sich auf. »Du würdest mich begleiten? Das wäre wundervoll. Ich bin sicher, sie würden sich freuen, wenn du kommst.«


  »Gut.« Eine ausgezeichnete Möglichkeit, ihn im Auge zu behalten. Aber jetzt musste sie seine Wut weiter anstacheln. »Ich muss natürlich noch etwas zum Anziehen finden.«


  »Man wird erwarten, dass du dich wie eine Inderin kleidest.«


  »Einen Sari?« Sie lachte ihm ins Gesicht. »Du machst Witze.«


  »Ich bestehe darauf! Oder ich werde mich nicht mit dir sehen lassen!«


  »Gut. Dann bringe ich meinen eigenen Begleiter mit: Jack.«


  Kusum lief vor Wut dunkel an. »Das verbiete ich!«


  Kolabati rückte näher an ihn heran. Jetzt war der richtige Moment. Sie behielt seine Augen fest im Blick.


  »Was willst du tun, um das zu verhindern? Ihm einen Rakosh auf den Hals schicken, so wie gestern Nacht?«


  »Einen Rakosh? Zu Jack?« Kusums Augen, sein Gesicht, die Art, wie er sich vor Schreck verspannte  das alles deutete auf völlige Verwirrung. Wenn er wollte, war er ein begnadeter Lügner, aber Kolabati wusste, dass sie ihn überrumpelt hatte, und alles deutete darauf hin, dass er nicht Bescheid wusste. Er hat keine Ahnung!


  »Gestern Nacht war einer vor seiner Wohnung.«


  »Unmöglich!« Sein Gesicht spiegelte immer noch seine Fassungslosigkeit wider. »Ich bin der Einzige, der …«


  »Der was?«


  »Der ein Ei besitzt.«


  Kolabati wurde schwindelig. »Du hast es bei dir?«


  »Natürlich. Wo sonst wäre es sicher?«


  »In Bengalen!«


  Kusum schüttelte den Kopf. Er schien seine Fassung zurückzugewinnen. »Nein. Ich fühle mich besser, wenn ich jederzeit genau weiß, wo es ist.«


  »Du hattest es auch bei dir, als du an der Londoner Botschaft beschäftigt warst?«


  »Natürlich.«


  »Was, wenn es gestohlen worden wäre?«


  Er lächelte. »Wer sollte denn überhaupt wissen, was es ist?«


  Mit Mühe überwand Kolabati ihre Verwirrung. »Ich will es sehen. Sofort.«


  »Sicher.«


  Er führte sie in sein Schlafzimmer und zog eine kleine Holzkiste aus einer Ecke des Kleiderschranks. Er hob den Deckel, schob die Holzwolle zur Seite, und da war es. Kolabati erkannte das Ei. Sie kannte jedes blaue Sprengsel auf der grauen Schale, kannte die Struktur der kühlen, glatten Oberfläche so gut wie die eigene Haut. Sie strich mit den Fingerspitzen über die Schale. Ja, das war es: ein weibliches Rakosh-Ei.


  Ein plötzliches Schwächegefühl überkam sie. Sie trat zurück und setzte sich auf das Bett. »Kusum, weißt du, was das heißt? Irgendjemand hier in New York verfügt über eine Brut Rakoshi.«


  »Unsinn! Dies ist das allerletzte Rakoshi-Ei. Man könnte es ausbrüten, aber ohne ein männliches Exemplar, das das weibliche befruchtet, kann es keine Brut geben.«


  »Kusum, ich weiß, da war ein Rakosh.«


  »Hast du es gesehen? War es ein Männchen oder ein Weibchen?«


  »Ich habe es nicht wirklich gesehen …«


  »Wie kannst du dann sagen, dass es in New York Rakoshi gibt?«


  »Der Geruch!« Jetzt wurde Kolabati wütend. »Glaubst du, ich kenne diesen Geruch nicht?«


  Kusums Gesicht war zu der üblichen regungslosen Maske erstarrt. »Das solltest du. Aber vielleicht hast du es ja vergessen, wie so viele andere Dinge über unser Erbe.«


  »Wechsle jetzt nicht das Thema.«


  »Das Thema ist beendet, soweit es mich betrifft.«


  Kolabati erhob sich und sah ihren Bruder an. »Schwör es mir, Kusum! Schwöre mir, dass du mit dem Rakosh gestern Nacht nichts zu tun hattest.«


  »Bei dem Grab unserer Eltern«, sagte er und sah ihr direkt in die Augen. »Ich schwöre, dass ich keinen Rakosh zu unserem Freund Jack geschickt habe. Es gibt Menschen auf dieser Welt, denen ich übelwill, aber er gehört nicht zu ihnen.«


  Kolabati musste ihm glauben. Sein Tonfall war aufrichtig und es gab für ihn keinen heiligeren Eid als den, den er gerade gesprochen hatte.


  Und da, eingebettet in Holzwolle, war das Ei. Als Kusum sich bückte, um es wieder zu verstauen, sagte er: »Außerdem, wenn tatsächlich ein Rakosh hinter Jack her wäre, wäre sein Leben keinen Paisa wert. Ich gehe aber davon aus, dass es ihm gut geht!«


  »Ja, es geht ihm gut. Ich habe ihn beschützt.«


  Kusums Kopf fuhr zu ihr herum. Schmerz und Wut wechselten sich auf seinem Gesicht ab. Er hatte genau verstanden, was sie meinte.


  »Geh bitte«, sagte er mit leiser Stimme, als er den Blick und den Kopf senkte. »Du widerst mich an.«


  Kolabati wirbelte herum und verließ das Zimmer, wobei sie die Tür hinter sich zuschlug. Würde sie von diesem Mann nie frei sein? Sie hatte genug von Kusum. Genug von seiner Selbstgerechtigkeit, von seiner Verbohrtheit, seiner Monomanie. Egal, wie gut sie sich fühlte  und in Bezug auf Jack fühlte sie sich gut , er schaffte es immer wieder, dass sie sich mies und schmutzig fühlte. Sie hatten beide genug Grund für Schuldgefühle, aber die Buße für seine früheren Taten und Fehltritte und die Reinigung seines Karmas war bei Kusum zu einer Manie geworden. Und nicht nur sein Karma, sondern auch das ihre. Als sie Indien verlassen hatte  erst nach Europa, dann nach Amerika , hatte sie gedacht, sie hätte das Band zwischen ihnen durchtrennt. Aber nein. Nachdem sie jahrelang keinen Kontakt miteinander gehabt hatten, war er auch hier aufgetaucht.


  Sie musste sich damit abfinden: Sie konnte ihm nicht entkommen. Denn sie waren durch mehr als nur das Blut verbunden. Die Halsketten, die sie trugen, bildeten ein Band, das stärker war als die Zeit, stärker als die Vernunft und sogar stärker als das Karma.


  Aber es musste einen Weg geben, sich von Kusum und seiner Dominanz zu lösen.


  Kolabati ging zum Fenster und sah auf die grüne Fläche des Central Parks hinaus. Da drüben, auf der anderen Seite des Parks, war Jack. Vielleicht war er die Antwort. Vielleicht konnte er sie befreien.


  Sie griff nach dem Telefon.
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  »Selbst der Mond hat Angst vor mir, Todesangst!


  Die ganze Welt hat Todesangst!«


  


  Jack war mitten im dritten Teil seines James-Whale-Festivals  Claude Rains begann gerade seine Schreckensherrschaft als Der Unsichtbare.


  Das Telefon klingelte. Jack schaltete die Lautstärke des Fernsehers leiser und nahm ab, bevor der Anrufbeantworter sich einschaltete.


  »Wo bist du?«, fragte Kolabatis Stimme.


  »Zu Hause.«


  »Aber das ist nicht die Nummer, die auf deinem Telefon steht.«


  »Ach, darauf hast du also geachtet?«


  »Ich wusste, ich würde dich anrufen wollen.«


  Es war gut, das zu hören. »Ich habe eine neue Nummer bekommen und mir nicht die Mühe gemacht, das Schild auszuwechseln.« Tatsächlich hatte er das alte Schild absichtlich an seinem Platz gelassen.


  »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, sagte sie.


  »Alles, was du willst.« Fast alles.


  »Bei der britischen Botschaft findet heute Abend ein Empfang statt. Würdest du mich begleiten?«


  Jack dachte ein paar Sekunden darüber nach. Im ersten Moment wollte er Nein sagen. Er hasste Partys. Er hasste Gesellschaften. Und dann noch ein Diplomatentreffen … die überflüssigsten Leute überhaupt… eine schreckliche Vorstellung.


  »Ich weiß nicht recht.«


  »Bitte? Als persönlichen Gefallen? Andernfalls muss ich mit Kusum gehen.«


  Er hatte also die Wahl, Kolabati zu treffen oder sie nicht zu treffen. Das war keine Wahl.


  »Na gut.« Außerdem wäre es bestimmt ein Spaß, Burkes Gesicht zu sehen, wenn er zu dem Empfang kam. Vielleicht würde er sich dafür sogar einen Frack leihen. Sie machten eine Zeit und einen Treffpunkt aus  aus irgendeinem Grund wollte Kolabati nicht in Kusums Apartment abgeholt werden , und dann fiel Jack noch etwas ein.


  »Übrigens, wozu benutzt man Durba-Gras?«


  Er hörte, wie sie am anderen Ende der Leitung heftig einatmete. »Woher hast du Durba-Gras?«


  »Ich habe keines. Soweit ich weiß, wächst es nur in Indien. Ich wollte nur wissen, ob es für irgendetwas nützlich ist.«


  »Es wird häufig in der traditionellen indischen Medizin eingesetzt.« Sie sprach sehr vorsichtig. »Aber wo hast du überhaupt davon gehört?«


  »Es wurde heute Morgen in einem Gespräch erwähnt.« Warum regte sie das so auf?


  »Halte dich davon fern, Jack. Was es auch ist, was du da gefunden hast, halte dich davon fern. Wenigstens so lange, bis wir uns heute Abend getroffen haben.«


  Sie legte auf. Jack starrte unbehaglich auf seinen großen Fernsehschirm, wo gerade eine leere Hose lautlos eine entsetzte Frau eine englische Landstraße entlanghetzte. Zum Ende des Gesprächs hatte Kolabatis Stimme sehr merkwürdig geklungen. Fast als habe sie Angst um ihn.
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  »Umwerfend«, sagte die Verkäuferin.


  Vicky sah von ihrem Buch auf. »Du siehst gut aus, Mommy.«


  »Bezaubernd!«, sagte Nellie. »Absolut bezaubernd.«


  Sie hatte Gia zu La Chanson gebracht. Das Geschäft gehörte zu Nellies bevorzugten Boutiquen, weil es nicht wie ein Textilgeschäft wirkte. Mit dem baldachinförmigen Vordach erwartete man von außen eher ein kleines Nobelrestaurant. Aber die kleinen Schaufenster auf beiden Seiten des Eingangs ließen kaum einen Zweifel daran, was im Innern verkauft wurde.


  Sie beobachtete Gia, die vor einem Spiegel stand und sich selbst in einem schwarzen trägerlosen Cocktailkleid aus Taft begutachtete. Von den vieren, die Gia bisher anprobiert hatte, gefiel ihr dies am besten. Aber Gia ließ keinen Zweifel daran, was sie von der Idee hielt, dass Nellie das Kleid bezahlen wollte. Aber es war Teil ihrer Abmachung gewesen und Nellie bestand darauf, dass Gia sich daran hielt.


  Sie war so stur: Nellie hatte bemerkt, dass sie bei allen vier Kleidern nach dem Preisschild gesucht hatte. Offenkundig hätte sie sich dann für das preiswerteste entschieden. Aber sie hatte keines gefunden.


  Nellie lächelte in sich hinein Da kannst du lange suchen, Kleine. Hier haben die Kleider keine Preisschilder.


  Es ging schließlich nur um Geld. Und was war schon Geld?


  Nellie seufzte und erinnerte sich an das, was ihr Vater ihr über Geld gesagt hatte, als sie noch ein kleines Mädchen war. Diejenigen, die nicht genug davon haben, sehen nur, was man damit kaufen kann. Und wenn man dann endlich genug davon hat, dann merkt man plötzlich  und das ist eine sehr unangenehme Einsicht , was man damit alles nicht kaufen kann … die wirklich wichtigen Dinge im Leben … so wie Jugend, Gesundheit, Liebe, Ausgeglichenheit.


  Sie spürte, wie ihre Lippen zitterten, und presste sie fest zusammen. Ihr ganzes Vermögen konnte ihren John nicht wieder lebendig machen, und auch Grace nicht zurückbringen, wo auch immer sie gerade war.


  Nellie sah nach rechts, wo Victoria neben ihr saß und in einem Garfield-Buch las. Das Kind war seit der Ankunft der Pralinen am Morgen ungewöhnlich still gewesen, fast schon verschlossen. Hoffentlich hatte sie sie nicht zu sehr verletzt. Nellie legte den Arm um sie und drückte sie. Victoria belohnte sie mit einem Lächeln.


  Meine liebe, liebe Victoria. Wie konnte Richard nur so etwas wie dich zustande bringen?


  Der Gedanke an ihren Neffen erzeugte einen bitteren Geschmack in ihrem Mund. Richard Westphalen war der lebende Beweis, wie Reichtum zu einem Fluch werden konnte. Man brauchte sich nur anzusehen, was die Kontrolle über das Erbteil seines Vaters in so jungen Jahren aus ihm gemacht hatte. Er wäre vielleicht ein besserer Mensch geworden  ein anständiger Mensch , wenn ihr Bruder Teddy nicht so früh gestorben wäre.


  Geld! Manchmal wünschte sie fast…


  Die Verkäuferin sprach Gia an: »Haben Sie noch etwas anderes gesehen, was Sie anprobieren möchten?«


  Gia lachte. »Ungefähr hundert, aber dies hier ist perfekt.« Sie wandte sich Nellie zu: »Was denkst du?«


  Nellie musterte sie, erfreut über die Wahl. Das Kleid war tatsächlich perfekt. Einfache Linien, der schwarze Taft betonte das blonde Haar und schmiegte sich überall da an, wo er das sollte.


  »Du wirst allen die Schau stehlen!«


  »Das kann man immer tragen«, meinte die Verkäuferin.


  Und das stimmte auch. Wenn Gia ihre jetzige Figur behielt, konnte sie das Kleid auch in zehn Jahren noch tragen und würde damit immer noch gut aussehen. Was Gia wahrscheinlich sehr recht war. In Nellies Augen war Gias Geschmack in Bezug auf Kleidung zumindest verbesserungswürdig. Wenn sie etwas zu sagen hätte, würde Gia sich modischer kleiden. Sie hatte eine gute Figur  genügend Oberweite und die schmale Taille und langen Beine, von denen Designer träumten. Sie sollte ihre Kleidung nicht von der Stange kaufen.


  »Ja«, sagte Gia zu dem Spiegel, »ich nehme dieses.«


  Es waren keine Änderungen nötig, also wurde das Kleid eingepackt und Gia nahm es unter den Arm. An der 3rd Avenue rief sie ein Taxi für die Gruppe.


  »Ich möchte dich etwas fragen«, sagte Gia halblaut auf dem Weg zurück zum Sutton Square. »Das geht mir jetzt schon seit zwei Tagen im Kopf herum. Es geht um die … die Erbschaft, die du Vicky hinterlassen willst. Du hast das Donnerstag anklingen lassen.«


  Einen Moment war Nellie erschreckt. Hatte sie über die Einzelheiten ihres Testaments gesprochen? Ja … ja, das hatte sie. In der letzten Zeit war sie so durcheinander.


  »Worüber machst du dir Gedanken?« Es sah Gia gar nicht ähnlich, über Geld zu reden.


  Gia lächelte verlegen. »Bitte lach nicht, aber du hast einen Fluch erwähnt, der auf dem Vermögen der Westphalen liegt.«


  »Ach, Liebes.« Nellie war erleichtert, dass es nur das war. »Das ist nur Gerede!«


  »Du meinst, du hast dir das ausgedacht?«


  »Nicht ich. Das ist etwas, was Sir Albert vor sich hingemurmelt haben soll, als er alt und senil war.«


  »Sir Albert?«


  »Mein Urgroßvater. Er war derjenige, der das Vermögen erworben hat. Das ist eine interessante Geschichte. Mitte des vergangenen Jahrhunderts war die Familie in einer höchst misslichen finanziellen Lage  warum, weiß ich nicht, und wahrscheinlich spielt es auch keine Rolle. Auf jeden Fall fand Sir Albert kurz nach seiner Rückkehr aus Indien einen alten Lageplan des Kellers von Schloss Westphalen, der ihn zu einem großen Juwelenschatz führte, der dort schon seit der Zeit der Normannen versteckt lag. Schloss Westphalen war damit gerettet. Die meisten Juwelen wurden zu Geld gemacht, dass dann sorgfältig investiert wurde, und seitdem ist das Vermögen der Westphalen beständig gewachsen.«


  »Und was ist mit dem Fluch?«


  »Ach, kümmere dich gar nicht darum! Ich hätte es gar nicht erwähnen sollen! Irgendwas wie ›die Linie derer von Westphalen wird in Blut und Leid enden‹ und ›dunkle Gestalten‹ würden uns holen. Aber mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Bisher sind wir alle ziemlich alt geworden und eines natürlichen Todes gestorben.«


  Gia entspannte sich. »Das hört sich gut an.«


  »Denke einfach nicht mehr daran.«


  Aber Nellie stellte fest, dass sie selbst daran denken musste. Der Fluch der Westphalen … Teddy, Grace und sie hatten immer Witze darüber gemacht. Aber wenn man den alten Geschichten Glauben schenken konnte, dann war Sir Albert als verängstigter alter Mann gestorben, der eine Todesangst vor der Dunkelheit hatte. Es hieß, er habe seine letzten Jahre von scharfen Hunden bewacht verbracht und immer ein Feuer in seinem Zimmer brennen lassen, selbst an den heißesten Tagen.


  Nellie schauderte. Man konnte leicht Witze reißen, wenn man jung und zu dritt war. Aber Teddy war schon vor langer Zeit an Leukämie gestorben  wenn auch nicht in ›Blut und Leid‹, sondern eher durch langsames Dahinsiechen  und Grace war wer weiß wo. War sie von einer »dunklen Gestalt« geholt worden? Konnte doch etwas an diesem …


  Blödsinn! Wieso lasse ich mir Angst machen durch die irren Sprüche eines verrückten alten Mannes, der seit mehr als einem Jahrhundert tot ist?


  Und dennoch … Grace war verschwunden und dafür gab es keine Erklärung. Noch nicht.


  Als sie sich Sutton Square näherten, spürte Nellie, wie sich eine Erwartungshaltung in ihr aufbaute. Während sie einkaufen waren, hatte es etwas Neues über Grace gegeben  sie war sich dessen sicher! Sie hatte sich seit Donnerstag nicht aus dem Haus weggerührt, weil sie Angst hatte, sie würde eine Nachricht über Grace verpassen. Aber war das nicht so, als beobachte man einen Topf voll Milch? Sie würde und würde nicht aufkochen, bis man ihr einmal den Rücken zudrehte. Aus dem Haus gehen war wohl das Gleiche: Grace hatte wahrscheinlich angerufen, kaum dass sie aus dem Haus waren.


  Nellie hastete zur Haustür und klingelte, während Gia das Taxi bezahlte. Ihre Fäuste ballten sich ohne ihr Zutun, während sie ungeduldig wartete, dass ihr geöffnet wurde.


  Grace ist zurück! Ich weiß es! Ich weiß es einfach!


  Aber ihre Hoffnung zerplatzte und erstarb, als sich die Tür Öffnete und sie das verbitterte Gesicht von Eunice sah.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  Die Frage war unnötig. Das langsame traurige Kopfschütteln verriet Nellie nur, was sie bereits wusste. Plötzlich fühlte sie sich erschöpft und am Ende ihrer Kräfte.


  Sie wandte sich Gia zu, als diese mit Vicky zur Tür hereinkam. »Ich kann heute Abend nicht gehen.«


  »Du musst«, sagte Gia und schlang ihr einen Arm um die Schulter. »Was ist mit der berühmten britischen Haltung passiert? Was würde Sir Albert denken, wenn du nur herumsitzt und Trübsal bläst?«


  Nellie war Gia dankbar für den Versuch, aber eigentlich war es ihr ziemlich egal, was Sir Albert vielleicht gedacht hätte.


  »Und was soll ich mit dem Kleid machen?«, fuhr Gia fort.


  »Das Kleid gehört dir«, sagte Nellie einsilbig. Sie hatte nicht die Kraft, jemandem etwas vorzumachen.


  »Nicht, wenn wir heute nicht ausgehen, dann nicht. Ich bringe es jetzt sofort wieder zu La Chanson zurück, es sei denn, du versprichst, dass wir gehen.«


  »Das ist nicht fair. Ich kann nicht gehen. Siehst du das nicht?«


  »Nein, das sehe ich überhaupt nicht. Was würde Grace denken? Du weißt, sie würde wollen, dass du gehst.«


  Würde sie das? Nellie dachte darüber nach. So, wie sie Grace kannte, würde die das tatsächlich wollen. Grace war immer dafür, den Schein zu wahren. Egal, wie schlecht man sich fühlte, man kam trotzdem seinen sozialen Verpflichtungen nach. Und man gab nie, niemals seine Gefühle preis.


  »Tu es für Grace«, sagte Gia.


  Nellie gelang ein schwaches Lächeln. »Na gut, wir werden gehen, obwohl ich nicht garantieren kann, dass ich tatsächlich die Haltung bewahre.«


  »Du wirst dich schon gut schlagen.« Gia drückte sie noch einmal, dann trat sie zurück. Victoria rief aus der Küche nach ihr und wollte eine Orange geschält haben. Gia eilte zu ihr und ließ Nellie allein im Foyer zurück.


  Wie soll ich das nur schaffen? Es war immer Grace-und-Nellie, Nellie-und-Grace, wie eine Person, immer zusammen. Wie soll ich nur ohne sie klarkommen?


  Während Nellie die Treppe zu ihrem Zimmer hochstieg, fühlte sie sich sehr alt.
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  Nellie hatte versäumt, ihr den Anlass für den Empfang mitzuteilen, und Gia fand es auch nie heraus. Sie vermutete, es war ein Begrüßungsempfang für einen neuen hochrangigen Beamten der Botschaft.


  Die ganze Sache war zwar nicht besonders aufregend, aber bei Weitem nicht so langweilig, wie Gia erwartet hatte. Harley House, wo die Veranstaltung stattfand, lag neben den Vereinten Nationen und ein paar Fahrtminuten vom Sutton Square entfernt. Sogar Nellie schien es nach einer Weile zu gefallen. Nur die erste Viertelstunde war hart für die alte Dame, denn kaum waren sie angekommen, waren sie auch schon von einer Traube Menschen umgeben, die sich nach Grace erkundigten und ihre Besorgnis kundtaten. Alle gehörten zu diesem inoffiziellen Club reicher Engländer mit Wohnsitz in New York, der »Kolonie in den Kolonien«.


  Getragen vom Mitgefühl und der Ermunterung ihrer Landsleute lebte Nellie ein bisschen auf, trank etwas Champagner und begann sogar zu lachen. Gia klopfte sich selbst auf die Schulter, weil sie es ihr nicht gestattet hatte, diesen Termin abzusagen. Das war ihre gute Tat für diesen Tag. Für ein ganzes Jahr!


  Und nach ungefähr einer Stunde fand sie, dass die Leute eigentlich ganz in Ordnung waren. Es waren alle möglichen Nationalitäten vertreten, alle gut gekleidet, höflich, freundlich, mit einem Sammelsurium von Akzenten. Das neue Kleid saß wie angegossen und sie fühlte sich sehr weiblich. Sie war sich der bewundernden Blicke bewusst, die ihr von einer beträchtlichen Anzahl der Gäste zugeworfen wurden, und sie genoss es. Sie hatte fast ihre dritte Champagnerflöte geleert  sie verstand nichts von Champagner, aber der hier war köstlich , als Nellie sie am Arm ergriff und zu zwei Männern zog, die etwas abseits standen. Gia erkannte in dem kleineren der beiden Edmund Burkes, den Sicherheitschef der Botschaft. Der größere Mann hatte eine dunkle Hautfarbe und war ganz in Weiß gekleidet. Als er sich umdrehte, erkannte sie mit einem leichten Schreck, dass ihm der linke Arm fehlte.


  »Eddie, wie geht es Ihnen?« Nellie reichte ihm die Hand.


  »Nellie! Wie nett, Sie zu treffen!« Burkes nahm ihre Hand und gab ihr einen Handkuss. Er war ein stämmiger Mann um die fünfzig mit ergrauendem Haar und einem Schnurrbart. Er sah Gia an und lächelte. »Und Miss DiLauro! Was für ein unerwartetes Vergnügen! Sie sehen wundervoll aus! Erlauben Sie mir, Ihnen beiden Mr. Kusum Bahkti von der Indischen Gesandtschaft vorzustellen .«


  Der Inder verbeugte sich leicht, reichte ihnen aber nicht die Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, sie kennen zu lernen.«


  Er war Gia auf den ersten Blick unsympathisch. Sein dunkles knochiges Gesicht war wie eine Maske, seine Augen ausdruckslos. Er schien etwas zu verbergen. Sein Blick strich über sie hinweg, als sei sie nichts weiter als Mobiliar, blieb dann aber auf Nellie haften, die er voll Spannung musterte.


  Ein Kellner kam mit einem Tablett gefüllter Champagnergläser vorbei. Burkes reichte Nellie und Gia je eines, dann bot er Kusum eins an, aber der schüttelte den Kopf.


  »Entschuldige, Kusum«, sagte Burkes. »Ich vergaß, dass du nicht trinkst. Möchtest du etwas anderes? Einen Fruchtsaft?«


  Mr. Bahkti schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Mühe. Vielleicht inspiziere ich später noch das Büffet und sehe, ob ihr auch einige dieser englischen Pralinen serviert.«


  »Mögen Sie Schokolade?«, fragte Nellie. »Ich bin ganz versessen danach.«


  »Ja, ich habe Gefallen an englischen Pralinen gefunden, als ich in der Londoner Botschaft arbeitete. Ich hatte mir einen kleinen Vorrat mitgebracht, als ich in dieses Land kam, aber das ist sechs Monate her und meine Vorräte sind längst aufgebraucht.«


  »Erst heute habe ich eine .Schachtel Black Magic aus London erhalten. Haben Sie die jemals probiert?«


  Gia erkannte ehrliche Freude in Mr. Bahktis Lächeln. »Ja. Hervorragende Pralinen.«


  »Sie müssen einmal vorbeikommen und sie versuchen.«


  Das Lächeln wurde breiter. »Vielleicht werde ich das tun.«


  Gia begann ihre Einschätzung von Mr. Bahkti zu revidieren. Wenn er ihr auch zuerst unnahbar erschienen war, so schien er jetzt doch ganz charmant. Oder lag das nur an ihrem mittlerweile vierten Glas Champagner? In ihr kribbelte es, sie fühlte sich fast schwerelos.


  »Ich habe das von Grace gehört«, sagte Burke zu Nellie. »Wenn ich irgendetwas tun kann …«


  »Wir tun schon alles, was wir können«, sagte Nellie mit einem tapferen Lächeln. »Aber in erster Linie können wir nur warten.«


  »Mr. Bahkti und ich haben uns gerade über einen gemeinsamen Bekannten unterhalten, Jack Jeffers.«


  »Ich glaube, sein Nachname ist Nelson«, sagte der Inder.


  »Nein, ich bin sicher, er heißt Jeffers. Das stimmt doch, Miss DiLauro? Ich glaube, Sie kennen ihn von uns am besten.«


  Gia hätte beinahe laut aufgelacht. Wie konnte sie ihnen sagen, dass sie sich nicht einmal selbst sicher war, Jacks wirklichen Nachnamen zu kennen. »Jack ist Jack«, sagte sie so diplomatisch wie nur möglich.


  »Das stimmt«, sagte Mr. Burkes mit einem Lachen. »Er war Mr. Bahkti vor Kurzem in einer schwierigen Angelegenheit behilflich.«


  »Ach?« Gia versuchte, nicht verbittert zu klingen. »Ein Sicherheitsproblem?« So war Jack ihr vorgestellt worden: als Sicherheitsberater.


  »Eine persönliche Angelegenheit«, sagte der Inder und wollte auch nicht mehr sagen.


  Gia überlegte. Was hatte er für die britische Botschaft getan? Und Mr. Bahkti, ein Diplomat bei den Vereinten Nationen  wofür brauchte der Jack? Das waren nicht die Leute, die jemanden wie ihn beschäftigen würden. Sie waren angesehene Angehörige des diplomatischen Korps. Was konnte er für sie »erledigt« haben? Sie war wirklich überrascht, bei den Aussagen dieser Männer einen ungeheuren Respekt herauszuhören, wenn sie von ihm sprachen.


  »Na ja«, meinte Burke, »jedenfalls dachte ich, vielleicht könnte er Ihnen behilflich sein, Ihre Schwester zu finden, Nellie.«


  Während Burkes sprach, sah Gia gerade Mr. Bahkti an, und sie hätte schwören können, dass der Inder zusammenzuckte. Aber sie hatte nicht die Zeit, diesen Eindruck zu bestätigen, weil sie sich umdrehte, um Nellie einen warnenden Blick zuzuwerfen: Sie hatten Jack versprochen, niemand würde davon erfahren, dass er für sie arbeitete.


  »Eine wundervolle Idee, Eddie«, sagte Nellie, die den Blick bemerkt und sofort reagiert hatte. »Aber ich bin sicher, die Polizei tut bereits alles, was getan werden kann. Aber wenn …«


  »Nun, wenn man vom Teufel spricht!«, unterbrach Burkes und starrte zum Eingang.


  Bevor Gia sich umdrehte, um seinem Blick zu folgen, sah sie noch einmal auf Mr. Bahkti, der bereits in die Richtung blickte, in die Burkes wies. Auf seinem dunklen Gesicht spiegelte sich eine so intensive, haltlose Wut, dass sie einen Schritt zurückwich aus Angst, er könne explodieren. Sie sah zum anderen Ende des Raums, um zu sehen, was diese Reaktion ausgelöst hatte. Und dann sah sie ihn … und sie.


  Es war Jack. Er trug einen altmodischen Frack mit Schwalbenschwanz, weißer Fliege und Stehkragen. Er sah fantastisch aus. Unwillkürlich tat ihr Herz einen Sprung, als sie ihn sah  das ist nur, weil er ein Landsmann unter all diesen Ausländern ist , und setzte dann aus. Denn an seinem Arm geleitete er eine der schönsten Frauen, die Gia je gesehen hatte.
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  Vicky sollte eigentlich bereits schlafen. Es war weit über ihre Schlafensgehzeit hinaus. Sie hatte versucht einzuschlafen, aber es gelang ihr nicht. Es war zu heiß. Sie lag auf der Bettdecke, damit es kühler war. Hier oben im zweiten Stock funktionierte die Klimaanlage nicht so gut wie unten. Obwohl sie ihren rosa Lieblingsschlafanzug trug und ihre Puppen und ihren neuen Wuppet um sich hatte, konnte sie trotzdem nicht einschlafen. Eunice hatte alles versucht: Sie hatte ihr eine Orange geschält Vicky konnte von Orangen einfach nicht genug bekommen  und hatte ihr eine Geschichte vorgelesen. Nichts funktionierte. Schließlich hatte Vicky so getan, als sei sie eingeschlafen, damit Eunice sich besser fühlte.


  Wenn sie nicht schlafen konnte, lag das meistens daran, dass sie sich Sorgen um Mommy machte. Manchmal, wenn Mommy abends ausging, hatte sie ein unangenehmes Gefühl. Sie glaubte dann, dass sie nie wiederkommen würde, dass sie in ein Erdbeben oder einen Tornado oder einen Autounfall geraten sei. In solchen Nächten betete sie und versprach, immer ein gutes Mädchen zu sein, wenn Mommy nur sicher nach Hause kam. Bisher hatte das immer geholfen.


  Aber heute machte sich Vicky keine Sorgen. Mommy war mit Tante Nellie unterwegs und die würde auf sie aufpassen. Es waren nicht die Sorgen, die sie wachhielten.


  Es waren die Pralinen.


  Sie musste immerzu an die Pralinen denken. Sie hatte noch nie so eine Verpackung gesehen  schwarz mit einer goldenen Einfassung und einer großen roten Rose auf dem Deckel. Und sie waren den weiten Weg von England gekommen. Und dann der Name: Black Magic! Allein der Name hielt sie schon wach.


  Sie musste sie sehen. So einfach war das. Sie musste nach unten gehen und einen Blick in die Schachtel werfen und die »Dunkle Mischung« sehen, die auf dem Deckel angekündigt war.


  Sie klemmte sich Mrs. Jelliroll unter den Arm, krabbelte aus dem Bett und tapste auf die Treppe zu. Geräuschlos kam sie im ersten Stock an und dann im Erdgeschoss. Die Fliesen in der Eingangshalle waren kühl unter ihren Füßen. Aus der Bibliothek drangen Stimmen, Musik und flackerndes Licht herüber. Eunice sah fern. Auf Zehenspitzen schlich Vicky zum Eingang hinüber. Sie hatte gesehen, wie Nellie die Schachtel dort abgelegt hatte.


  Sie lag auf einer Kommode. Die Zellophanverpackung war aufgerissen. Vicky setzte Mrs. Jelliroll auf die kleine Couch, dann setzte sie sich daneben und zog die Pralinenschachtel auf ihren Schoß. Sie begann den Deckel zu öffnen, hielt dann aber inne.


  Mommy würde der Schlag treffen, wenn sie jetzt hereinkäme und sie hier fände. Es war schlimm genug, dass sie nicht im Bett war, aber dann noch mit Tante Nellies Pralinen.


  Aber Vicky fühlte sich nicht schuldig. Eigentlich sollte die Schachtel ihr gehören, auch wenn sie allergisch gegen Schokolade war. Schließlich kam sie von ihrem Vater. Als Mommy heute in ihrer Wohnung gewesen war, hatte sie gehofft, dort würde ein Päckchen nur für sie warten. Aber nein, nichts von Daddy.


  Vicky strich mit dem Finger über die Rose auf dem Deckel. Schön. Warum konnte das nicht ihre sein? Vielleicht durfte sie die Schachtel behalten, wenn Tante Nellie die Pralinen gegessen hatte.


  Wie viele wohl noch da sind?


  Sie hob den Deckel. Der kräftige Kakaogeruch stieg ihr in die Nase, zusammen mit den schwächeren Gerüchen der vielen verschiedenen Fällungen. Und noch ein Geruch, der unter den anderen versteckt war, ein Geruch, den sie nicht sicher ausmachen konnte. Aber das spielte keine Rolle. Der Kakaoduft überlagerte alles andere. Speichel sammelte sich in ihrem Mund. Sie wollte eine. Sie wollte nur einmal abbeißen.


  Sie hielt die Schachtel schräg, um den Inhalt in dem schwachen Licht besser sehen zu können. Keine leeren Fächer! Es fehlte keine der Pralinen! Bei diesem Tempo musste sie ewig warten, bis sie die leere Schachtel haben konnte. Aber die war jetzt auch gar nicht mehr so wichtig. Sie wollte die Pralinen.


  Sie nahm eine aus der Mitte und überlegte, womit sie wohl gefüllt war. Im ersten Moment war sie kühl, aber nach wenigen Sekunden wurde der Überzug weich. Jack hatte ihr beigebracht, wie man mit dem Daumen ein Loch in den Boden bohrte, um zu sehen, welche Farbe die Füllung hatte. Aber was, wenn es eine flüssige Füllung war? Sie hatte einmal eine schokoladenüberzogene Kirsche angebohrt und sich den ganzen Schoß schmutzig gemacht. Keine Bohraktionen heute Nacht.


  Sie hielt sie sich vor die Nase. Aus der Nähe roch sie nicht mehr so gut. Vielleicht war etwas Ekliges drin, Himbeermatsch oder so etwas. Ein Bissen würde nicht schaden. Vielleicht nur ein bisschen von der äußeren Schicht abknabbern. Dann brauchte sie sich keine Gedanken zu machen, was da wohl drin war. Und vielleicht würde es ja keiner merken.


  Nein.


  Vicky legte die Praline zurück. Sie erinnerte sich noch an das letzte Mal, als sie ein winziges Stück Schokolade genascht hatte  ihr Gesicht war angeschwollen wie ein großer roter Ballon und ihre Augen waren so verquollen, dass alle Kinder in der Schule gesagt hatten, sie sähe aus wie eine Chinesin. Vielleicht würde niemand das fehlende Stück an der Praline bemerken, aber Mommy bemerkte bestimmt ihr geschwollenes Gesicht. Sie warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die Reihen schwarzer Klümpchen, dann setzte sie den Deckel wieder auf und stellte die Schachtel auf die Kommode.


  Sie klemmte sich Mrs. Jelliroll unter den Arm, ging zum Fuß der Treppe zurück und sah nach oben. Dort war es dunkel. Und sie hatte Angst. Aber sie konnte nicht die ganze Nacht hier unten bleiben. Langsam begann sie ihren Aufstieg und behielt wachsam das Dunkel am oberen Ende der Treppe im Auge. Als sie im ersten Stock ankam, hielt sie sich am Treppengeländer fest und blickte sich um. Nichts bewegte sich. Mit wild klopfendem Herzen sprintete sie los, die zweite Treppe hoch, und bremste nicht ab, bis sie ins Bett gesprungen und sich die Decke über den Kopf gezogen hatte.
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  »Schwer bei der Arbeit, wie ich sehe.«


  Beim Klang der Stimme fuhr Jack herum und hätte fast die beiden Champagnergläser verschüttet, die er gerade vom Tablett eines Kellners nahm.


  »Gia!« Mit ihr hatte er hier am allerwenigsten gerechnet. Und sie war die Person, die er hier am wenigsten sehen wollte. Eigentlich hätte er auf der Suche nach Grace sein sollen, statt sich hier mit Diplomaten zu vergnügen. Aber er schluckte seine Schuldgefühle herunter, lächelte und versuchte, etwas Witziges zu sagen. »Was für ein Zufall, dich hier zu treffen.«


  »Ich bin mit Nellie hier.«


  »Ah, das erklärt es.«


  Er stand nur da und sah sie an. Er wollte seine Hand nach ihr ausstrecken, und er wollte, dass sie sie ergriff, so wie sie das früher getan hatte, aber er wusste auch, wenn er das täte, würde sie sich abwenden. Er bemerkte ein halb leeres Champagnerglas in ihrer Hand und ein leichtes Glänzen in ihren Augen. Wie viel sie wohl schon getrunken hatte? Er wusste, sie vertrug nicht viel.


  »Also, was hast du so alles angestellt?«, fragte sie und brach damit das unangenehme Schweigen.


  Ja, sie hatte definitiv zu viel getrunken. Sie lallte leicht.


  »In der letzten Zeit jemanden umgelegt?«


  Oh toll. Das kann ja heiter werden.


  Er antwortete mit leiser, beruhigender Stimme. Er wollte keinen Streit. »Ich habe viel gelesen …«


  »Was? Zum vierzehnten Mal die Henker-Romane?«


  »… und mir Filme angesehen.«


  »Ich vermute mal, ein Dirty-Harry-Festival.«


  »Du siehst großartig aus.«


  Er wollte sich von ihr nicht provozieren lassen und versuchte das Thema zu wechseln. Und es stimmte auch, was er sagte. Das Kleid stand ihr hervorragend. Ihr blondes Haar und ihre Augen schienen darin zu leuchten.


  »Du schlägst dich auch nicht schlecht.«


  »Das ist mein Fred-Astaire-Aufzug. Ich wollte immer schon mal so etwas tragen. Gefällt es dir?«


  Gia nickte. »Ist er so unbequem, wie er aussieht?«


  »Schlimmer. Ich weiß nicht, wie jemand in so etwas stepptanzen kann. Der Kragen erwürgt mich.«


  »Er passt auch nicht zu dir.«


  »Du hast recht.« Jack achtete im Allgemeinen darauf, nicht aufzufallen. Er fühlte sich am wohlsten, wenn niemand ihn bemerkte. »Aber irgendwie hat mich heute Abend der Hafer gestochen. Ich konnte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, wenigstens einmal Fred Astaire zu sein.«


  »Aber du tanzt nicht und deine Begleitung wird niemals als Ginger Rogers durchgehen.«


  »Ich darf doch träumen, oder?«


  »Wer ist sie?«


  Jack musterte Gia scharf. Sollte er da eine Spur von Eifersucht entdecken? War das möglich?


  »Sie ist …«, er sah sich um, bis er Kusum entdeckte, »… die Schwester von dem da.«


  »Ist sie die persönliche Angelegenheit, bei der du ihm geholfen hast?«


  »Ach«, meinte er mit einem lauernden Grinsen, »du hast dich nach mir erkundigt?«


  Gia wandte den Blick ab. »Burkes hat deinen Namen erwähnt, nicht ich.«


  »Weißt du was, Gia?« Jack wusste, er sollte das nicht tun, aber er konnte nicht widerstehen. »Du bist wunderschön, wenn du eifersüchtig bist.«


  Ihre Augen blitzten und ihre Wangen röteten sich. »Sei nicht albern!«


  Sie drehte sich um und ging davon.


  Typisch, dachte Jack. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben, wollte ihn aber auch mit niemand anderem sehen.


  Er sah sich nach Kolabati um  das war nun wirklich keine typische Frau  und bemerkte sie neben Kusum, der sich alle Mühe gab, so zu tun, als sei sie nicht da.


  Als er auf das schweigende Paar zuging, bewunderte Jack die Art, wie sich ihr Kleid an sie schmiegte. Es bestand aus einem hauchdünnen blendend weißen Stoff, der sich über ihre rechte Schulter schlang und wie ein Verband um die Brüste legte. Ihre linke Schulter war bloß und gab jedermann Gelegenheit, ihre makellose dunkle Haut zu bewundern. Und es gab sehr viele Bewunderer.


  »Guten Abend, Mr. Bahkti«, sagte er, während er Kolabati ihr Glas reichte.


  Kusum warf einen Blick auf den Champagner, dann auf Kolabati, und schenkte Jack ein eisiges Lächeln.


  »Darf ich Ihnen ein Kompliment machen zur Dekadenz ihrer Kleidung?«


  »Vielen Dank. Mir war klar, dass sie nicht der aktuellen Mode entspricht, daher ist dekadent schon ein Kompliment. Wie geht es Ihrer Großmutter?«


  »Körperlich geht es ihr gut, aber ich fürchte, sie leidet an geistigen Störungen.«


  »Es geht ihr sehr gut.« Kolabati bedachte ihren Bruder mit einem giftigen Blick. »Ich habe die aktuellsten Informationen und es geht ihr prächtig.« Dann lächelte sie süßlich. »Ach übrigens, Kusum. Jack hat mich heute nach Durba-Gras gefragt. Gibt es da etwas, dass du ihm sagen könntest?«


  Jack sah, wie Kusum bei der Erwähnung von Durba-Gras zusammenzuckte. Kolabati hatte auch verschreckt reagiert, als er sie am Telefon danach gefragt hatte. Was bedeutete dieses Durba-Gras für die beiden?


  Immer noch lächelnd schlenderte Kolabati davon, während Kusum sich ihm zuwandte.


  »Was wollten Sie wissen?«


  »Nichts Besonderes. Nur eines … findet es jemals Anwendung als Abführmittel?«


  Kusums Miene blieb regungslos. »Es hat viele Anwendungsgebiete, aber ich habe noch nie gehört, dass jemand es bei Verstopfung empfohlen hätte. Warum fragen Sie?«


  »Reine Neugier. Ich kenne eine alte Dame, die sagte, sie benutze ein Mittel, das auch einen Extrakt aus Durba-Gras enthält.«


  »Das überrascht mich. Ich hätte nicht gedacht, dass man in Amerika überhaupt Durba-Gras erhalten kann. Wo hat sie es erstanden?«


  Jack beobachtete Kusums Miene. Da war irgendetwas … etwas, dass er nicht richtig deuten konnte.


  »Ich weiß es nicht. Sie befindet sich zurzeit auf einer Reise. Wenn sie zurückkommt, werde ich sie fragen.«


  »Wenn Sie das Mittel haben, werfen Sie es weg«, sagte Kusum mit ernster Miene. »Einige Mittel aus Durba-Gras haben unerwünschte Nebenwirkungen. Werfen Sie es weg!« Bevor Jack noch etwas sagen konnte, machte Kusum eine seiner leichten Verbeugungen. »Entschuldigen Sie mich. Da sind ein paar Leute, mit denen ich noch sprechen muss, bevor der Abend vorüber ist.«


  Unerwünschte Nebenwirkungen? Was hatte das zu bedeuteten?


  Jack wanderte durch den Raum. Er sah Gia erneut, aber sie wich seinem Blick aus. Schließlich passierte das Unvermeidbare: Er stieß auf Nellie Paton. Er sah den Schmerz hinter ihrem Lächeln und kam sich in seinem altmodischen Frack plötzlich albern vor. Die Frau hatte ihn gebeten, nach ihrer verschwundenen Schwester zu suchen, und er lief hier herum, aufgedonnert wie ein Gigolo.


  »Gia sagt, Sie kommen nicht voran«, sagte sie mit gesenkter Stimme nach ein paar Höflichkeitsfloskeln.


  »Ich versuche es. Wenn ich nur mehr hätte, wo ich ansetzen kann. Ich tue, was ich …«


  »Ich weiß, dass Sie das tun«, sagte Nellie und tätschelte seine Hand. »Sie waren aufrichtig zu uns. Sie haben keine Versprechungen gemacht und mich vorgewarnt, dass sie vielleicht nicht mehr tun können, als die Polizei bereits getan hat. Ich muss nur wissen, dass immer noch jemand auf der Suche nach ihr ist.«


  »Das bin ich.« Er breitete seine Arme aus. »Auch wenn es nicht so aussieht, bin ich das noch.«


  »Ach, Unsinn«, sagte sie mit einem Lächeln. »Jeder braucht mal Urlaub. Und Sie scheinen dafür eine sehr schöne Begleitung gefunden zu haben.«


  Jack wandte sich in die Richtung, in die Nellie blickte, und sah, wie Kolabati auf sie zukam. Er stellte die beiden Frauen einander vor.


  »Oh, ich habe heute Abend Ihren Bruder kennen gelernt«, sagte Nellie. »Ein reizender Mann.«


  »Wenn er es will, kann er das sein«, gab Kolabati zurück. »Hat ihn eigentlich jemand in der letzten Zeit gesehen?«


  Nellie nickte. »Er ist vor ungefähr zehn Minuten gegangen.«


  Kolabati stieß ein gedämpftes Wort hervor. Auch wenn Jack kein Bengali beherrschte, erkannte er einen Fluch, wenn er ihn hörte.


  »Stimmt etwas nicht?«


  Sie lächelte ihn an, aber das Lächeln reichte nicht bis zu ihren Augen. »Ach, nichts. Ich wollte ihn nur etwas fragen, bevor er geht.«


  »Wo wir gerade vom Gehen reden«, meinte Nellie. »Ich glaube, das ist eine gute Idee. Entschuldigt mich, ich muss Gia suchen.« Und damit hastete sie davon.


  Jack sah Kolabati an. »Eigentlich hat sie recht. Hast du für heute genug Diplomaten gesehen?«


  »Nicht nur für heute.«


  »Wohin sollen wir gehen?«


  »Wie wäre es mit deiner Wohnung? Es sei denn, du hast eine bessere Idee?«


  Jack konnte sich nichts Besseres vorstellen.
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  Kolabati hatte sich den ganzen Abend den Kopf zermartert, wie sie die Sache ansprechen sollte. Sie musste herausfinden, was es mit Jack und dem Durba-Gras auf sich hatte. Wie hatte er davon erfahren? Hatte er etwas davon? Sie musste es wissen.


  Sie entschloss sich, den Stier bei den Hörnern zu packen. Sobald sie in seiner Wohnung waren, fragte sie: »Wo ist das Durba-Gras?«


  »Ich habe keines«, sagte Jack, während er sein Jackett auszog und auf einen Bügel hängte.


  Kolabati sah sich im Vorzimmer um. In den Blumentöpfen sah sie nichts. »Du musst.«


  »Ich habe wirklich keines.«


  »Warum hast du mich dann am Telefon danach gefragt?«


  »Ich sagte doch …«


  »Die Wahrheit, Jack!« Es würde wohl nicht einfach werden, eine offene Antwort von ihm zu bekommen. Aber sie musste es wissen. »Bitte! Es ist wichtig!«


  Jack ließ sie warten, während er seine Fliege löste und mit einem erleichterten Seufzer den Stehkragen aufknöpfte. Er sah ihr in die Augen. Einen Moment lang glaubte sie, er würde ihr die Wahrheit sagen. Stattdessen beantwortete er ihre Frage mit einer Gegenfrage.


  »Warum willst du das wissen?«


  »Sag es mir einfach, Jack.«


  »Warum ist das so wichtig?«


  Sie biss sich auf die Lippe. Sie musste ihm wenigstens ein bisschen erzählen. »Wenn es auf eine bestimmte Weise behandelt wird, dann … Es kann gefährlich sein.«


  »Inwiefern gefährlich?«


  »Bitte, Jack. Zeig mir nur, was du hast, und ich sage dir, ob es einen Grund zur Besorgnis gibt.«


  »Dein Bruder hat mich auch davor gewarnt.«


  »Hat er das?« Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Kusum nichts damit zu tun hatte. Trotzdem hatte er Jack gewarnt. »Was hat er gesagt?«


  »Er hat Nebenwirkungen erwähnt. ›Unerwünschte‹ Nebenwirkungen. Was genau das sein soll, hat er nicht gesagt. Ich hatte gehofft, du könntest…«


  »Jack! Warum spielst du Spielchen mit mir?«


  Sie war wirklich um ihn besorgt. Sie hatte Angst um ihn. Vielleicht wurde ihm das jetzt langsam klar. Er starrte sie an, dann zuckte er die Achseln.


  »Gut, gut.« Er ging zu dem riesigen viktorianischen Schrank hinüber, holte ein kleines Fläschchen aus einer winzigen Schublade, die in dem Schnitzwerk versteckt war, und brachte es zu Kolabati. Instinktiv griff sie danach. Jack zog die Flasche zurück und schüttelte den Kopf, während er den Verschluss aufschraubte. »Riech zuerst daran.«


  Er hielt sie ihr unter die Nase. Beim ersten Hauch dachte Kolabati, die Knie würden unter ihr nachgeben. Rakoshi-Elixier! Sie griff danach, aber Jack war schneller und hielt es aus ihrer Reichweite. Er durfte es nicht behalten!


  »Gib mir das, Jack.« Ihre Stimme zitterte. Das war die Angst um ihn.


  »Warum?«


  Kolabati holte tief Luft und begann, im Zimmer hin und her zu laufen. Sie musste sich etwas einfallen lassen.


  »Wer hat dir das gegeben? Und bitte frag mich nicht, warum ich das wissen will. Sag es mit einfach.«


  »Na gut. Die Antwort ist: niemand.«


  Sie funkelte ihn an. »Gut, ich formuliere die Frage neu. Wo hast du das her?«


  »Aus dem Ankleidezimmer einer alten Dame, die zwischen Montagabend und Dienstagmorgen verschwunden und seither auch nicht wieder aufgetaucht ist.«


  Das Elixier war also nicht für Jack bestimmt! Sie begann sich zu entspannen.


  »Hast du davon getrunken?«


  »Nein.«


  Das ergab keinen Sinn. Ein Rakosh war gestern Nacht hier gewesen. Dessen war sie sich sicher. Das Elixier musste ihn angezogen haben. Sie schauderte bei dem Gedanken an das, was passiert wäre, wäre Jack allein gewesen.


  »Das musst du aber.«


  Er runzelte die Stirn. »Ach ja … Ich habe es probiert. Nur einen Tropfen.«


  Sie ging auf ihn zu. Ihre Brust war wie zugeschnürt.


  »Wann?«


  »Gestern.«


  »Und heute?«


  »Nein. Das ist nicht gerade etwas, was man freiwillig trinkt.«


  Erleichterung. »Du darfst nie wieder einen Tropfen davon trinken. Und auch sonst niemand.«


  »Warum nicht?«


  »Spüle es die Toilette hinunter! Schütte es in den Ausguss! Irgendwas, nur lass nie wieder etwas davon in deinen Körper gelangen.«


  »Was stimmt damit nicht?« Jack wurde langsam richtig wütend. Es war Kolabati klar, dass er Antworten wollte, aber sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Er hätte sie für verrückt gehalten.


  »Es ist ein tödliches Gift«, sagte sie aus einem Impuls heraus. »Du hattest Glück, dass du nur eine so geringe Dosis zu dir genommen hast. Ein bisschen mehr und du …«


  »Das ist nicht wahr«, sagte er und hielt die noch geöffnete Flasche hoch. »Ich habe das Zeug analysieren lassen. Es enthält keine Toxine.«


  Kolabati verfluchte sich innerlich. Jack konnte nur deshalb wissen, dass die Flüssigkeit Durba-Gras enthielt, weil er sie hatte analysieren lassen.


  »Es ist auf eine andere Art giftig.« Sie wusste, es war eine faule Ausrede und er würde ihr nicht glauben. Könnte sie doch nur lügen wie Kusum! Tränen der Frustration sammelten sich in ihren Augen. »Oh Jack, bitte hör mir zu! Ich will nicht, dass dir etwas passiert! Vertrau mir!«


  »Ich werde dir vertrauen, wenn du mir sagst, was hier vorgeht. Ich finde dieses Zeug in der Hinterlassenschaft einer verschwundenen Frau und du sagst mir, es ist gefährlich, willst mir aber nicht sagen, warum und wieso. Was ist hier los?«


  »Ich weiß nicht, was hier los ist. Wirklich nicht! Alles, was ich dir sagen kann, ist das jedem, der von dieser Mixtur trinkt, etwas Schreckliches zustoßen wird!«


  »Ist das so?« Jack blickte auf die Flasche in seiner Hand, dann auf Kolabati.


  Glaub mir! Bitte, bitte, glaub mir!


  Ohne Vorwarnung brachte er die Flasche an seine Lippen.


  »Nein!« Schreiend stürzte sie sich auf ihn.


  Zu spät. Sie sah, wie sich seine Kehle bewegte. Er hatte etwas davon getrunken.


  »Du Idiot!«


  Sie tobte wegen ihrer eigenen Dummheit. Sie war der Idiot! Sie hatte nicht nachgedacht. Hätte sie das getan, wäre ihr klar gewesen, dass diese Reaktion unvermeidlich gewesen war. Abgesehen von ihrem Bruder war Jack der unbeugsamste Mann, dem sie je begegnet war. Und da sie das wusste, wie hatte sie nur annehmen können, er würde das Elixier vernichten, ohne eine Erklärung dafür zu erhalten? Jeder Dummkopf hätte sehen können, dass er die Dinge so auf die Spitze treiben würde. Genau die Gründe, aus denen sie Jack so anziehend fand, hatten ihn jetzt vielleicht ins Verderben gerissen.


  Und er bedeutete ihr sehr viel. Als sie sah, wie er das Rakoshi-Elixier trank, wurde ihr mit Erschrecken klar, wie tief ihre Gefühle für ihn wirklich waren. Sie hatte immer ihre Liebhaber gehabt. Sie waren in Bengalen, in Europa und in Washington in ihr Leben getreten und auch wieder daraus verschwunden. Aber Jack war etwas Besonderes. Bei ihm fühlte sie sich vollständig. Er hatte etwas, dass die anderen nicht hatten … eine Reinheit  war das das richtige Wort? , die sie gern gehabt hätte. Sie wollte mit ihm zusammen sein, mit ihm zusammenbleiben, ihn für sich haben.


  Aber zuerst musste sie einen Weg finden, damit er diese Nacht überlebte.
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  Der Schwur ist geleistet… Der Schwur muss erfüllt werden … Der Schwur ist geleistet …


  In Gedanken wiederholte Kusum die Worte wieder und wieder.


  Er saß in seiner Kabine mit der aufgeschlagenen Bhagavad Gita im Schoß. Er hatte aufgehört zu lesen. Das sanft schaukelnde Schiff war still bis auf das vertraute Rascheln aus dem Laderaum mittschiffs. Er hörte es nicht. Die Gedanken tobten in seinem Kopf. Diese Frau, die er heute Nacht kennen gelernt hatte, Nellie Paton. Er kannte ihren Mädchennamen: Westphalen. Eine liebe, harmlose alte Dame mit einem Faible für Pralinen, die sich um ihre verschwundene Schwester Sorgen machte und die nicht wusste, dass ihrer Schwester niemand mehr helfen konnte und dass ihre Besorgnis der eigenen Person gelten sollte. Denn ihre verbleibenden Tage konnte man an den Fingern einer Hand abzählen. Vielleicht reichte schon ein Finger.


  Und diese blonde Frau war zwar selbst keine Westphalen, aber die Mutter einer Westphalen. Die Mutter eines Kindes, das bald die Letzte der Westphalen sein würde. Die Mutter eines Kindes, das sterben musste.


  Bin ich noch bei Verstand?


  Als er an die Reise dachte, auf die er sich begeben hatte, die Zerstörung, die er bereits angerichtet hatte, überkam ihn das Grausen. Und er war erst auf halber Strecke.


  Richard Westphalen war der Erste gewesen. Während Kusums Zeit an der Londoner Botschaft war er den Rakoshi geopfert worden. Er erinnerte sich an Richard: die angstgeweiteten Augen, das Gejammer, das Gebettel, als er sich vor den Rakoshi wand und in allen Einzelheiten jede Frage beantwortete, die Kusum ihm über seine Tanten und seine Tochter in den Vereinigten Staaten stellte. Er erinnerte sich, wie armselig Richard Westphalen um sein Leben gebettelt hatte und ihm alles  sogar seine augenblickliche Geliebte an seiner Stelle  angeboten hatte, nur damit er weiterleben dürfte.


  Richard Westphalen war nicht ehrenvoll gestorben und sein Karma würde diesen Makel durch zahlreiche Inkarnationen mit sich tragen.


  Die Lust, mit der Kusum den kreischenden Richard Westphalen den Rakoshi überlassen hatte, hatte ihn erschreckt. Er erfüllte eine Pflicht. Das sollte ihm kein Vergnügen bereiten. Aber zu der Zeit hatte er gedacht, bei den drei verbliebenen Mitgliedern der Westphalen-Familie würde es sich um Kreaturen handeln, die genauso abstoßend waren wie Richard, und dass er der Menschheit mit der Erfüllung seines Schwurs einen Dienst erweise.


  Aber er hatte erkennen müssen, dass dem nicht so war. Die alte Dame, Grace Westphalen, war aus einem härteren Holz geschnitzt. Sie hatte sich gut geschlagen, bevor sie das Bewusstsein verlor. Sie war ohnmächtig, als Kusum sie den Rakoshi übergab.


  Aber Richard und Grace waren Fremde gewesen. Vor den Opferzeremonien hatte er sie nur aus der Ferne gesehen. Er hatte ihre Angewohnheiten und Lebensweisen studiert, aber er war nie in ihre Nähe gekommen und hatte nie mit ihnen gesprochen.


  Heute Nacht hatte er nur einen halben Meter von Nellie Paton entfernt gestanden und sich mit ihr über englische Pralinen unterhalten. Sie war freundlich, höflich und bescheiden. Und trotzdem musste sie gemäß seines Planes sterben.


  Kusum rieb mit seiner verbliebenen Faust sein Auge und zwang sich, an die Perlen zu denken, die er an ihrem Hals gesehen hatte, die Juwelen an ihren Fingern, das luxuriöse Stadthaus, das ihr gehörte, der Reichtum, über den sie verfügte, alles erkauft mit dem Tod und der Zerstörung seiner Familie. Das Nellie Paton nicht wusste, wie ihr Reichtum erworben wurde, spielte da keine Rolle.


  Ein Schwur ist geleistet…


  Und für ein reines Karma musste der Schwur erfüllt werden. Auch wenn er zwischenzeitlich gefehlt hatte, konnte er alles wieder damit gutmachen, dass er seinen ersten Schwur, seinen Vrata, erfüllte. Die Göttin hatte es ihm in der Nacht geflüstert. Kali hatte ihm den Weg gewiesen.


  Kusum überlegte, was für einen Preis andere gezahlt hatten  und in Kürze noch zahlen würden, damit sein Karma reingewaschen wurde. Für die Befleckung dieses Karmas war niemand außer ihm selbst verantwortlich gewesen. Er hatte aus freien Stücken den Eid des Brahmacharya abgelegt und viele Jahre lang hatte er ein keusches und sexuell enthaltsames Leben geführt. Bis …


  Seine Gedanken schreckten zurück vor den Tagen, die seinem Leben als Brahmachari ein Ende gesetzt hatten. Es gab Sünden  Patakas , die jedes Leben befleckten. Aber er hatte Mahapataka begangen und damit sein Karma aufs Schwerste besudelt. Es war ein katastrophaler Rückschlag auf seiner Suche nach Moksha, der Befreiung vom Rad des Karmas. Es bedeutete, dass er schwer zu leiden hatte, bevor er als schlechter Mensch einer niederen Kaste wiedergeboren würde. Denn er hatte den Eid des Brahmacharya auf die abscheulichste Art gebrochen.


  Aber den Vrata an seinen Vater würde er nicht brechen: Auch wenn das Verbrechen mehr als ein Jahrhundert zurücklag, mussten alle Nachkommen von Sir Albert Westphalen dafür sterben. Jetzt waren nur noch zwei übrig.


  Ein neues Geräusch drang aus dem Laderaum herauf. Die Mutter kratzte an der Luke. Sie hatte die Spur aufgenommen und wollte jagen.


  Er erhob sich und ging zur Kabinentür, dann blieb er unschlüssig stehen. Er wusste, Nellie Paton hatte die Pralinen erhalten. Vor seiner Abreise aus London hatte er in jede der Pralinen ein paar Tropfen des Rakoshi-Elixiers injiziert und dann das verpackte und adressierte Päckchen einer Botschaftsangestellten übergeben, die es abschicken sollte, sobald sie von ihm hörte. Und jetzt war es angekommen. Alles wäre perfekt.


  Wäre da nicht Jack.


  Offensichtlich kannte Jack die Westphalens. Ein merkwürdiger Zufall, aber nicht unmöglich, wenn man bedachte, dass sowohl die Westphalens als auch Kusum Jack über Mr. Burkes von der englischen Botschaft kennen gelernt hatten. Und Jack war offenbar in den Besitz der kleinen Flasche mit Elixier gelangt, die Kusum am letzten Wochenende Grace Westphalen zugespielt hatte. War es ein bloßer Zufall, dass er gerade diese Flasche hatte analysieren lassen? Bei dem, was Kusum über Jack wusste, bezweifelte er das.


  Trotz des beachtlichen Risikos, das mit Jack einherging  seine intuitive Gabe und seine Fähigkeit und Bereitschaft, körperliche Gewalt anzuwenden, machten ihn zu einem sehr gefährlichen Mann , würde es Kusum wirklich leidtun, wenn er zu Schaden käme. Er stand in seiner Schuld, weil er die Halskette früh genug zurückgebracht hatte. Und was noch wichtiger war  es gab zu wenige Männer wie ihn in der westlichen Welt. Kusum wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass es noch einen weniger gab. Und schließlich gab es eine gewisse Seelenverwandtschaft, die er dem Mann gegenüber empfand. Er spürte, dass Handyman Jack nicht zu dieser Gesellschaft gehörte, so wie Kusum bis vor Kurzem in seiner Heimat. Sicher, Kusum hatte zu Hause eine stetig wachsende Anhängerschaft und bewegte sich jetzt in den oberen Kreisen der diplomatischen Gesellschaft, aber in seinem Herzen fühlte er sich immer noch, als würde er nicht dazugehören. Denn er würde nie  er konnte nie  ein Teil dieses »neuen« Indien sein.


  Ein »neues« Indien! Wenn er erst einmal seinen Schwur erfüllt hatte, dann würde er mit seinen Rakoshi nach Hause zurückkehren. Und dann würde er beginnen, dieses »neue« Indien wieder zu einem Land zu formen, das sich seines Erbes bewusst war.


  Er hatte die Zeit.


  Und er hatte die Rakoshi.


  Das Scharren der Mutter an der Luke wurde drängender. Er musste sie zum Jagen hinauslassen. Er konnte nur hoffen, dass die alte Dame eine Praline gegessen hatte und die Mutter ihr Junges dorthin führen würde. Er war sich ziemlich sicher, dass Jack die Flasche mit dem Elixier hatte und dass er irgendwann am gestrigen Tag davon gekostet hatte  ein einziger Tropfen reichte aus, um einen Rakosh anzulocken. Es war unwahrscheinlich, dass er zweimal davon probieren würde. Also musste die Spur jetzt zu der alten Paton führen.


  Vorfreude erfüllte Kusum, als er sich auf den Weg machte, um die Mutter und ihr Junges herauszulassen.
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  Sie befanden sich ineinander verschlungen auf der Couch. Jack saß, Kolabati über ihm, ihr Haar eine dunkle Sturmwolke in ihrem Gesicht. Es war eine Neuauflage der letzten Nacht, aber diesmal hatten sie es nicht bis ins Schlafzimmer geschafft.


  Nach Kolabatis panischer Reaktion darauf, dass er von der Flüssigkeit getrunken hatte, hatte Jack gewartet, was sie ihm zu sagen hatte. Einen Schluck zu nehmen war ein radikaler Schritt gewesen, aber er hatte jetzt genug von der Sache und würde vielleicht so ein paar Antworten bekommen.


  Aber sie hatte nichts gesagt. Stattdessen hatte sie begonnen, ihn zu entkleiden. Als er protestieren wollte, tat sie Dinge mit ihren Fingernägeln, die jeden Gedanken an geheimnisvolle Flüssigkeiten verfliegen ließen.


  Die Fragen hatten Zeit. Alles andere hatte Zeit.


  Jack schwebte jetzt auf einem sinnlichen Fluss der Erregung, der ihn in unbekannte Gefilde tragen würde. Er hatte versucht, das Steuer zu übernehmen, hatte sich dann aber ihrem tieferen Wissen über die Strömungen und die Seitenarme gebeugt. So weit es ihn betraf, konnte Kolabati ihn hinsteuern, wohin immer sie wollte. Sie hatten gestern neue Landstriche entdeckt und weitere in dieser Nacht. Er war bereit, noch weiter zu gehen. Er hoffte nur, sich bei den kommenden Erkundungstrips über Wasser halten zu können.


  Kolabati war gerade im Begriff, ihn in sein neuestes Abenteuer zu geleiten, als der Geruch zurückkehrte. Nur ein Hauch, aber es reichte, um in ihm den unvergesslichen Gestank der letzten Nacht wiederzuerkennen.


  Wenn Kolabati ihn auch bemerkte, sagte sie zumindest nichts. Aber sie erhob sich sofort auf die Knie und legte sich auf ihn. Sie setzte sich mit einem leichten Seufzer auf seinen Schoß und verschloss seinen Mund mit ihren Lippen. Das war die konventionellste Stellung, die sie bisher in dieser Nacht ausprobiert hatten. Jack fand ihren Rhythmus und passte sich an, aber so wie in der letzten Nacht, als der Gestank in die Wohnung eingedrungen war, spürte er eine merkwürdige Anspannung in ihr, die ihm die Lust nahm.


  Und der Geruch … er war ekelerregend und wurde immer heftiger, bis er die Luft um sie herum erfüllte. Er schien aus dem Fernsehzimmer zu kommen. Jack hob den Kopf von Kolabatis Hals, wo er die Stellen um ihre eiserne Kette herum liebkost hatte. Über das Auf und Ab ihrer rechten Schulter hinweg konnte er ins Dunkel des Zimmers sehen. Er bemerkte nichts …


  Ein Geräusch.


  Nur ein leichtes Klicken, fast so wie das, das der Ventilator der Klimaanlage von Zeit zu Zeit machte. Aber anders. Etwas lauter. Etwas massiver. Irgendetwas daran versetzte Jack in Alarmbereitschaft. Er hielt die Augen offen …


  Und während er zusah, glommen zwei gelbe Augenpaare vor dem Fenster des Fernsehzimmers auf.


  Es musste eine optische Täuschung sein. Er blinzelte, um besser sehen zu können, aber die Augen blieben da. Sie bewegten sich, als seien sie auf der Suche nach etwas. Eines der Augenpaare ruhte einen Moment lang auf Jack. Ein eisiger Fingernagel bohrte sich in sein Herz, als er in diese glühenden gelben Augen starrte. Es war, als sehe man in das wahre Herz des Bösen. Er spürte, wie seine Erektion in Kolabati erschlaffte. Er wollte sie von sich stoßen, zu dem alten Eichensekretär rennen, jede seiner Waffen aus dem Versteck im Sockel reißen und mit allen verfügbaren Läufen aus dem Fenster feuern.


  Aber er konnte sich nicht bewegen. Angst, wie er sie noch nie erlebt hatte, hielt ihn in einer klebrigen Faust und nagelte ihn an die Couch. Die Fremdartigkeit dieser Augen und die nackte Bosheit in ihnen lähmte ihn.


  Kolabati musste wissen, dass etwas nicht stimmte; es war unmöglich, dass sie das nicht bemerkte. Sie lehnte sich zurück und sah ihn an.


  »Was siehst du?« Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre Stimme fast unhörbar.


  »Augen. Gelbe Augen. Vier Stück.«


  Sie hielt den Atem an. »Im Nebenzimmer?«


  »Vor dem Fenster.«


  »Beweg dich nicht und kein Wort mehr.«


  »Aber…«


  »Um unser beider willen. Bitte.«


  Jack bewegte sich nicht und sagte auch nichts mehr. Er starrte Kolabati an und versuchte aus ihrer Miene zu lesen. Sie hatte Angst, aber alles andere war ihm verschlossen. Warum war sie nicht überrascht, als er ihr gesagt hatte, sie würden von Augen beobachtet, die sich vor einem Fenster im zweiten Stock eines Gebäudes befanden, an dem es keine Feuerleiter gab?


  Er sah wieder über ihre Schulter. Die Augen waren immer noch da und suchten immer noch nach etwas. Wonach? Sie schienen verwirrt, und selbst wenn sie ihn direkt ansahen, schienen sie ihn doch nicht zu sehen. Ihr Blick prallte von ihm ab, strich über ihn hinweg oder ging durch ihn hindurch.


  Das ist Irrsinn! Warum sitze ich hier?


  Er war wütend auf sich selbst, weil er so leicht der Angst vor dem Unbekannten nachgegeben hatte. Da war irgendein Tier dort draußen  zwei Tiere. Nichts, mit dem er nicht fertig werden konnte.


  Als Jack versuchte, Kolabati von sich herunterzuheben, schrie sie leise auf. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, bis sie ihn fast erwürgte, und umklammerte seine Hüften mit ihren Knien.


  »Nicht bewegen!« Ihre Stimme war flüsternd aber panisch.


  »Lass mich aufstehen!« Er versuchte sich unter ihr herauszuwinden, aber sie rollte sich herum und zog ihn auf sich. Es wäre komisch gewesen, wäre da nicht ihr sehr reales Entsetzen.


  »Verlass mich nicht!«


  »Ich werde nachsehen, was da draußen ist.«


  »Nein! Wenn dir dein Leben auch nur das Geringste bedeutet, dann bleibst du da, wo du bist.«


  Das hörte sich langsam an wie in einem schlechten Film.


  »Ach komm! Was kann denn schon da draußen sein?«


  »Es ist besser, wenn du das nie erfährst.«


  Das gab den Ausschlag. Sanft, aber bestimmt versuchte er, sich von Kolabati zu lösen. Sie wehrte sich heftig dagegen und wollte seinen Hals nicht loslassen. War sie verrückt geworden? Was war los mit ihr?


  Schließlich gelang es ihm, auf die Füße zu kommen, obwohl sich Kolabati immer noch an ihn klammerte. Er musste sie auf dem Weg zum Fernsehzimmer hinter sich herziehen.


  Die Augen waren verschwunden.


  Jack stolperte zum Fenster. Da war nichts. Und auch im Dunkel der Straße konnte er nichts erkennen. Er drehte sich in Kolabatis Umklammerung um.


  »Was war da draußen?«


  Ihr Gesichtsausdruck war hinreißend unschuldig: »Du hast es ja selbst gesehen: nichts.«


  Sie ließ ihn los und ging ins Wohnzimmer zurück, völlig unbekümmert über ihre Nacktheit. Jack betrachtete das Wiegen ihrer Hüften, die sich gegen das Licht abhoben, als sie davonstolzierte. Irgendetwas war hier gerade passiert und Kolabati wusste, was das war. Aber Jack hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sie dazu bringen sollte, es ihm zu erklären. Zuerst war es ihm nicht gelungen, etwas über dieses Mittel von Grace herauszufinden und jetzt das.


  »Warum hattest du solche Angst?«, fragte er, als er ihr folgte.


  »Ich hatte keine Angst.« Sie schlüpfte in ihre Unterwäsche.


  Er ahmte sie nach: »Wenn dir dein Leben auch nur das Geringste bedeutet‹ und all das andere Zeug, was du gesagt hast. Du hattest Angst. Wovor?«


  »Jack, ich mag dich wirklich.« Es gelang ihr nicht ganz, den heiteren Tonfall in ihre Stimme zu legen, den sie zweifellos intendiert hatte. »Aber manchmal bist du so dumm. Es war nur ein Spiel.«


  Jack sah, dass es sinnlos war, weiter in sie zu dringen. Sie hatte nicht vor, ihm irgendetwas zu verraten. Er sah zu, wie sie sich ankleidete  es dauerte nicht lange, sie hatte nicht viel getragen. Es war wie ein Dejà-vu. War das nicht gestern Abend auch passiert?


  »Du gehst?«


  »Ja, ich muss …«


  »… deinen Bruder treffen?«


  Sie sah ihn an. »Woher weißt du?«


  »Nur geraten.«


  Kolabati kam zu ihm und legte ihm die Arme um den Hals. »Es tut mir leid, dass ich wieder so weglaufe.« Sie küsste ihn. »Können wir uns morgen sehen?«


  »Ich werde nicht in der Stadt sein.«


  »Dann Montag.«


  Er widerstand der Versuchung, Ja zu sagen.


  »Ich weiß nicht. Ich stehe nicht sonderlich auf deine Spielchen: Wir kommen hierher, wir lieben uns, es fängt an zu stinken, du gerätst in Panik, klammerst dich an mich wie eine Furie, der Gestank verschwindet und du gehst.«


  Kolabati küsste ihn erneut und Jack bemerkte, wie er unwillkürlich darauf reagierte. Diese Inderin wusste, wie sie ihn zu nehmen hatte. »Es wird nicht wieder passieren. Das verspreche ich.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Ich bin es einfach«, sagte sie mit einem Lächeln.


  Jack ließ sie hinaus, dann verriegelte er die Tür hinter ihr. Nackt, wie er war, ging er zum Fenster in seinem Fernsehzimmer und sah in die Dunkelheit hinaus. Die Strandszene auf der gegenüberliegenden Hauswand war kaum zu sehen. Nichts bewegte sich, nirgendwo waren glühende Augen. Er war nicht verrückt und er nahm keine Drogen. Ein Wesen  nein, zwei Wesen  waren da draußen gewesen. Zwei Augenpaare hatten in seine Wohnung hineingestarrt. Etwas an diesen Augen kam ihm bekannt vor, aber er kam einfach nicht darauf, was das war.


  Er grübelte nicht weiter darüber nach. Zu gegebener Zeit würde es ihm schon einfallen.


  Sein Blick fiel auf das Fensterbrett, wo sich drei lange weiße Kratzer in den Beton gegraben hatten. Er war sicher, sie waren früher nicht da gewesen. Er war verwirrt und nervös, wütend und frustriert, aber was konnte er tun? Sie war gegangen.


  Er ging zurück ins Wohnzimmer und holte sich ein Bier. Auf dem Weg warf er einen Blick auf das Fach in dem großen Eichenschrank, wo er das Medizinfläschchen abgestellt hatte, nachdem er den Schluck genommen hatte.


  Es war verschwunden.
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  Kolabati eilte Central Park West entgegen. Dies war eine Wohngegend mit Bäumen und Autos, die beide Seiten der Straße säumten. Bei Tageslicht war dies eine nette Gegend, aber bei Nacht gab es zu viele dunkle Ecken, zu viele Stellen, wo man sich verstecken konnte. Sie hatte keine Angst vor den Rakoshi  nicht solange sie ihre Halskette trug. Sie fürchtete die Menschen. Und sie hatte allen Grund dazu: Man musste sich nur ansehen, was Mittwochnacht passiert war, nur weil ein Krimineller gedacht hatte, eine Kette aus Eisen und Topas könne wertvoll sein.


  Sie entspannte sich, als sie Central Park West erreichte. Trotz der späten Stunde herrschte hier noch reger Verkehr und im Natriumlicht der Lampen hoch über den Straßen schien die Luft förmlich zu glühen. Leere Taxis fuhren an ihr vorüber. Sie ließ sie weiterfahren. Sie hatte noch etwas zu erledigen, bevor sie eines anhielt.


  Kolabati ging am Rinnstein entlang, bis sie zu einem Gully kam. Sie griff in ihre Handtasche und brachte das Fläschchen mit dem Rakoshi-Elixier zum Vorschein. Sie hatte es Jack nicht gern entwendet, denn jetzt musste sie sich dafür auch noch eine Erklärung einfallen lassen. Aber es ging um seine Sicherheit, und um die zu gewährleisten, würde sie ihn immer wieder bestehlen.


  Sie schraubte den Verschluss ab und schüttete die grüne Flüssigkeit bis auf den letzten Tropfen in den Gully.


  Sie seufzte erleichtert auf. Jack war in Sicherheit. Jetzt würden keine Rakoshi mehr Jagd auf ihn machen.


  Sie bemerkte jemanden hinter sich und drehte sich um. Eine alte Frau stand ein paar Meter entfernt und beobachtete, was sie dort am Gully tat. Eine neugierige alte Hexe. Kolabati war von ihren Falten und ihrer gebeugten Haltung angewidert. Sie wollte nie so alt sein.


  Sie richtete sich auf, schraubte das Fläschchen wieder zu und verstaute es in ihrer Handtasche. Sie würde es Kusum präsentieren.


  Ja, mein lieber Bruder, dachte sie mit grimmiger Entschlossenheit. Ich weiß nicht, wie, und ich weiß nicht warum, aber ich weiß, dass du damit zu tun hast. Und bald werde ich auch die Antworten haben.
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  Kusum stand im Maschinenraum im Heck seines Schiffes. Jede Zelle seines Körpers vibrierte im Takt der riesigen Dieselmotoren links und rechts von ihm. Das Wummern und Dröhnen der Zwillingsmotoren, die in der Spitze fast 3000 Pferdestärken erreichen konnten, hämmerte auf seine Trommelfelle. Ein Mann konnte hier im Innern des Schiffes schreiend sterben und ein Deck höher würde ihn niemand hören. Wenn die Maschinen liefen, würde er das nicht einmal selbst.


  So ein Schiff war wie ein lebender Körper. Rohre wanden sich wie Eingeweide durch die Luft, an den Wänden entlang, unter den Stegen hindurch  waagerecht, senkrecht, diagonal.


  Die Motoren waren warm gelaufen. Es war Zeit, die Mannschaft zu holen.


  Das Dutzend Rakoshi, dem er beigebracht hatte, das Schiff zu bedienen, hatte seine Sache gut gemacht, aber er wollte nicht, dass sie aus der Übung kamen. Er wollte jederzeit auslaufen können. Hoffentlich war das nicht notwendig, aber nach den Ereignissen der letzten Tage konnte er sich kein Risiko leisten. Die heutige Nacht hatte sein Unbehagen nur noch verstärkt.


  Er war schlechter Laune, als er den Maschinenraum verließ. Wieder waren die Mutter und ihr Junges mit leeren Händen zurückgekehrt. Das konnte nur eines bedeuten. Jack hatte noch einmal von dem Elixier gekostet, und Kolabati war dort gewesen, um ihn zu beschützen  mit ihrem Körper.


  Der Gedanke brachte ihn um den Verstand. Kolabati zerstörte sich selbst. Sie hatte zu lange im Westen gelebt. Sie kleidete sich schon westlich. Welche schamlosen Gewohnheiten hatte sie wohl sonst noch angenommen? Er musste einen Weg finden, sie vor sich selbst zu schützen.


  Aber nicht heute. Er musste sich zuerst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern: Seine Abendgebete waren gesprochen und er hatte der Göttin das dritte der drei täglichen Opfer von Wasser und Sesam dargebracht… Morgen würde er der Göttin ein Opfer bringen, das mehr nach ihrem Geschmack war. Jetzt konnte er sich an die Arbeit machen. Heute Nacht würde es keine Bestrafung für die Rakoshi geben. Sie hatten zu tun.


  Kusum nahm die Peitsche vom Deck auf, wo sie gestern liegen geblieben war, und klopfte gegen den Griff der Luke zum Hauptladeraum. Die Mutter und die Jungtiere, die die Mannschaft bildeten, warteten schon auf der anderen Seite. Das Stampfen der Maschinen verriet ihnen, was sie zu tun hatten. Er ließ die Rakoshi hinaus. Als die dunklen Gestalten die Stufen zum Deck hochtrotteten, schloss er die Luke wieder und ging zum Ruderhaus.


  Er blieb vor dem Kontrollpult stehen. Die ganzen Hightechapparaturen schienen zu einem Mondfahrzeug zu gehören und nicht zu diesem alten Seelenverkäufer. Aber mittlerweile kannte sich Kusum damit aus. Während seines Aufenthalts in London hatte er die Schiffsfunktionen weitestgehend automatisieren lassen, einschließlich der Navigation und der Steuerung. Sobald er auf offener See war, konnte er einen Zielort angeben, den Computer darauf programmieren und sich mit anderen Dingen beschäftigen. Der Computer berechnete den besten Kurs auf den normalen Schifffahrtslinien und steuerte das Schiff selbstständig bis auf 100 km vor die Küste des Zielhafens. Er würde während der ganzen Reise nur dann gestört werden, wenn andere Schiffe näher als eine bestimmte Entfernung herankamen.


  Und es funktionierte alles. Auf der Testfahrt über den Atlantik  mit einer menschlichen Crew für den Notfall und den Rakoshi hinter ihnen in dem Schleppkahn  hatte es nicht ein einziges Problem gegeben.


  Aber das System funktionierte nur auf offener See. Kein Computer konnte ihn aus dem New Yorker Hafen steuern. Er konnte Hilfestellung leisten, aber Kusum musste immer noch den Großteil erledigen  ohne die Hilfe eines Schleppers oder eines Lotsen. Das war natürlich illegal, aber er konnte es nicht riskieren, jemanden auf das Schiff zu lassen, nicht einmal einen Hafenlotsen. Er war überzeugt, mit entsprechender Planung würde er internationale Gewässer erreichen, bevor ihn jemand aufhalten konnte. Aber sollte die Küstenwache oder die Hafenschutzpolizei längsseits gehen und versuchen, das Schiff zu entern, dann hatte Kusum sein spezielles Empfangskomitee parat.


  Die Trainingsläufe waren wichtig für ihn, sie beruhigten seine Nerven. Sollte etwas schief gehen, sollte die lebende Ladung seines Frachters irgendwie entdeckt werden, dann musste er jederzeit auslaufen können. Und deswegen ließ er die Rakoshi regelmäßig ihren Dienst verrichten, damit sie in Übung blieben.


  Das Wasser war dunkel und still, der Pier verlassen. Kusum überprüfte die Instrumente. Es war alles bereit für das heutige Manöver. Ein einzelnes Aufblinken der Positionslichter und die Rakoshi setzten sich in Bewegung und lösten die Taue und Leinen. Sie waren gelenkig und unermüdlich. Sie konnten vom Dollbord aus auf den Pier springen, die Taue von den Pollern lösen und an ihnen wieder zurück an Deck klettern. Wenn einer von ihnen ins Wasser fiel, spielte das keine große Rolle. Sie fühlten sich im Wasser wie zu Hause. Schließlich waren sie hinter dem Schiff hergeschwommen, als ihr Schleppkahn vor Staten Island abgekoppelt worden war, und waren wieder an Bord geklettert, nachdem der Zoll das Schiff freigegeben hatte.


  Die Mutter schlurfte zur Mitte der vorderen Laderaumabdeckung. Das war das Zeichen, dass alle Taue eingeholt waren. Kusum schaltete die Maschinen in den Rückwärtsgang. Die Zwillingsschrauben begannen, den Bug vom Pier wegzuziehen. Der Computer half Kusum, kleine Korrekturen in Bezug auf den Gezeitenstand vorzunehmen, aber fast alles andere musste er selbst machen. Mit einem größeren Frachter wäre ein solches Manöver unmöglich. Aber mit diesem Schiff, mit dieser Ausrüstung und mit Kusum am Ruder war das möglich. Er hatte im Verlauf der Monate viele Versuche gebraucht; es hatte viele Kollisionen mit dem Pier und ein oder zwei nervenaufreibende Situationen gegeben, in denen er glaubte, die Kontrolle über das Schiff vollkommen verloren zu haben. Aber schließlich hatte er es gelernt. Jetzt war es nur noch Routine.


  Das Schiff fuhr rückwärts Richtung New Jersey, bis der Pier hinter ihm lag. Er ließ den Steuerbordmotor im Rückwärtsgang und schaltete den Backbordmotor in den Leerlauf, dann in den Vorwärtsgang. Das Schiff drehte sich nach Süden. Kusum hatte lange nach einem solchen Schiff gesucht  es gab nur wenige Frachter dieser Größe mit Zwillingsschrauben. Aber schließlich hatte sich seine Geduld ausgezahlt. Er hatte jetzt ein Schiff mit einem Wendekreis, der nicht größer war als die eigene Länge.


  Als der Bug sich um 90 Grad gedreht hatte und auf den Battery Park zeigte, schaltete Kusum die Motoren in den Leerlauf. Wollte er New York verlassen, müsste er jetzt nur noch Gas geben und auf die Narrows und dahinter den Atlantik zuhalten. Wäre es doch nur schon so weit. Wenn er seine Pflicht hier nur schon getan hätte. Widerwillig schaltete er den Steuerbordmotor auf Vorwärts und den Backbordmotor in den Rückwärtsgang. Der Bug schwenkte wieder dem Pier entgegen. Dann musste er sich mit Vorwärts- und Rückwärtsschüben beider Motoren herantasten, bis das Schiff wieder an seinem Ankerplatz lag. Zweimaliges Blinken der Positionsleuchten und die Rakoshi sprangen auf den Pier und vertäuten es.


  Kusum gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. Ja, sie waren bereit. Nicht mehr lange, und er konnte dieses entartete Land für immer verlassen. Er würde dafür sorgen, dass die Rakoshi morgen nicht mit leeren Händen zurückkamen.
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  Heute würden Menschen sterben. Daran gab es für Sir Albert Westphalen keinen Zweifel.


  Und vielleicht war er einer davon.


  Hier oben auf dem Felsvorsprung, wo sich der legendäre Tempel-in-den-Bergen und sein ummauerter Innenhof unter ihm erstreckten, fragte er sich, ob sein Plan wirklich durchführbar war. Die abstrakte Idee, die ihm in seinem Büro in Bharangpur so einfach und simpel erschienen war, stellte sich hier in diesen düsteren Bergen im kalten Licht der Dämmerung plötzlich ganz anders dar.


  Er lag auf dem Bauch und sein Herz hämmerte gegen den Brustkorb, während er mit dem Feldstecher den Tempel beobachtete. Er musste von Sinnen gewesen sein, als er glaubte, das hier könne funktionieren. Wie verzweifelt musste er sein, dass es so weit kommen konnte? War er bereit, sein Leben zu riskieren, um den Familiennamen zu retten?


  Westphalen blickte auf seine Männer hinunter, die damit beschäftigt waren, ihre Ausrüstung und die Pferde zu überprüfen. Mit den stoppeligen Gesichtern und den zerknittern Uniformen, auf denen Schmutz, Schweiß und Regen deutliche Spuren hinterlassen hatten, wirkten sie nun wirklich nicht mehr wie der Stolz Ihrer Majestät. Sie selbst schienen das nicht zu bemerken, und wahrscheinlich taten sie das auch wirklich nicht, denn Westphalen wusste, wie diese Männer lebten: Sie hausten wie Tiere in engen Baracken zusammen mit zwanzig anderen Kameraden, schliefen auf Leintüchern, die nur einmal im Monat gewechselt wurden, und wuschen sich in dem gleichen Napf, aus dem sie auch aßen. Das Kasernenleben stumpfte auch den besten Soldaten ab und wenn es keinen Feind zu bekämpfen gab, dann bekämpften sie sich gegenseitig. Es gab nur eines in ihrem Leben, das wichtiger war als der Kampf, und das war der Alkohol. Selbst jetzt, wo sie sich eigentlich mit Nahrung stärken sollten, kursierte zwischen ihnen eine Flasche selbst gebrannter Schnaps, der mit zerstoßenem Chili versetzt war. In ihren Gesichtern sah er keine Spur seiner eigenen Zweifel, nur die Vorfreude auf den Kampf und die darauf folgende Plünderung.


  Obwohl die Sonne immer kräftiger vom Himmel brannte, fröstelte es ihn. War das die Nachwirkung einer schlaflosen Nacht, die sie zum Schutz vor dem Regen unter einem Felsüberhang verbracht hatten, oder war es die Angst vor dem, was ihnen bevorstand? Jedenfalls hatte er gestern Nacht ziemliche Angst gehabt. Während seine Männer tief schliefen, hatte er wach dagelegen. Er konnte das Gefühl nicht verscheuchen, dass dort wilde Tiere in der Dunkelheit jenseits des kleinen Feuers lauerten, das sie aufgeschichtet hatten. Dann und wann hatte er gelbe Lichtflecken im Dunkeln gesehen, wie Glühwürmchen, die immer zu zweit auftraten. Auch die Pferde mussten etwas bemerkt haben, denn sie waren die ganze Nacht über unruhig.


  Aber jetzt war es Tag. Was sollte er nun tun?


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Tempel zu und spähte aufs Neue durch seinen Feldstecher. Der Tempel stand in der Mitte des Innenhofs hinter der Mauer, wo sich ansonsten nur noch ein flaches Gebäude auf der linken Seite vor einer Felsklippe befand. Das Bemerkenswerteste an dem Tempel war seine Farbe: Schwarz. Nicht matt und fleckig, sondern stolz und strahlend, tiefschwarz glänzend, als bestände er aus massivem Onyx. Er hatte eine merkwürdige Form, wie ein Kasten mit abgerundeten Ecken. Er schien in Schichten angelegt zu sein, wobei jede Schicht wie ein Dach die darunterliegende überspannte. Die Wände waren mit Mosaiken verziert und mit chimärenartigen Figuren geschmückt, aber von seinem jetzigen Standort aus konnte Westphalen keine Einzelheiten erkennen. Und über all dem ragte ein gewaltiger Obelisk auf, so schwarz wie der Rest des Gebäudes, der trotzig in den Himmel wuchs.


  Westphalen überlegte, dass man mit keiner Beschreibung diesem Tempel-in-den-Bergen gerecht werden konnte, bestenfalls mit einer Daguerreotypie. Er war einfach nur fremdartig. Es sah aus, wie … so als ob jemand einen Pfahl durch eine Installation aus Lakritz getrieben und sie dann zum Schmelzen in die Sonne gelegt hätte.


  Während er zusah, schwang das Tor in der Mauer auf. Ein Mann, jünger als Jaggernath, aber in den gleichen Dhoti gekleidet, kam heraus. Er trug einen großen Krug auf der Schulter, dessen flüssigen Inhalt er am hintersten Ecke der Mauer ausleerte. Dann ging er zu dem flachen Gebäude zurück.


  Das Tor hinter ihm blieb offen.


  Es gab keinen Grund, noch länger zu zögern, und er hätte seine Männer auch auf keinen Fall noch länger zurückhalten können. Es kam ihm vor, als habe er einen riesigen Schlitten auf einem Abhang in Bewegung gesetzt. Zunächst hatte er ihn noch lenken können, aber jetzt hatte er so an Fahrt gewonnen, dass er hilflos von ihm davongetragen wurde.


  Er stieg von seinem Beobachtungsposten hinunter und wandte sich an seine Männer.


  »Wir werden in Zweierreihe in vollem Galopp mit gezückten Lanzen vorrücken. Tooke führt die eine Reihe und wendet sich nach links, sobald ihr den Innenhof erreicht habt. Russell führt die andere Reihe nach rechts. Wenn es keinen unmittelbaren Widerstand gibt, sitzt ihr ab und bringt die Gewehre in Anschlag. Wir werden dann das Gebäude nach verborgenen Rebellen durchsuchen. Noch Fragen?«


  Die Männer schüttelten den Kopf. Sie waren mehr als nur bereit  sie fieberten dem Kampf entgegen. Es musste sie nur noch jemand von der Leine lassen.


  »Aufsitzen!«, befahl Westphalen.


  Der Vormarsch begann noch in ordentlicher Formation. Westphalen überließ den sechs Lanzenreitern bereitwillig die Führung, während er die Nachhut bildete. Die Gruppe trabte den Pfad entlang, bis der Tempel in Sicht kam, dann gaben sie ihren Pferden die Sporen und galoppierten los wie geplant.


  Aber irgendetwas passierte auf dem Weg, der zu der Mauer führte. Die Männer begannen zu schreien und sich gegenseitig anzufeuern. Die Lanzen wurden in Kampfstellung gesenkt und unter den Arm geklemmt, während sie den Pferden die Sporen gaben, bis ihnen das Blut von den Flanken troff.


  Man hatte ihnen gesagt, hinter der Mauer befinde sich eine Gruppe aufständischer Sepoys. Die Lanzenreiter mussten bereit sein, unmittelbar nach Erreichen des Tores zu töten. Nur Westphalen wusste, dass der einzige Widerstand von einer Gruppe harm- und ahnungsloser Mönche kommen konnte.


  Nur dieses Wissen ermöglichte es ihm, mit ihnen Schritt zu halten. Es kann nichts passieren, sagte er sich, als die Mauer immer näher kam. Da sind nur ein paar unbewaffnete Mönche. Es kann nichts passieren.


  Er sah die Steinreliefs an der Mauer, als er dem Tor entgegenraste, aber seine Gedanken waren zu sehr mit dem beschäftigt, was sie im Innern erwarten mochte, als dass er ihnen irgendeine Beachtung geschenkt hätte. Er zog den Säbel und stürmte hinter seinen johlenden Lanzenreitern in den Innenhof.


  Westphalen sah drei Mönche vor dem Tempel stehen, alle unbewaffnet. Sie rannten ihnen entgegen und wedelten mit den Händen in der Luft. Es sah aus, als wollten sie die Angreifer so verscheuchen.


  Die Lanzenreiter zögerten nicht eine Sekunde. Drei von ihnen fächerten aus und durchbohrten die drei Mönche in vollem Galopp mit ihren Lanzen. Dann umkreisten sie den Tempel und kamen vor dem Eingang zum Stehen, wo sie absaßen, die Lanzen fallen ließen und die Enfields aus den Sattelhalftern zogen.


  Westphalen blieb im Sattel. Es war riskant, ein so gutes Ziel abzugeben, aber er fühlte sich sicherer mit dem Pferd unter sich. So konnte er augenblicklich die Zügel herumreißen und davongaloppieren, sollte etwas schiefgehen.


  Es gab eine kurze Pause, in der Westphalen die Männer zum Eingang des Tempels dirigierte. Sie waren fast an der Treppe angekommen, als die Svamin von zwei Seiten angriffen. Mit schrillen Wutschreien stürmte vielleicht ein halbes Dutzend aus dem Tempel, mehr als die doppelte Anzahl stürmte aus dem anderen Gebäude. Die Ersteren waren mit Peitschen und Pieken bewaffnet, die Letzteren mit Krummschwertern, die den Talwars der Sepoys ähnelten.


  Es war kein Kampf  es war ein Massaker. Westphalen taten die Mönche beinahe leid. Die Soldaten zielten zuerst auf die nähere Gruppe, die aus dem Tempel kam. Nach der ersten Salve war nur noch einer der Mönche auf den Beinen. Er rannte an ihrer Flanke entlang, um sich der anderen Gruppe anzuschließen, deren Attacke deutlich stockte, nachdem sie das Resultat der vernichtenden Salve gesehen hatten. Aus dem Sattel befahl Westphalen seinen Männern auf die Stufen des Tempels zurückzuweichen, von wo aus das geringe Gewicht und die Schnellladefähigkeit der Enfields ihnen eine zweite und dritte Salve ermöglichten. Danach waren nur noch zwei der Priester auf den Beinen. Hunter und Malleson nahmen ihre Lanzen, stiegen auf ihre Pferde und ritten sie nieder.


  Und dann war es vorbei.


  Westphalen saß benommen und schweigend im Sattel und ließ seinen Blick über den Innenhof gleiten. So einfach. So endgültig. Sie waren alle so schnell gestorben. Mehr als ein Dutzend Leichen lagen dahingestreckt in der Morgensonne, während ihr Blut in den Sand sickerte und Indiens allgegenwärtige Opportunisten, die Fliegen, sich auf ihnen sammelten. Einige der Körper waren zusammengekrümmt wie ungelenke Parodien von Schlafenden, während andere, aus denen noch die Lanzen ragten, wie aufgespießte Insekten in einem Schaukasten wirkten.


  Er sah auf seine makellose Klinge hinunter. Er hatte weder seine Hände noch den Säbel mit Blut befleckt. Irgendwie gab ihm das das Gefühl, an den Dingen um ihn herum unschuldig zu sein.


  »Für mich sehen die nicht wie Rebellen aus«, meinte Tooke und drehte einen der Leichname mit dem Fuß um.


  »Kümmert euch nicht um die«, sagte Westphalen und saß jetzt doch ab. »Seht drinnen nach, ob da noch mehr sind.«


  Es juckte ihm in den Fingern, den Tempel zu erkunden, aber erst nachdem seine Männer ihn gesichert hatten. Er sah zu, wie Tooke und Russell im Dunkel des Tempels verschwanden, dann schob er den Säbel in die Scheide und nahm sich einen Augenblick, um sich den Tempel aus der Nähe zu betrachten. Er war nicht aus Stein gemauert, wie er ursprünglich gedacht hatte, sondern aus massivem Ebenholz, das geschliffen und poliert worden war, bis es glänzte. Es schien nicht einen Quadratzentimeter zu geben, der nicht mit Schnitzwerk verziert war.


  Die Reliefs stachen zuerst ins Auge. Meterhohe Panoramen, die jedes Stockwerk bis zur Spitze umgaben. Er versuchte einer dieser Bilderfolgen von der rechten Seite des Tempeleingangs zu folgen. Die Bilder waren nur skizziert und wenn mit ihnen eine Geschichte erzählt wurde, dann verstand er sie nicht. Aber die dargestellte Gewalt war nicht zu verkennen. In kurzen Abständen folgten Metzeleien und Verstümmelungen aufeinander und dazwischen immer wieder dämonische Kreaturen, die sich an dem Fleisch der Opfer gütlich taten.


  Trotz der Hitze zog ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Wo war er hier hingeraten?


  Seine Überlegungen wurden durch einen Ruf aus dem Inneren des Tempels unterbrochen. Tooke hatte etwas gefunden.


  Westphalen war noch vor seinen übrigen Leute im Tempelinneren. Dort war es kühl und sehr dunkel. Öllampen auf Mauervorsprüngen spendeten nur ein dürftiges, flackerndes Licht. Er hatte den Eindruck von zyklopischen Skulpturen, die vor den schwarzen Wänden um ihn herum aufragten, aber er konnte nur da, wo sich winzige Lichtquellen an glatten Oberflächen spiegelten, einige wenige Details erkennen. Nachdem er die Reliefs an der Außenseite gesehen hatte, war es ihm nur recht, wenn hier im Inneren solche Darstellungen im Schatten blieben.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zu, die im Augenblick wichtiger waren. Er fragte sich, ob Tooke und Russell die Juwelen gefunden hatten. In Gedanken spielte er die verschiedenen Möglichkeiten durch, wie er das, was er brauchte, für sich behalten konnte. So wie die Dinge lagen, war das vielleicht sogar alles.


  Aber die beiden Späher hatten keine Juwelen gefunden. Stattdessen einen Mann. Er saß auf einem von zwei Stühlen auf einem Podest in der Mitte des Tempels. Vier Öllampen, die jeweils auf einer Säule in den Ecken des Podests standen, beleuchteten die Szenerie.


  Hinter dem Priester ragte eine gewaltige Statue empor, die aus dem gleichen schwarzen Holz geschnitzt war wie der Rest des Tempels. Sie stellte eine vierarmige Frau dar, die bis auf einen ausladenden Kopfschmuck und eine Halskette aus menschlichen Schädeln nackt war. Sie lächelte und eine lange Zunge ragte zwischen ihren spitz zugefeilten Zähnen heraus. Eine Hand hielt ein Schwert, eine andere einen abgetrennten menschlichen Kopf, die dritte und vierte Hand waren leer.


  Westphalen hatte diese Göttin schon früher gesehen, aber als Abbildung in einem Buch, nicht als gigantisches Standbild. Er kannte ihren Namen.


  Kali.


  Mit Mühe riss er seinen Blick von der Statue los und richtete ihn auf den Priester. Er hatte eine typisch indische Hautfarbe, war jedoch etwas korpulenter als die meisten seiner Landsleute, die Westphalen bisher gesehen hatte. Sein Haaransatz ging zurück. Er wirkte wie ein Buddha in einer weißen Robe. Und er zeigte keinerlei Furcht.


  »Ich habe versucht, mit ihm zu reden, Captain«, sagte Tooke. »Aber er schweigt…«


  »Ich habe nur gewartet«, sagte der Priester plötzlich mit tiefer Stimme, die im Tempel widerhallte, »bis jemand kommt, mit dem zu sprechen lohnt. Mit wem habe ich es zu tun?«


  »Captain Sir Albert Westphalen.«


  »Willkommen im Tempel Kalis, Captain Westphalen.« In der Stimme lag keine Spur eines Willkommens.


  Westphalens Blick wurde von der Halskette des Priesters gefesselt  eine verwickelte silbrige Angelegenheit, mit merkwürdigen Symbolen verziert und mit zwei gelben Steinen mit schwarzen Punkten in der Mitte, die durch zwei Kettenglieder voneinander getrennt waren.


  »Sie sprechen also Englisch, wie ich höre?«, sagte er, weil ihm nichts Besseres einfiel. Der Mönch  zweifellos der Hohepriester dieses Tempels , irritierte ihn mit seiner eisigen Ruhe und seinem durchdringenden Blick.


  »Ja. Als es den Anschein hatte, dass die Briten entschlossen waren, mein Heimatland zu unterjochen, kam ich zu dem Schluss, es könnte sinnvoll sein, ihre Sprache zu lernen.«


  Westphalen schluckte seinen Ärger über die selbstgefällige Arroganz dieses Götzendieners hinunter und konzentrierte sich auf die augenblickliche Situation. Er wollte die Juwelen finden und dann fort von hier. »Wir wissen, dass ihr hier aufständische Sepoys versteckt. Wo sind sie?«


  »Hier gibt es keine Sepoys. Nur Diener Kalis.«


  »Und was ist hiermit?« Tooke. Er stand neben einer Reihe hüfthoher Krüge. Er hatte das wächserne Siegel des zunächst stehenden Kruges durchstochen und hielt jetzt sein tropfendes Messer hoch. »Öl! Genug für ein Jahr. Und da stehen Säcke voller Reis. Weit mehr als für die Verpflegung von zwanzig Mönchen nötig ist.«


  Der Hohepriester blickte nicht einmal in Tookes Richtung. Es war, als existiere der Soldat für ihn nicht.


  »Nun?«, fragte Westphalen schließlich. »Was ist mit dem Reis und dem Öl?«


  »Reine Vorratshaltung aufgrund der schwierigen Zeiten«, entgegnete der Priester nüchtern. »Man weiß nie, ob der Nachschub nicht irgendwann abgeschnitten wird.«


  »Wenn Sie sich weigern, das Versteck der Rebellen preiszugeben, muss ich meine Männer anweisen, den Tempel von oben bis unten zu durchsuchen. Das wird Schaden anrichten, der auch vermieden werden kann.«


  »Das wird nicht nötig sein, Captain.«


  Westphalen und seine Männer zuckten beim Klang der Frauenstimme zusammen. Während er zusah, schien sie sich aus der Dunkelheit hinter der Statue Kalis herauszuschälen. Sie war kleiner als der Hohepriester, aber gut gebaut. Auch sie trug eine schneeweiße Robe.


  Der Hohepriester ratterte ihr etwas in seiner heidnischen Sprache entgegen, als sie neben ihm auf dem Podest Platz nahm; sie antwortete in der gleichen Sprache.


  »Was haben sie gesagt?«, fragte Westphalen, ohne jemand Bestimmtes anzusprechen.


  Tooke antwortete: »Er hat nach den Kindern gefragt und sie hat gesagt, sie sind in Sicherheit.«


  Zum ersten Mal machte der Priester eine Konzession an Tookes Existenz: ein kurzer Blick, mehr nicht.


  »Was Sie suchen, Captain Westphalen«, sagte die Frau hastig, »befindet sich unter unseren Füßen. Der einzige Weg dorthin führt durch das Gitter dort.«


  Sie deutete auf eine Stelle hinter den Ölkrügen und Reissäcken. Tooke eilte hinüber und kniete dort nieder.


  »Hier ist es! Aber …« Er sprang wieder auf die Füße. »Bah! Das stinkt!«


  Westphalen deutete auf den Soldaten, der ihm am nächsten stand. »Hunter! Behalten Sie die beiden im Auge. Wenn sie zu fliehen versuchen, erschießen Sie sie.«


  Hunter nickte und richtete seine Enfield auf das Paar. Westphalen gesellte sich zu seinen anderen Männern an dem Gitter.


  Es war rechteckig, mit einer Seitenlänge von ungefähr drei Metern in den Boden eingelassen und bestand aus schweren gekreuzten Eisenstäben, die in jeweils annähernd 20 Zentimeter Abstand angebracht waren. Feuchte Luft mit einem starken Fäulnisgeruch drang durch die Gitterstäbe hoch. Die Dunkelheit darunter war undurchdringlich.


  Westphalen befahl Malleson, eine der Lampen von dem Podest zu holen. Als sie ihm gebracht wurde, ließ er sie durch die Gitterstäbe fallen. Das Messinggehäuse klirrte auf nackten Steinboden in fünf Meter Tiefe, als die Lampe aufprallte und auf die Seite fiel. Die Flamme flackerte und wäre beinahe verloschen, gewann dann aber wieder an Kraft. Das Licht brach sich an glatten Steinoberflächen, die drei Seiten des Schachts ausmachten. Eine dunkle bogenförmige Öffnung klaffte in der ihnen gegenüberliegenden Seite. Es schien sich um den Eingang zu einem unterirdischen Gang zu handeln.


  Und dort in den beiden Ecken neben der Tunnelöffnung standen zwei kleine Krüge, die mit farbigen Steinen gefüllt waren  einige grün, einige rot und andere kristallklar.


  Westphalen wurde schwindelig. Er musste sich an dem Gitter abstützen, um nicht zusammenzubrechen.


  Gerettet!


  Er sah sich hastig nach seinen Männern um. Auch sie hatten die Krüge bemerkt. Er musste seine Pläne entsprechend anpassen. Wenn diese Krüge mit Juwelen gefüllt waren, hatten sie alle ausgesorgt. Aber zuerst mussten sie sie erst einmal nach oben schaffen.


  Er bellte Befehle: Malleson wurde zu den Pferden geschickt, um ein Seil zu holen. Die anderen vier stellten sich um das Gitter herum auf, um es anzuheben. Sie bückten sich und zogen, bis ihre Gesichter im von oben einfallenden Licht rot anliefen, aber es gab nicht nach. Westphalen wollte bereits zum Podest zurückkehren und den Priester zwingen, ihnen den Mechanismus zu erklären, als er ein paar simple Metallriegel entdeckte, die das Gitter an zwei Ecken mit Halteringen im Steinfußboden verbanden. Auf der anderen Seite befanden sich mehrere Scharniere. Während Westphalen die Riegel löste, die durch Eisenketten mit den Halteringen verbunden waren, überlegte er, dass diese Vorkehrungen als Schutz für einen solchen Schatz ziemlich primitiv waren. Aber die Juwelen unter ihm waren viel zu interessant, um sich länger mit den eisernen Bolzen zu befassen.


  Das Gitter wurde hochgeklappt und eine Enfield dazwischengeklemmt, um es offen zu halten. Da kam auch Malleson mit dem Seil. Auf Westphalens Anweisung hin schlang er das eine Ende um eine der Säulen des Tempels und warf das andere in den Schacht. Westphalen wollte gerade nach einem Freiwilligen fragen, als Tooke sich an den Rand der Öffnung hockte.


  »Mein Vater war ein Juweliersgehilfe«, erklärte er. »Ich kann Ihnen sagen, wenn es da unten etwas Aufregendes gibt.«


  Er griff nach der Leine und begann sich abzuseilen. Westphalen sah, wie er den Boden erreichte und buchstäblich auf den zunächst stehenden Krug zuhechtete. Er griff sich eine Handvoll der Steine und trug sie zu der flackernden Lampe. Er stellte die Lampe auf und schüttete die Steine langsam von einer Hand in die andere.


  »Sie sind echt«, rief er. »Bei Gott, sie sind echt!«


  Westphalen war für einen Moment sprachlos. Alles würde gut werden. Er konnte nach England zurückkehren, seine Schulden begleichen und würde nie, nie wieder spielen. Er klopfte Watts, Russell und Lang auf die Schultern und deutete nach unten.


  » Helft ihm!«


  Die drei Männer glitten kurz hintereinander an dem Seil hinunter. Jeder untersuchte zuerst selbst die Juwelen. Westphalen beobachtete, wie sich ihre langen Schatten im Lichtstrahl kreuzten, während sie dort unten herumhasteten. Er musste sich heftig zusammenreißen, um ihnen nicht entgegenzubrüllen, sie sollten endlich die Juwelen hochschicken. Aber er durfte nicht zu gierig erscheinen. Nein, diesen Eindruck durfte er auf keinen Fall erwecken. Er musste ruhig bleiben. Schließlich schleppten sie einen der Krüge heran und banden das Seil um den Hals. Westphalen und Malleson holten das Seil ein und stellten das Gefäß auf dem Boden ab.


  Malleson fuhr mit beiden Händen in den Krug und zog zwei Handvoll heraus. Westphalen beherrschte sich, um nicht das Gleiche zu tun. Er nahm einen einzigen Smaragd in die Hand und begutachtete ihn. Äußerlich war er gelassen, aber am liebsten hätte er ihn an seine Lippen gedrückt und vor Freude geweint.


  »Hey, Leute!«, rief Tooke von unten. »Werft das Seil wieder runter, Männer. Hier ist noch mehr davon und hier stinkts. Also beeilt euch etwas!«


  Westphalen gab Malleson ein Zeichen und der löste das Seil von dem Krug und warf das Ende wieder in den Schacht. Westphalen betrachtete weiterhin den Smaragd, den er für das Schönste hielt, was er in seinem Leben je gesehen hatte, bis er einen der Männer hörte:


  »Was war das?«


  »Was war was?«


  »Ein Geräusch. Ich dachte, ich hätte ein Geräusch aus dem Tunnel da gehört.«


  »Du spinnst, Kumpel. Da ist nichts. Es ist nur dunkel und stinkt.«


  »Ich hab was gehört. Du kannst es mir glauben.«


  Westphalen ging zur Kante der Öffnung und sah auf die vier Männer hinunter. Er wollte ihnen gerade sagen, sie sollten den Mund halten und arbeiten, als der Priester und die Frau plötzlich einen Gesang anstimmten. Bei dem Geräusch wirbelte Westphalen herum. Das ähnelte keiner Form von Musik, die er je gehört hatte. Die Stimme der Frau war ein schrilles Klagen, das sich schmerzhaft gegen den Bariton des Mannes abhob. Das Lied bestand nicht aus Worten, nur unzusammenhängenden Klangfetzen, und keiner davon schien zu einem anderen zu passen. Es gab keine Harmonie, sondern nur Missklang. Es verursachte ihm Zahnschmerzen.


  Sie verstummten urplötzlich.


  Und dann hörte er ein anderes Geräusch. Es kam von unten, drang aus der Tunnelöffnung, die in dem Schacht endete, und wurde allmählich lauter. Eine heranrollende Kakofonie von Stöhnen und Grunzen und Kreischen, bei dem sich die Nackenhaare eines nach dem anderen aufrichteten.


  Die Geräusche aus dem Tunnel verstummten und wurden durch den wiedereinsetzenden dissonanten Singsang des Priesters und der Priesterin ersetzt. Sie hielten inne und die bestialischen Töne aus dem Tunnel antworteten, diesmal noch lauter. Es war eine Litanei der Hölle.


  Plötzlich gesellte sich zu dem Singsang ein Schmerzens- und Schreckensschrei von unten. Westphalen blickte über die Kante und sah, wie einer seiner Männer  wahrscheinlich Watts  an den Füßen in das schwarze Maul des Tunnels gezogen wurde, wobei er kreischte: »Es hat mich erwischt! Es hat mich erwischt!«


  Aber was hatte ihn erwischt? Die Tunnelöffnung war nichts weiter als ein dunklerer Fleck im Dunkel dort unten. Was zerrte an ihm?


  Tooke und Russell hatten seine Arme ergriffen und versuchten ihn festzuhalten, aber die Kraft, die ihn ins Dunkel zog, war unerbittlich wie eine Naturgewalt. Es schien, dass Watts Arme jeden Augenblick aus den Gelenken gerissen würden, als eine dunkle Gestalt aus dem Tunnel sprang und Tooke am Hals ergriff. Eine hagere Gestalt, die Tooke um einiges überragte. In dem schwachen Licht und dem Chaos, das dort unten herrschte, konnte Westphalen keine Einzelheiten erkennen. Aber das wenige, was er sah, reichte aus, um ihm eine Gänsehaut zu verursachen und seinen Herzschlag auf ein Vielfaches zu beschleunigen.


  Die Priester und die Priesterin hoben wieder ihren Singsang an. Er wusste, er sollte sie daran hindern, aber er konnte nicht sprechen, konnte sich nicht bewegen.


  Russell ließ Watts los, der sofort in dem Tunnel verschwand, und eilte Tooke zu Hilfe. Aber kaum hatte er sich bewegt, als eine weitere Gestalt aus den Schatten sprang und ihn in den Tunnel zerrte. Mit einem letzten heftigen Zucken wurde auch Tooke davongeschleppt.


  Westphalen hatte noch nie einen erwachsenen Menschen so angstvoll schreien gehört. Es war entsetzlich, aber er konnte sich einfach nicht bewegen.


  Und immer noch sangen der Priester und die Priesterin. Jetzt hielten sie nicht mehr inne, um auf die Antworten aus dem Tunnel zu warten.


  Nur Lang war jetzt noch da unten. Er hatte das Seil in den Händen und war mit schreckensweißem Gesicht zur Hälfte die Mauer hochgeklettert, als zwei dunkle Gestalten aus der Dunkelheit emporschossen und ihn nach unten zerrten. Er schrie panisch um Hilfe, als er strampelnd und um sich schlagend in der Dunkelheit verschwand. Jetzt endlich gelang es Westphalen, die Erstarrung abzuschütteln, die ihn überkommen hatte, seit er den ersten Blick auf die Bewohner des Tunnels geworfen hatte. Er zog seine Pistole aus dem Holster. Neben ihm hatte Malleson schon reagiert. Er hatte die Enfield im Anschlag und feuerte auf eine der Kreaturen. Er traf auch, dessen war sich Westphalen sicher, aber die Gestalt reagierte gar nicht. Westphalen feuerte drei Schüsse auf die beiden Kreaturen ab, bevor sie mit dem kreischenden Lang aus seinem Sichtfeld verschwanden.


  Hinter ihm erklang noch immer dieser furchtbare Gesang, ein grausiges Gegenstück zu den panischen Schreien aus dem Tunnel unter ihm, und überall war dieser Gestank … Westphalen fühlte sich dem Wahnsinn nahe. Er stürmte auf das Podest.


  »Hört auf damit!«, brüllte er. »Hört sofort auf oder ich lasse euch erschießen!«


  Aber sie lächelten nur und setzten ihren höllischen Gesang fort.


  Er gab Hunter, der sie bewachte, einen Wink. Der zögerte keine Sekunde. Er hob die Enfield an die Schulter und drückte ab.


  Der Schuss dröhnte wie eine Explosion durch den Tempel. Ein roter Fleck blühte auf der Brust des Priesters auf, der in seinem Stuhl zurückgeschleudert wurde. Langsam glitt er zu Boden. Die Lippen bewegten sich, seine ersterbenden Augen blinzelten zweimal, dann lag er still. Die Frau schrie auf und sank neben ihm auf die Knie.


  Der Gesang war verstummt. Ebenso die Schreie aus der Tiefe.


  Es herrschte wieder Stille im Tempel. Westphalen holte erleichtert Luft. Wenn er jetzt nur einen Moment nachdenken könnte, dann…


  »Captain! Sie brechen aus!« In Mallesons Stimme schwang Hysterie mit, als er von der Grube zurückwich. »Sie kommen rauf!«


  Panik überkam Westphalen, als er zu der Öffnung rannte. Die Kammer unter ihm war voller schattenhafter Gestalten. Sie gaben keine Geräusche von sich, weder Knurren noch Bellen oder Zischen, er hörte nur das Klatschen von feuchter Haut auf feuchter Haut und das Schaben von Klauen auf nacktem Fels. Die Lampe war verloschen und alles, was er sehen konnte, waren dunkle im Kreis herumlaufende Gestalten, die sich gegen die Wände drängten  und an dem Seil emporkletterten!


  Er sah ein Paar gelbe Augen, das auf ihn zukam  eine von diesen Kreaturen hatte fast den Rand des Schachtes erreicht!


  Westphalen steckte die Pistole ein und zog den Säbel. Mit zitternden Händen hob er ihn über den Kopf und ließ ihn mit aller Kraft herabsausen. Das starke Tau wurde glatt durchschlagen und das abgeschnittene Ende fiel in die Dunkelheit hinab.


  Zufrieden mit seiner Aktion beugte er sich über die Öffnung, um zu sehen, was die Kreaturen jetzt tun würden. Vor seinen ungläubigen Augen begannen sie, die Wände hochzuklettern. Aber das war unmöglich. Diese Wände hatten weder Vorsprünge noch Fugen …


  Jetzt sah er, was sie taten. Die Kreaturen kletterten übereinander und gelangten so höher und höher, wie fauliges schwarzes Wasser, das in einer Zisterne höher und höher steigt. Der Säbel entfiel ihm und er wollte davonlaufen, aber dann zwang er sich, die Stellung zu halten. Wenn diese Monstren aus ihrem Gefängnis entkamen, war er verloren. Und er durfte hier nicht sterben. Nicht jetzt. Nicht wo ihm ein Vermögen zu Füßen lag.


  Westphalen nahm all seinen Mut zusammen und ging zu Tookes Enfield, die in das Gitter verkeilt war. Kalter Schweiß rann ihm aus allen Poren, während er vorsichtig einen Fuß ausstreckte und dem Gewehr mit zusammengebissenen Zähnen einen Tritt versetzte. Polternd fiel das Gitter zu. Westphalen sank erleichtert gegen eine der Säulen. Er war gerettet.


  Das Gitter klapperte und rappelte, dann begann es sich zu heben.


  Stöhnend vor Angst und vor Enttäuschung schleppte sich Westphalen wieder zu dem Gitter hinüber.


  Er musste die Riegel vorschieben!


  Als er näher kam, sah er eine Szene unbändiger Wildheit: dunkle Körper, die sich unter das Gitter quetschten; Klauen, die sich in die Gitterstäbe krallten und an ihnen zerrten; scharfe weiße Zähne, die sich vor dem Eisen fletschten. Und er sah das abgrundtief Böse in gelben Augen, ohne jede Spur von Gnade, zerfressen von einem Blutdurst bar jeder Vernunft. Und dieser Gestank … er war fast unerträglich.


  Jetzt wusste er, warum das Gitter auf diese Art gesichert war.


  Westphalen sank auf die Knie, dann auf den Bauch. Jede Faser in ihm schrie danach, davonzurennen, aber das würde er nicht tun. Er war zu weit gekommen! Er ließ sich nicht mehr um seine Rettung bringen. Er hätte seinen beiden verbliebenen Männern, Hunter und Malleson, befehlen können, das Gitter zu sichern, aber er wusste, sie würden sich weigern. Dadurch verloren sie wertvolle Zeit, die sie nicht hatten. Er selbst musste es tun.


  Er begann vorwärtszukriechen, Zentimeter um Zentimeter auf den nächsten Bolzen zu, der angekettet neben dem Ring in der Bodenplatte lag. Er würde warten müssen, bis der entsprechende Ring auf dem Gitter auf gleicher Höhe war, und den Bolzen dann mit einer Bewegung durch beide Ringe stoßen. Dann, und erst dann, konnte er davonrennen.


  Er streckte den Arm aus, so weit es nur ging, ergriff den Bolzen und wartete. Die Stöße gegen die Unterseite des Gitters erfolgten jetzt häufiger und stärker. Der Ring auf dem Gitter senkte sich kaum noch auf den Boden, und wenn er das tat, dann nur für einen Sekundenbruchteil. Zweimal stieß er den Bolzen durch den ersten Ring, verfehlte aber den zweiten. In einem Akt der Verzweiflung erhob er sich und legte die linke Hand auf die Ecke des Gitters und stemmte sein ganzes Gewicht darauf. Er musste diesen Riegel vorschieben.


  Es funktionierte. Das Gitter prallte auf den Boden und der Bolzen glitt durch den Ring. Eine der Ecken war gesichert. Aber in diesem Moment glitt etwas zwischen den Gitterstäben hindurch und umfasste sein Handgelenk wie ein Schraubstock. Es war eine Hand, oder zumindest so etwas Ähnliches: mit drei Fingern, die jeweils in einer langen gelben Klaue endeten, und blauschwarzer Haut, die sich auf seiner Haut kalt und feucht anfühlte.


  Westphalen schrie vor Angst und vor Abscheu auf, als sein Arm den tobenden Schatten unter dem Gitter entgegengezogen wurde. Er sprang auf, setzte beide Stiefel auf den Rand des Gitters und versuchte mit all seiner Kraft, sich loszureißen. Aber die Hand verstärkte ihren Griff nur noch. Aus dem Augenwinkel bemerkte er auf dem Boden den Säbel, den er fallen gelassen hatte, gerade mal einen halben Meter entfernt. Mit einem verzweifelten Satz griff er sich den Knauf und hackte auf den Arm ein, der ihn festhielt. Blut, das so dunkel war wie die Haut darüber, spritzte hervor. Westphalens zehnter Hieb trennte den Arm ab und er fiel rückwärts auf den Steinboden. Er war frei…


  Aber die klauenbewehrte Hand umklammerte noch immer sein Handgelenk und ließ nicht los.


  Westphalen ließ den Säbel fallen und versuchte die Finger aufzubiegen. Malleson rannte ihm zu Hilfe. Zusammen gelang es ihnen, die Finger so weit zu lösen, dass Westphalen seinen Arm befreien konnte.


  Malleson schleuderte die Hand auf den Rost, wo sie an einem der Gitterstäbe hängen blieb, bis sie von einem der Monster weggezerrt wurde.


  Als Westphalen keuchend auf dem Boden lag und versuchte, wieder Blut in sein gequetschtes Handgelenk zu massieren, erklang die Stimme der Frau über dem Geklapper des Rostes:


  »Beten Sie zu Ihrem Gott, Captain Westphalen. Die Rakoshi werden nicht zulassen, dass sie den Tempel lebend verlassen.«


  Sie hatte recht. Diese Wesen  wie hatte sie sie genannt? Rakoshi?  würden in wenigen Augenblicken den einzelnen eingerasteten Haltebolzen aus dem Boden reißen und das Gitter aufstoßen, wenn es ihm nicht gelang, es irgendwie nach unten zu drücken. Seine Augen überflogen den winzigen Teil des Tempels, den er in dem schlechten Licht sehen konnte. Es musste etwas geben! Sein Blick blieb auf den Krügen mit dem Lampenöl hängen. Sie sahen schwer genug aus. Wenn er, Malleson und Hunter genügend davon auf den Rost wuchten konnten … Halt… Nein…


  Feuer! Nichts konnte brennendem Öl widerstehen! Er sprang auf die Füße und hastete zu dem Krug, den Tooke mit seinem Messer geöffnet hatte.


  »Malleson! Hier! Wir schütten das über das Gitter!« Er drehte sich zu Hunter um und zeigte auf eine der Lampen, die auf dem Podest standen. »Die brauchen wir!«


  Malleson und Westphalen ächzten unter dem Gewicht, aber sie schleppten den Krug über den Fußboden und leerten ihn über dem klappernden Rost aus, wobei der Inhalt sich über die Kreaturen darunter ergoss. Direkt hinter ihnen kam Hunter, dem gar nicht mehr gesagt werden musste, was er mit der Lampe tun sollte. Er gab ihr einen leichten Schubs, sodass sie auf dem Rost umkippte.


  Zuerst entzündete sich das Ol auf den Eisenstangen. Die Flammen leckten sich an den Oberflächen entlang und erzeugten ein Gitternetz aus Feuer, dann tropften sie als feiner Regen auf die Kreaturen darunter. Als dunkle ölübergossene Leiber in Flammen aufgingen, drang ein maunzendes Gejaule von unten hoch. Das Rütteln an dem Rost wurde heftiger. Und die Flammen breiteten sich weiter aus. Schwarzer beißender Qualm stieg der Kuppel des Tempels entgegen.


  »Mehr!«, brüllte Westphalen über das Getöse hinweg. Er benutzte seinen Säbel, um die Krüge zu öffnen, dann sah er zu, wie Malleson den Inhalt eines zweiten und dann eines dritten Kruges in die Grube entleerte. Das Geheul der Kreaturen wurde schwächer, als die Flammen immer höher stiegen.


  Er fasste selbst mit an und schüttete einen Krug nach dem anderen durch den Rost, bis das Öl zentimeterhoch in der Grube stand und sich ein feuriger Strom in den Tunnel ergoss. Die Flammen erzeugten ein Inferno, vor dem selbst Schadrach und seine beiden Freunde zurückgeschreckt wären.


  »Ich verfluche Euch, Captain Westphalen!«


  Es war die Frau. Sie hatte sich von ihrem Platz neben dem Leichnam erhoben und deutete mit einem langen rot lackierten Finger auf einen Punkt zwischen Westphalens Augen. »Ich verfluche Sie und alle, die von Ihnen abstammen werden!«


  Westphalen trat mit erhobenem Säbel einen Schritt auf sie zu. »Halt den Mund!«


  »Ihre Linie soll in Blut und Schmerz vergehen und Ihr Andenken und den Tag verfluchen, an dem Sie Ihre Hand gegen diesen Tempel erhoben haben!«


  Die Frau sprach im Ernst, dass war offensichtlich. Sie glaubte wirklich, sie verhänge einen Fluch über Westphalen und seine Nachkommen, und das erschreckte ihn. Er gab Hunter einen Wink.


  »Sorgen Sie dafür, dass sie still ist!«


  Hunter nahm seine Enfield vom Rücken und richtete sie auf die Priesterin. »Sie haben gehört, was er gesagt hat!«


  Aber die Frau missachtete den sicheren Tod, der ihr drohte, und tobte weiter.


  »Sie haben meinen Mann ermordet und den Tempel von Kali geschändet! Sie werden nie wieder Frieden finden, Captain Albert Westphalen! Ebenso wenig wie du«, sie deutete auf Hunter, »oder du«, dann auf Malleson. »Die Rakoshi werden euch alle finden!«


  Hunter blickte auf Westphalen, der nickte. Zum zweiten Mal an diesem Tag fiel ein Gewehrschuss im Tempel-in-den-Bergen. Das Gesicht der Frau wurde zerfetzt, als sich die Kugel in ihren Schädel bohrte. Sie fiel neben ihrem Ehemann zu Boden.


  Westphalen blickte einen Augenblick lang auf ihre reglose Gestalt, dann wandte er sich dem juwelengefüllten Krug zu. Er überlegte gerade, wie man diesen Schatz durch drei teilen und sich dabei doch den größten Anteil sichern konnte, als ein wütendes Kreischen und ein gequältes Stöhnen ihn herumfahren ließen.


  Hunter stand starr und hoch aufgerichtet am Rand des Podests, sein Gesicht hatte die Farbe saurer Molke angenommen. Seine Schultern waren nach hinten gestemmt, die Augen weit aufgerissen und der Mund bewegte sich, aber kein Laut verließ seine Lippen. Das Gewehr entfiel seinem Griff, als aus einem Mundwinkel Blut zu sickern begann. Er schien seine Form zu verlieren. Langsam, wie ein riesiger Luftballon, der aus zahllosen Löchern Luft verlor, sackte er zusammen. Die Knie gaben unter ihm nach und er fiel vorwärts auf sein Gesicht.


  Mit einem vagen Gefühl der Erleichterung sah Westphalen das blutige Loch in Hunters Hinterkopf  er war durch äußere Gewalt gestorben, nicht durch den Fluch einer heidnischen Priesterin. Und seine Erleichterung verstärkte sich sogar noch, als er den dunkeläugigen barfüßigen Jungen sah, der hinter Hunter stand und auf den gefallenen englischen Soldaten hinunterblickte. Er war höchstens zwölf Jahre alt und hielt ein Schwert in der Hand, dessen Klinge im oberen Drittel blutverschmiert war.


  Der Junge blickte von Hunters Leiche hoch und sah Westphalen. Mit einem schrillen Schrei hob er das Schwert und stürmte vorwärts. Westphalen hatte keine Zeit, nach seiner Pistole zu greifen. Ihm blieb keine Wahl, er musste sich mit dem ölgetränkten Säbel verteidigen, den er noch in der Hand hielt.


  Der Junge focht ohne Überlegung, ohne Disziplin, ohne Eleganz; sein Kampfstil bestand nur aus einer nicht enden wollenden Reihe von Attacken, abwechselnd hoch und tief geführt, geleitet von blinder, gedankenloser Wut. Westphalen wich zurück: nicht nur vor der Heftigkeit des Angriffs, sondern auch vor dem irren Ausdruck im tränenüberströmten Gesicht des Jungen. Seine Augen waren zu winzigen Schlitzen verengt, Speichel sammelte sich auf seinen Lippen und troff von seinem Kinn, während er bei jeder Attacke keuchte. Westphalen sah Malleson mit erhobenem Gewehr daneben stehen.


  »Um Himmels willen, erschießen Sie ihn!«


  »Ich brauche freies Schussfeld!«


  Westphalen wich noch schneller zurück, um die Entfernung zwischen sich und dem Jungen zu vergrößern. Schließlich, nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit erschien, schoss Malleson.


  Und verfehlte sein Ziel!


  Aber das Dröhnen des Gewehrschusses erschreckte den Jungen. Er vergaß seine Deckung und blickte sich um. In dem Moment schlug Westphalen zu, ein brutaler abwärtsgerichteter Hieb, der auf den Hals zielte. Der Junge sah ihn kommen und versuchte auszuweichen, aber es war zu spät. Westphalen spürte, wie sich die Klinge durch Fleisch und Knochen fraß, und sah, wie der Junge in einem roten Sprühregen zu Boden ging. Das genügte. Er zerrte seinen Säbel los und drehte sich im gleichen Moment um. Ihm war übel. Er stellte fest, dass es ihm entschieden lieber war, wenn andere das Töten für ihn übernahmen.


  Malleson hatte sein Gewehr fallen lassen und schaufelte sich die Juwelen handvollweise in die Taschen. Er sah zu seinem befehlshabenden Offizier auf. »Das ist doch in Ordnung, oder?« Er deutete auf den Priester und seine Frau. »Ich meine, die brauchen sie ja wohl nicht mehr.«


  Westphalen wusste, er musste jetzt sehr vorsichtig sein. Er und Malleson waren die einzigen Überlebenden, Komplizen bei etwas, dass man nur als Massenmord bezeichnen konnte, sollten die Geschehnisse bekannt werden. Wenn keiner von ihnen beiden jemals auch nur ein Wort davon verlauten ließ, was hier geschehen war, wenn sie äußerst vorsichtig dabei zu Werke gingen, die Juwelen in den nächsten Jahren zu Geld zu machen, wenn keiner von ihnen in betrunkenem Zustand aus Schuldgefühl oder aus Prahlerei heraus diese Geschichte ausplauderte, dann konnten sie beide den Rest ihres Lebens als reiche, freie Männer verbringen. Westphalen war sich ziemlich sicher, dass er sich in dieser Hinsicht vertrauen konnte; er war sich ebenso sicher, dass ein solches Vertrauen in Bezug auf Malleson ein katastrophaler Fehler sein würde.


  Er setzte etwas auf, was, wie er hoffte, als verschmitztes Grinsen durchgehen würde. »Vergeuden Sie Ihre Zeit nicht mit den Hosentaschen. Holen Sie ein paar Satteltaschen!«


  Malleson lachte und sprang auf. »Jawohl, Sir!«


  Er rannte durch den Eingang hinaus. Westphalen wartete unbehaglich. Er war allein in dem Tempel jedenfalls hoffte er inständig, dass es so war. Diese Kreaturen, diese Monster, mussten alle tot sein. Nichts hätte diese Feuersbrunst in der Grube überleben können. Er musterte die Leichen des Priesters und seiner Frau und dachte an den Fluch. Leere Worte eines wahnsinnigen primitiven Weibsbilds. Nicht mehr. Aber diese Wesen in der Grube …


  Schließlich kam Malleson mit zwei Paar Satteltaschen zurück. Westphalen half ihm, die vier Behältnisse zu füllen, dann erhoben sie sich beide mit je einem Paar auf den Schultern.


  »Sieht aus, als wären wir reich«, sagte Malleson mit einem Grinsen, das ihm verging, als er die Pistole sah, die Westphalen auf ihn gerichtet hatte.


  Westphalen gab ihm keine Gelegenheit, um sein Leben zu betteln. Es würde die Angelegenheit nur hinauszögern, ohne etwas am Ergebnis zu ändern. Er konnte die Zukunft seines Namens und seines Geschlechts einfach nicht von einem Landsknecht abhängig machen, der sich zweifellos sinnlos besaufen würde, sobald sie wieder in Bharangpur waren. Er zielte dorthin, wo seiner Meinung nach Mallesons Herz sein musste, und drückte ab. Der Soldat wurde mit ausgestreckten Armen nach hinten geschleudert und fiel flach auf den Rücken. Er keuchte ein- oder zweimal auf, während eine rote Blume auf seinem Hemd aufblühte, dann regte er sich nicht mehr.


  Westphalen steckte die Pistole ein, dann zog er vorsichtig die Satteltaschen von Mallesons Schulter. Er sah sich um. Alles blieb ruhig. Stinkender öliger Rauch quoll noch immer aus der Grube hoch. Ein Sonnenstrahl, der durch einen Lüftungsschlitz in der Decke hereindrang, durchbrach die sich ausbreitende Wolke. Die verbliebenen Lampen flackerten auf dem Podest. Er trat zu den zwei am nächsten stehenden Ölkrügen, schlitzte die Versiegelung auf und stieß sie mit einem Fußtritt um. Der Inhalt ergoss sich über den Boden und wurde gegen die nächste Mauer gespült. Dann nahm er eine der Lampen und warf sie in die Mitte der Öllache. Die Flammen breiteten sich schnell bis zur Wand aus und setzten das Holz in Brand.


  Er wollte gerade gehen, als er eine Bewegung an dem Podest bemerkte. Erschreckt ließ er eine der Satteltaschen fallen und tastete nach seiner Pistole.


  Es war der Junge. Irgendwie war es ihm gelungen, auf das Podest zu kriechen, wo der tote Priester lag. Er griff nach der Kette um den Hals des Mannes. Während Westphalen zusah, schlossen sich die Finger seiner rechten Hand um die beiden gelben Steine. Dann rührte er sich nicht mehr. Der ganze Rücken des Jungen war blutdurchtränkt. Von dem Platz, wo Westphalen ihn niedergestreckt hatte, bis dort, wo er jetzt lag, hatte er eine breite Blutspur hinterlassen. Westphalen steckte die Pistole weg und nahm die Satteltasche wieder auf. In dem Tempel war nichts und niemand übrig, was ihm noch hätte gefährlich werden können. Er erinnerte sich daran, dass die Frau von »Kindern« gesprochen hatte, aber die sah er nicht als Gefahr an, vor allem jetzt nicht mehr, wo sich das Feuer durch das Ebenholz fraß. Bald würde der Tempel nur noch eine verglimmende Erinnerung sein.


  Er schritt aus dem verqualmten Tempelinnern in die Morgensonne hinaus und überlegte bereits, wo er die Satteltaschen vergraben und wie er die Geschichte erzählen würde, derzufolge sie sich in den Bergen verirrt hatten und wie sie von einem zahlenmäßig weit überlegenen Trupp Aufständischer angegriffen worden waren, dem er als Einziger entkommen war.


  Danach musste er dafür sorgen, so bald wie möglich nach England versetzt zu werden. Und sobald er dann zu Hause war, würde es nicht lange dauern, bis er durch reinen Zufall im Keller von Schloss Westphalen auf einen dort versteckten großen Schatz ungeschliffener Juwelen stieß.


  Schon jetzt verdrängte er die Geschehnisse dieses Morgens aus seinem Gedächtnis. Es tat nicht gut, sich damit aufzuhalten. Der Fluch, die Dämonen und die Toten konnten sich mit dem schwarzen Qualm, der aus dem brennenden Tempel aufstieg, in alle Winde zerstreuen. Der Tempel war jetzt der Scheiterhaufen und das Grabmal einer namenlosen Sekte. Er hatte getan, was getan werden musste, und damit war die Sache erledigt. Er fühlte sich gut, als er von dem Tempel fortritt. Er sah sich nicht um. Nicht ein Mal.
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  Tennis!


  Jack rollte sich mit einem Stöhnen aus dem Bett. Er hätte es beinahe vergessen. Er hatte dagelegen und von einem ausgiebigen Brunch im Perkins Pancakes an der 7th Avenue geträumt, als ihm das heutige Vater-Sohn-Tennisturnier wieder einfiel. Er hatte seinem Vater die Teilnahme zugesagt.


  Und er hatte keinen Schläger. Seinen hatte er irgendwann im April jemandem geliehen und wusste nicht mehr, wem. Er konnte nur eines tun: Abe anrufen und ihm erzählen, es sei ein Notfall.


  Abe sagte zu, ihn sofort im Laden zu treffen. Jack sprang unter die Dusche, rasierte sich, zog sich weiße Tennisshorts, ein dunkelblaues Polohemd, Socken und Sportschuhe an und hastete die Straße hinunter. Das Hitzeflirren, das die ganze Woche in der Luft gelegen hatte, war verschwunden. Es sah so aus, als würde es ein schöner Tag werden.


  Als er sich dem Isher Sport Shop näherte, sah er Abe von der anderen Seite darauf zuwatscheln. Abe musterte ihn von oben bis unten, als sie sich vor dem einklappbaren Eisengitter trafen, das den Laden außerhalb der Öffnungszeiten schützte.


  »Tennisbälle! Du wirst mir jetzt gleich sagen, du brauchst eine Packung Tennisbälle, nicht wahr?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Nein. Ich würde dich doch am Sonntagmorgen nicht für Tennisbälle aus dem Bett klingeln.«


  »Freut mich, das zu hören.« Abe entriegelte das Gitter und schob es weit genug zur Seite, um an die Tür zu gelangen. »Hast du den Wirtschaftsteil der Times heute Morgen gesehen? All dieses Gerede, dass die Wirtschaft sich erholt? Glaub kein Wort davon. Wir sind auf der Titanic und der Eisberg ist direkt vor uns.«


  »Es ist ein viel zu schöner Tag für einen Börsencrash, Abe.«


  »Wie du meinst.« Abe entriegelte die Tür und hielt sie ihm auf. »Mach nur so weiter. Verschließ die Augen davor. Aber der Zusammenbruch kommt und das Wetter hat damit gar nichts zu tun.«


  Nachdem er die Alarmanlage abgeschaltet hatte, wandte sich Abe zum hinteren Teil des Ladens. Jack folgte ihm nicht. Er ging sofort zu den Tennisschlägern und blieb vor dem Präsentationsdisplay der überdimensionalen Prince-Modelle stehen. Nach kurzer Überlegung entschied er sich dagegen. Er würde zwar alle Hilfe brauchen, die er nur irgend bekommen konnte, aber er hatte seinen Stolz. Er würde mit einem normalgroßen Schläger spielen. Er wählte einen Wilson Hammer. Der Griff lag gut in der Hand und er war bereits bespannt.


  Er wollte gerade rufen, dass er den nehmen würde, als er bemerkte, wie Abe ihn von der anderen Seite des Ganges aus anfunkelte.


  »Deswegen hast du mich von meinem Frühstück weggeholt? Wegen eines Tennisschlägers?«


  »Und Bälle. Ich brauche ein paar Bälle.«


  »Du hast vielleicht Nerven! Ich weiß, das würdest du mir nicht antun. Du hast gesagt, es sei ein Notfall!«


  Jack hatte mit so etwas gerechnet. Sonntagmorgen war der einzige Tag, an dem Abe sich die verbotenen Genüsse leistete: Bagels mit Lachs  Dinge, die er wegen seines Blutdrucks auf keinen Fall essen sollte.


  »Es ist ein Notfall. Ich muss in ein paar Stunden mit meinem Vater spielen.«


  Abe riss die Augen auf und legte damit seine Stirn in Falten, die bis zu seinem ehemals vorhandenen Haaransatz reichten.


  »Dein Vater? Zuerst Gia, jetzt dein Vater. Bist du auf nem Masochismustrip?«


  »Ich mag meinen Vater.«


  »Und warum hast du dann jedes Mal so schlechte Laune, wenn du von einem deiner Ausflüge nach New Jersey zurückkommst?«


  »Weil er ein guter Kerl ist, der mir auf den Wecker geht.«


  Sie wussten beide, das war nicht die ganze Geschichte, aber aufgrund einer stillschweigenden Übereinkunft verloren sie kein Wort über das Thema. Jack bezahlte den Schläger und einige Schachteln Penn-Bälle. »Ich bring dir ein paar Tomaten mit«, sagte er, als Abe das Gatter wieder vor dem Laden zuzog.


  Abes Miene hellte sich auf. »Ja, das ist gut, jetzt ist die richtige Zeit für Beefsteak-Tomaten.«


  Danach ging es zu Julios, wo Jack Ralph abholte, den Wagen, den Julio für ihn in Verwahrung hatte. Es war ein 63er Corvair, weiß mit einem schwarzen herunterklappbaren Verdeck und einem aufgemotzten Motor. Ein gewöhnlicher, nicht besonders auffälliger Wagen. Er passte überhaupt nicht zu Julio, aber Julio hatte ihn auch nicht bezahlt. Jack hatte den Wagen im Schaufenster eines Oldtimerhändlers gesehen. Er hatte Julio das Bargeld gegeben, um den Wagen so günstig wie möglich zu erwerben und ihn dann auf seinen Namen zuzulassen. Offiziell gehörte der Wagen Julio, aber Jack bezahlte die Versicherung und die Miete für den Stellplatz und hatte sich das Recht ausbedungen, den Wagen bei den seltenen Gelegenheiten zu benutzen, wenn er ein Auto brauchte.


  Heute war so eine Gelegenheit. Julio hatte den Wagen vollgetankt und wartete bereits. Er hatte ihn auch ein bisschen umdekoriert, seit Jack zum letzten Mal damit gefahren war. Auf der linken Seitenscheibe klebte eine winkende Hand mit dem Schriftzug »Hi!«, am Innenspiegel hingen ein paar flauschige Würfel und auf der Heckablage saß ein Wackeldackel, dessen Augen in Einklang mit den Bremslichtern rot aufleuchteten.


  »Du erwartest von mir, dass ich mit so etwas herumfahre?« Jack tat sein Bestes, Julio einen vernichtenden Blick zuzuwerfen.


  Julio zuckte wie üblich übertrieben die Achseln. »Was soll ich sagen, Jack? Es liegt in den Genen.«


  Jack hatte nicht die Zeit, den zeitgeistigen Schrott zu entfernen, daher nahm er den Wagen, so wie er war. Ausgestattet mit dem besten Führerschein, den man für Geld kaufen konnte  ausgestellt auf den Namen Jack Howard , schob er die Semmerling und ihr Halfter in die Spezialanfertigung unter dem Beifahrersitz und fuhr langsam durch die Stadt.


  Sonntagmorgen ist eine einzigartige Zeit im Herzen von Manhattan. Die Straßen sind verwaist. Es fahren keine Busse und keine Taxis, es werden keine LKW entladen, die Baufirmen reißen nicht die Straßen auf und nur ganze wenige Fußgänger sind unterwegs. Es ist still. Gegen Mittag würde sich alles wieder ändern, aber im Augenblick fand Jack es fast unheimlich.


  Er folgte der 58. Straße bis ganz zum Ende und parkte am Bordstein vor dem Haus Sutton Square Nr. 8.
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  Gia öffnete die Tür. Eunice hatte ihren freien Tag und Nellie schlief noch, daher blieb nur sie. Sie schlang den Morgenmantel enger um sich und ging langsam und vorsichtig von der Küche zum Eingang. Das Innere ihres Kopfes schien zu groß für ihren Schädel, die Zunge klebte in ihrem Mund und ihr Magen rebellierte schwach. Champagner … Wie konnte etwas, bei dem man sich am Abend so gut fühlte, am nächsten Morgen so furchtbare Nachwirkungen haben?


  Ein Blick durch den Spion zeigte ihr Jack, der in weißen Shorts und einem dunkelblauen Hemd vor der Tür stand.


  »Lust auf Tennis?«, fragte er mit einem schiefen Grinsen, als sie die Tür öffnete.


  Er sah gut aus. Gia hatte schon immer ein Faible für schlanke, drahtige Männer. Sie mochte die Muskelstränge auf seinen Unterarmen und die lockigen Haare an seinen Beinen. Warum sah er so gesund aus, wenn sie sich so krank fühlte?


  »Nun? Kann ich hereinkommen?«


  Ihr wurde bewusst, dass sie ihn angestarrt hatte. Sie hatte ihn in den letzten vier Tagen dreimal gesehen. Sie gewöhnte sich wieder daran, ihn um sich zu haben. Das war nicht gut. Aber sie konnte nichts dagegen machen, bis Grace gefunden wurde  so oder so.


  »Sicher.« Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, fragte sie: »Mit wem spielst du? Mit deiner indischen Freundin?« Sie bereute die Bemerkung sofort, weil ihr sein Witz über ihre Eifersucht vom gestrigen Abend einfiel. Sie war nicht eifersüchtig … nur neugierig.


  »Nein. Mit meinem Vater.«


  »Oh.« Sie wusste von früher, wie schmerzhaft es für Jack war, Zeit mit seinem Vater zu verbringen.


  »Aber der Grund, warum ich hier bin …« Er hielt unsicher inne und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Das mag sich jetzt seltsam anhören, aber ich muss es loswerden: Trink nichts Ungewöhnliches.«


  »Was soll das heißen?«


  »Keine Mixturen oder Abführmittel oder irgendwas Neues, was du hier im Haus findest.«


  Gia war nicht nach Spielchen zumute. »Ich habe gestern Nacht vielleicht ein bisschen zu viel getrunken. Aber ich laufe normalerweise nicht herum und vergreife mich an jeder x-beliebigen Flasche.«


  »Ich meine es ernst, Gia.«


  Das konnte sie sehen und es beunruhigte sie. Sein Blick war geradeheraus und besorgt.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich auch nicht. Aber irgendetwas stimmte mit diesem Abführmittel von Grace ganz und gar nicht. Halte dich einfach von allem fern, was dem ähnlich ist. Wenn du noch mehr davon findest, dann schließ es weg und heb es für mich auf.«


  »Glaubst du, es hat etwas zu tun mit dem …?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich will kein Risiko eingehen.«


  Gia spürte, dass Jack ihr auswich. Er verschwieg ihr etwas. Ihr Unbehagen wuchs.


  »Was weißt du?«


  »Das ist das Problem  ich weiß gar nichts. Nur eine Intuition. Also geh kein Risiko ein und halte dich von allem Ungewöhnlichen fern.« Er reichte ihr einen Notizzettel mit einer Telefonnummer. Sie hatte eine Vorwahl aus New Jersey. »Das ist die Nummer meines Vaters. Ruf mich da an, wenn du mich brauchst oder wenn es etwas Neues über Grace gibt.« Er sah die Treppe hoch und dann zum hinteren Teil des Hauses. »Wo ist Vicky?«


  »Sie schläft noch. Eunice hat gesagt, sie konnte gestern nicht einschlafen.« Gia öffnete die Haustür. »Viel Spaß beim Spiel.«


  Jacks Miene verdüsterte sich. »Ja, sicher.«


  Sie sah ihm nach, wie er zur Kreuzung zurückfuhr und am Sutton Place abbog. Sie fragte sich, was ihm wohl im Kopf herumging. Warum diese merkwürdige Warnung, nichts Ungewöhnliches zu trinken? Nur um sicherzugehen, ging sie nach oben und kontrollierte alle Fläschchen in Graces Badezimmerschränkchen und in dem Schrank unter ihrem Waschbecken. Es waren alles Markenartikel. Nichts ähnelte der unbeschrifteten Flasche, die Jack Donnerstag gefunden hatte.


  Sie nahm zwei extrastarke Aspirin und duschte lange und heiß. Das minderte etwas ihre Kopfschmerzen. Als sie sich abgetrocknet und karierte Shorts und eine Bluse angezogen hatte, war Vicky aufgestanden und wartete auf ihr Frühstück.


  »Was möchtest du essen?«, fragte Gia, als sie durch den Flur auf die Küche zumarschierten. Vicky sah süß aus in ihrem rosa Nachthemd und den flauschigen rosa Pantoffeln.


  »Schokolade!«


  »Vicky!«


  »Aber sie sehen so lecker aus!« Sie zeigte auf den Tisch, wo Eunice eine Präsentierschale mit den Pralinen aus England gefüllt hatte, bevor sie gegangen war.


  »Du weißt doch, was dann mit dir passiert.«


  »Aber sie schmecken so toll.«


  »Na gut. Nimm eine davon. Wenn du meinst, so ein kleiner Bissen sei es wert, dass du einen ganzen Tag lang anschwillst und es dich überall juckt und dir schlecht ist, dann los, nimm eine.«


  Vicky sah zu ihr auf, dann zu den Pralinen. Gia hielt den Atem an und hoffte inständig, Vicky würde die richtige Wahl treffen. Wenn sie sich für die Praline entschied, würde Gia einschreiten müssen, aber es bestand ja auch die Möglichkeit, dass sie ihren Kopf benutzte und darauf verzichtete. Gia wollte wissen, was sie tun würde. Die Pralinen würden tagelang dort stehen; eine stete Versuchung für Vicky, eine davon hinter dem Rücken ihrer Mutter zu stibitzen. Aber wenn Vicky der Versuchung jetzt widerstehen konnte, dann, da war sich Gia sicher, würde sie das auch den Rest ihres Aufenthalts durchhalten.


  »Ich glaube, ich möchte eine Orange, Mommy.«


  Gia nahm sie in die Arme und wirbelte sie herum. »Ich bin so stolz auf dich, Vicky! Das war eine sehr erwachsene Entscheidung.«


  »Na ja, am liebsten hätte ich eine mit Schokolade überzogene Orange.«


  Lachend nahm sie Vicky an die Hand und ging mit ihr in die Küche. Sie war stolz auf ihre Tochter und auf sich als Mutter.
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  Jack hatte den Lincoln-Tunnel fast für sich allein. Er überquerte den Streifen, der die Grenze zwischen New York und New Jersey markierte, und erinnerte sich daran, wie er mit seinem Bruder und seiner Schwester immer in Jubel ausgebrochen war, wenn sie diese Linie überfahren hatten, nachdem sie mit ihren Eltern einen Tag in der Stadt verbracht hatten. Damals war es immer etwas Besonderes gewesen, ins gute alte New Jersey zurückzukehren. Diese Tage waren vorbei, so wie die Mautposten auf beiden Seiten. Heutzutage bezahlte man die doppelte Maut, um nach Manhattan hineinzukommen, dafür durfte man es umsonst wieder verlassen. Und er jubelte auch nicht mehr, wenn er die Linie überfuhr.


  Gemütlich fuhr er aus dem Tunnel heraus und blinzelte im plötzlichen Schein der Morgensonne. Der Highway beschrieb eine fast vollständige Schleife durch Union City hindurch und dann durch das Weideland zum New Jersey Highway. Jack stellte den Tempomat auf 80 Stundenkilometer ein und fuhr auf die rechte Fahrspur. Er war zwar etwas spät, aber er wollte auf keinen Fall von einem Verkehrspolizisten angehalten werden.


  Das olfaktorische Abenteuer begann, als der Highway sich durch die sumpfigen Niederungen dahinzog, vorbei an Port Newark und all den dort angesiedelten Raffinerien und Chemiefabriken. Rauch stieg aus Schornsteinen auf und über zehn Stockwerke hohen Entlüftungstürmen wurde das überschüssige Gas abgefackelt. Die Gerüche, die einem zwischen den Ausfahrten 16 und 12 begegnen, könnten unterschiedlicher nicht sein, aber unangenehm sind sie alle. Sogar an einem Sonntagmorgen.


  Aber als sich der Highway ins Landesinnere wandte, wurde die Gegend allmählich hügelig und ländlich und roch angenehm. Je weiter er nach Süden kam, desto weiter wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit. Mit den Kilometersteinen zogen auch die Bilder an ihm vorbei: Mr. Canelli und sein Garten … frühe Aufträge in der Gegend von Burlington County, als er noch nicht einmal zwanzig war  meistens ging es um Probleme mit Vandalismus und immer war er unter der Hand weiterempfohlen worden … wie er mit dem College begonnen, aber seine Nebentätigkeit nebenbei weitergeführt hatte … die ersten Abstecher nach New York, um für Verwandte von ehemaligen Kunden etwas in Ordnung zu bringen …


  Nachdem er die Ausfahrt 7 passiert hatte, begann sich alles in ihm zu verkrampfen. Jack wusste genau, warum: Er näherte sich der Stelle, an der seine Mutter getötet worden war.


  Es war auch die Stelle, wo er  wie hatte Kolabati das formuliert?  »die Grenze zwischen sich und dem Rest der Menschheit gezogen hatte«.


  Es war während seines dritten Studienjahres an der Rutgers-Universität passiert. Eine Sonntagnacht Anfang Januar. Jack hatte Semesterferien. Er und seine Eltern hatten Tante Doris in Hights-town besucht und fuhren jetzt auf dem Highway nach Süden zurück. Jack saß auf der Rückbank, seine Eltern vorn, und sein Vater fuhr. Jack hatte angeboten zu fahren, aber seine Mutter hatte gesagt, die Art, wie er sich zwischen den LKW hindurchschlängelte, mache sie nervös. In seiner Erinnerung hatte er sich mit seinem Vater über das kommende Super-Bowl-Endspiel unterhalten, während seine Mutter den Tachometer im Auge behielt, damit sie auf keinen Fall die Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten. Das wohlige, friedvolle Gefühl, das einem ein voller Magen bereitet, nachdem man einen bequemen Winternachmittag bei seinen Verwandten verbracht hatte, zerplatzte, als sie unter einer Überführung hindurchfuhren. Mit einem ohrenbetäubenden Krach und einem Aufprall, der den Wagen durchschüttelte, explodierte die rechte Hälfte der Windschutzscheibe in zahllose umherfliegende glitzernde Partikel. Er hört den erschreckten Ausruf seines Vaters, den Schmerzensschrei seiner Mutter und spürte, wie ein eisiger Luftzug den Wagen durchfuhr. Seine Mutter stöhnte und übergab sich.


  Als sein Vater den Wagen am Straßenrand zum Halten gebracht hatte, sprang Jack nach vorn und sah, was passiert war: Ein Ziegelstein war durch die Windschutzscheibe gekracht und auf den unteren Rippen und dem Bauch seiner Mutter gelandet. Jack wusste nicht, was er tun sollte. Während er hilflos zusah, verlor seine Mutter das Bewusstsein und sackte zusammen. Er brüllte, sie sollten ins nächste Krankenhaus fahren. Sein Vater fuhr wie der Teufel, er trat das Gaspedal voll durch und betätigte unentwegt die Hupe und die Lichthupe, während Jack versuchte, den kraftlosen Körper seiner Mutter aufzurichten und den Ziegelstein von ihr zu nehmen. Dann zog er seinen Mantel aus und wickelte sie darin ein, um sie vor dem eisigen Luftzug zu schützen, der durch das Loch in der Windschutzscheibe hineinpfiff. Seine Mutter übergab sich erneut  diesmal würgte sie nur Blut heraus, und es spritzte über das Armaturenbrett und das, was von der Windschutzscheibe übrig war. Während er sie festhielt, konnte Jack spüren, wie sie kälter wurde, wie das Leben aus ihr herausrann. Er wusste, sie hatte starke innere Blutungen, aber es gab nichts, was er tun konnte. Er schrie seinen Vater an, schneller zu fahren, aber der fuhr bereits so schnell, wie er nur konnte.


  Als sie sie in die Notaufnahme brachten, war sie bereits nicht mehr ansprechbar. Sie starb während der Operation an einer perforierten Leber und einem Milzriss. Sie war innerlich verblutet.


  Die unermessliche Trauer. Die nicht enden wollende Totenfeier und die Beisetzung. Und danach die Fragen: Wer? Warum? Die Polizei wusste es nicht und zweifelte auch daran, dass sie das jemals herausfinden würde. Es kam immer wieder vor, dass Jugendliche des Nachts von der Überführung aus Dinge durch die Sturmgitter auf die vorbeifahrenden Autos fallen ließen. Wenn so etwas gemeldet wurde, waren die Missetäter längst verschwunden. Die gleichbleibende Antwort der Staatspolizei auf alle Anfragen und Hilfegesuche von Jack und seinem Vater war ein hilfloses Achselzucken.


  Sein Vater reagierte darauf, indem er sich zurückzog: Die Sinnlosigkeit der Tragödie hatte ihn in eine Art emotionale Lähmung versetzt, in der er zwar anscheinend normal funktionierte, aber gar nichts fühlte. Jack reagierte anders: mit kalter, eisiger, verzehrender Wut. Dies war eine neue Art von Korrekturjob. Er wusste, was passiert war. Er wusste, wie. Alles, was er noch herausfinden musste, war, wer.


  Er würde nichts anderes tun und an nichts anderes denken, bis dieser Job getan war.


  Und schließlich wurde er getan.


  Das war lange her, ein Teil der Vergangenheit. Aber als er sich der Überführung näherte, fühlte er, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Er konnte beinahe sehen, wie ein Ziegelstein herabstürzte … der Windschutzscheibe entgegen … wie diese in Tausende von Teilen zersplitterte … wie er ihn zerquetschte. Dann war er im Schatten der Brücke, und für einen Augenblick war es Nacht, und es schneite und auf der anderen Seite der Überführung sah er einen schlaffen, zerschlagenen Körper, der an den Füßen gefesselt von der Überführung hing und sich drehend hin und her schwang. Dann war es vorbei und er fuhr wieder durch die Augustsonne.


  Ihn schauderte. Er hasste New Jersey.
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  Jack nahm die Ausfahrt 5, dann die 541 durch Mount Holly und weiter nach Süden über die zweispurige Asphaltstrecke, durch Ortschaften, die kaum mehr als kleine Ansammlungen von Häusern waren, die sich an einem Teil der Straße versammelt hatten wie die Schaulustigen nach einem Unfall. Dazwischen lagen lange Strecken bebauter Felder. Gemüsestände, die frische Jersey-Beefsteak-Tomaten anpriesen, säumten die Straße. Er erinnerte sich daran, auf dem Rückweg einen Korb für Abe mitzunehmen. Und dann war er zu Hause und bog an der Kreuzung ab, an der das Haus stand, das früher Mr. Canelli gehört hatte. Mr. Canelli war gestorben und der neue Besitzer sparte wohl Wasser, denn der Rasen war verbrannt und hatte eine gleichmäßig hellbraune Farbe angenommen. Er fuhr die Einfahrt zu dem Ranchhaus hoch, in dem er, sein Bruder und seine Schwester aufgewachsen waren, schaltete den Motor aus und wünschte sich einen Augenblick lang ganz weit weg.


  Aber es war sinnlos, das Unausweichliche länger hinauszuschieben, also stieg er aus und ging zur Haustür. Dad öffnete, gerade als er davor ankam.


  »Jack!« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Ich dachte, du hättest es vergessen.«


  Sein Vater war ein großer dünner Mann mit schütterem Haar und von dem täglichen Training auf dem Tennisplatz dunkelbraun gebrannter Haut. Die Haut auf seiner Hakennase schälte sich durch einen Sonnenbrand ab und die Altersflecken auf seiner Stirn waren seit Jacks letztem Besuch größer und zahlreicher geworden. Aber sein Handschlag war fest wie eh und je und die blauen Augen hinter der Drahtgestellbrille funkelten wach.


  »Ich bin nur ein paar Minuten zu spät dran.«


  Dad bückte sich und nahm seinen Tennisschläger auf, der gegen den Türrahmen gelehnt war. »Ja. Aber ich habe einen Platz reservieren lassen, damit wir uns vor dem Turnier noch etwas aufwärmen können.« Er zog die Tür hinter sich zu. »Lass uns deinen Wagen nehmen. Weißt du noch, wo sich die Tennisplätze befinden?«


  »Natürlich.«


  Als er auf den Beifahrersitz rutschte, sah sich Dad in dem Corvair um. Er tippte die Würfel an, wohl um zu testen, ob es sich um wirkliche Würfel oder um Schaumstoff handelte.


  »Du fährst wirklich hiermit herum?«


  »Ja sicher, warum?«


  »Den Wagen …«


  »… sollte man auf keinen Fall auf die Straße lassen?«


  »Ja, das auch.«


  »Es ist der beste Wagen, den ich jemals hatte.« Jack schaltete den kleinen Hebel ganz links am Armaturenbrett in den Rückwärtsgang und setzte auf die Straße zurück.


  Ein paar Straßen weit plauderten sie belanglos vor sich hin, über das Wetter und darüber, wie sauber Jacks jahrzehntealter Wagen lief, und über den Verkehr auf dem Highway. Jack wollte das Gespräch auf neutralem Boden halten. Er und sein Vater hatten sich nicht mehr viel zu sagen, seit er vor fünfzehn Jahren sein Studium abgebrochen hatte.


  »Wie läuft das Geschäft?«


  Dad lächelte. »Großartig. Hast du welche von den Aktien gekauft, die ich dir empfohlen habe?«


  »Ich habe zweitausend von Arizona Petrol zu 1,80 gekauft. Das letzte Mal, als ich nachgesehen haben, standen sie bei 4.«


  »Sie haben am Freitag bei 4,25 geschlossen. Behalte sie.«


  »Gut. Sag mir nur Bescheid, wenn ich sie abstoßen soll.«


  Das war gelogen. Jack konnte keine Aktien kaufen. Dazu brauchte man eine Sozialversicherungsnummer. Ohne die eröffnete kein Investmentmanager ein Depot für ihn. Also behauptete er seinem Vater gegenüber, er würde seine Aktientipps beherzigen, und sah sich immer mal wieder die Aktienkurse an, um zu sehen, wie seine imaginären Aktienpakete gerade standen.


  Und sie standen alle gut. Dad hatte ein Händchen dafür, billige, nicht sehr gängige und nicht börsennotierte Aktien zu finden, die unter Wert angeboten wurden. Er kaufte dann ein paar Tausend Anteile, sah zu, wie sich der Preis verdoppelte, verdreifachte oder sogar vervierfachte, verkaufte und fand etwas Neues. Über die Jahre hinweg war er damit so erfolgreich gewesen, dass er schließlich seinen sicheren Job an den Nagel gehängt hatte, um zu sehen, ob er von den Gewinnen seiner Aktiengeschäfte leben konnte. Er hatte einen Computer mit einer Direktleitung zur Wall Street und verbrachte seine Tage damit, mit Aktien zu jonglieren. Er war glücklich dabei. Er verdiente genauso viel wie in seinem früheren Job, er war sein eigener Herr, und niemand konnte ihm sagen, er müsse mit fünfundsechzig in den Ruhestand gehen. Er lebte von seinem Verstand und das schien ihm zu gefallen, denn er wirkte entspannter als je zuvor.


  »Wenn ich etwas Besseres finde, dann lasse ich es dich wissen. Dann kannst du deine AriPet-Gewinne noch weiter ausbauen. Ach übrigens, hast du die Anteile über ein persönliches Depot oder als Alterssicherung gekauft?«


  »Ah … als Alterssicherung.« Wieder eine Lüge. Er konnte natürlich auch nichts als Altersvorsorge von der Steuer absetzen.


  Manchmal machte es ihm Sorgen, dass er alle Menschen belügen musste, vor allem Menschen, denen er eigentlich vertrauen wollte.


  »Gut. Wenn man nicht glaubt, dass man die Anleihen lange genug behält, um dafür Zinsen zahlen zu müssen, sollte man sie als Altersvorsorge angeben.«


  Jack wusste, worauf sein Vater hinauswollte. Dad hatte sich ausgerechnet, dass Jack als ungelernter Handwerker nach dem Berufsleben auf Sozialhilfe angewiesen wäre, und davon konnte niemand leben. Er versuchte, seinem verlorenen Sohn beim Aufbau einer Alterskasse zu helfen.


  Sie fuhren auf den Parkplatz vor den beiden städtischen Tennisplätzen. Sie waren beide belegt.


  »Sieht so aus, als hätten wir kein Glück.«


  Dad schwenkte einen Zettel. »Keine Sorge. Das hier besagt, dass Platz 2 zwischen 10:00 und 11:00 Uhr für uns reserviert ist.«


  Während Jack im Kofferraum nach seinem neuen Schläger und den Bällen suchte, ging sein Vater zu dem Paar, das auf Platz 2 spielte. Der Mann packte missmutig seine Sachen ein, als Jack ankam. Das Mädchen  sie musste an die neunzehn sein  starrte ihn wütend an, während sie an einem Tetrapak mit Kakao nippte.


  »Sieht so aus, als käme es nicht darauf an, dass man zuerst da ist, sondern wen man kennt.«


  Jack versuchte es mit einem freundlichen Lächeln. »Nein, es kommt nur darauf an, vorauszuschauen und einen Platz zu reservieren.«


  Sie zuckte die Achseln. »Es ist ein Reiche-Leute-Sport. Ich hätte gar nicht erst versuchen sollen, damit anzufangen.«


  »Na, wir werden hier doch keine Klassenkämpfe ausfechten wollen, oder?«


  »Wer? Ich?«, fragte sie mit einem unschuldigen Lächeln. »So etwas würde mir nie einfallen.«


  Damit schüttete sie den Rest ihrer Kakaopackung auf den Platz, direkt an der Aufschlagstelle.


  Jack biss die Zähne zusammen und drehte ihr den Rücken zu. Ihm war sehr danach, seinen Tennisschläger an ihr auszuprobieren. Er entspannte sich etwas, nachdem sie mit ihrem Freund den Platz verlassen hatte, und begann, mit seinem Vater zu üben.


  Sein Tennisspiel hatte sich schon vor langer Zeit auf einem mittelmäßigen Level eingependelt, mit dem er ganz gut leben konnte.


  Aber heute fühlte er sich fit. Ihm gefiel die Ausgewogenheit des Schlägers und die Art, wie der Ball von der Bespannung zurückfederte, aber der Gedanke, dass irgendwo hinter ihm eine Kakaopfütze auf dem Asphalt sauer wurde, störte seine Konzentration.


  »Du behältst den Ball nicht ihm Auge!«, rief ihm sein Vater von der anderen Seite des Netzes zu, nachdem Jack seinen dritten Ball hintereinander verschossen hatte.


  Ich weiß!


  Eine Tennisstunde war wirklich das Letzte, was er jetzt brauchte. Er konzentrierte sich voll auf den nächsten Ball, rannte rückwärts und ließ ihn nicht aus den Augen, bis er auf die Bespannung traf. Er legte seinen ganzen Körper in die Vorhand und versuchte ihm einen Drall zu geben, damit er flach über das Netz sauste und schräg vom Boden abprallte. Plötzlich rutschte sein rechter Fuß unter ihm weg. Er landete in einer warmen Kakaopfütze.


  Auf der anderen Seite des Netzes nahm sein Vater den Ball sachte an und gab ihn so zurück, dass er einen halben Meter vor der Aufschlaglinie ausrollte. Er blickte zu Jack hinüber und begann zu lachen.


  Das würde noch ein verdammt langer Tag werden.
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  Kolabati lief in dem Apartment auf und ab und hielt die leere Flasche in der Faust, in der sich zuvor das Rakoshi-Elixier befunden hatte. Sie wartete auf Kusum. Wieder und wieder durchlief ihr Verstand die Ereigniskette der letzten Nacht: Zuerst war ihr Bruder von dem Empfang verschwunden, dann der Rakoshi-Gestank vor Jacks Wohnung und die Augen, die er gesehen hatte. Es musste eine Verbindung zwischen Kusum und den Rakoshi geben. Und sie war entschlossen, sie zu finden. Aber zuerst musste sie Kusum finden und an ihm dranbleiben. Wohin verschwand er des Nachts?


  Der Morgen zog sich dahin. Gegen Mittag, als sie bereits befürchtete, er würde gar nicht mehr kommen, hörte sie seinen Schlüssel in der Tür.


  Als Kusum die Wohnung betrat, wirkte er abgespannt und gedankenverloren. Er sah auf und bemerkte sie. »Bati. Ich dachte, du wärst bei deinem amerikanischen Liebhaber.«


  »Ich habe den ganzen Morgen auf dich gewartet.«


  »Warum? Hast du dir seit gestern Abend etwas Neues ausgedacht, mit dem du mich quälen kannst?«


  Dies lief nicht so, wie Kolabati es geplant hatte. Sie hatte sich auf ein ruhiges Gespräch mit ihrem Bruder eingerichtet. Deswegen hatte sie auch eine langärmlige, hochgeschlossene weiße Bluse und eine weite Hose angezogen.


  »Niemand hat dich gequält«, sagte sie mit einem leisen Lächeln und beschwichtigendem Tonfall. »Jedenfalls nicht absichtlich.«


  Er stieß ein kehliges Lachen hervor. »Das bezweifle ich ernsthaft.«


  »Die Welt verändert sich. Ich habe gelernt, mich dem anzupassen. Das musst du auch.«


  »Manche Dinge ändern sich nie.«


  Er wandte sich seinem Zimmer zu. Kolabati musste ihn aufhalten, bevor er sich darin einschließen konnte.


  »Das ist richtig. Eines dieser unveränderlichen Dinge habe ich hier in der Hand.«


  Kusum blieb stehen und sah sie fragend an. Sie hielt die Flasche hoch und beobachtete aufmerksam sein Gesicht. In seiner Miene spiegelte sich nichts als Verwirrung. Wenn er die Flasche wiedererkannte, dann verbarg er das gut.


  »Mir ist nicht nach Spielen, Bati.«


  »Ich versichere dir, mein Bruder, das ist kein Spiel.« Sie schraubte den Verschluss ab und hielt ihm die Flasche entgegen. »Verrate mir, ob die den Geruch erkennst.«


  Kusum nahm die Flasche und hielt sie unter seine lange Nase. Er riss die Augen aus.


  »Das kann nicht sein! Das ist unmöglich!«


  »Du kannst dich nicht gegen das Zeugnis deiner eigenen Sinne stellen.«


  Er funkelte sie an. »Zuerst blamierst du mich, und jetzt versuchst du, mich für dumm zu verkaufen.«


  »Sie war gestern Nacht in Jacks Wohnung.«


  Kusum hielt sie sich erneut an die Nase. Kopfschüttelnd ging er zu der übermäßig gepolsterten Couch und ließ sich hineinfallen. »Ich verstehe das nicht«, sagte er mit müder Stimme.


  Kolabati setzte sich ihm gegenüber. »Selbstverständlich tust du das.«


  Sein Kopf fuhr hoch und seine Augen forderten sie heraus: »Behauptest du, dass ich lüge?«


  Kolabati wandte den Blick ab. Es gab Rakoshi in New York. Kusum war in New York. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie diese beiden Tatsachen unabhängig voneinander existieren konnten. Aber sie spürte auch, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, Kusum wissen zu lassen, wie sehr sie sich seiner Beteiligung sicher war. Er war bereits auf der Hut. Wenn sie noch weitere Zeichen des Misstrauens zu erkennen gab, würde er sie vollkommen ausschließen.


  »Was soll ich denn denken?«, fragte sie. »Sind wir nicht die Wächter? Die einzigen Wächter?«


  »Aber du hast das Ei gesehen. Wie kannst du an mir zweifeln?«


  Da war ein bettelnder Ton in seiner Stimme, ein Mann, der unbedingt wollte, dass man ihm glaubte. Er war so überzeugend, dass Kolabati es beinahe tatsächlich getan hätte.


  »Dann erkläre mir, was du in dieser Flasche riechst.«


  Kusum zuckte mit den Achseln. »Einen Schwindel. Einen aufwendigen, geschmacklosen Streich.«


  »Kusum! Sie waren da! Gestern Nacht und auch in der Nacht davor!«


  »Hör mir zu.« Er erhob sich und ragte über ihr auf. »Hast du in den letzten zwei Nächten tatsächlich einen Rakosh gesehen?«


  »Nein, aber da war der Geruch. Und den kann man nicht verkennen.«


  »Ich zweifle ja nicht daran, dass da der Geruch war, aber den kann man nachmachen…«


  »Da war etwas!«


  »… also haben wir nur dein Gefühl. Nichts Greifbares.«


  »Ist die Flasche in deiner Hand nicht greifbar genug?«


  Kusum gab sie ihr zurück. »Eine interessante Nachahmung. Sie hätte mich beinahe getäuscht, aber ich bin mir ziemlich sicher, sie ist nicht echt. Übrigens, was ist mit dem Inhalt passiert?«


  »Ich habe ihn in einen Gully geschüttet.«


  Seine Miene blieb nichtssagend. »Zu schade. Ich hätte es analysieren lassen können und vielleicht hätten wir dadurch erfahren, wer hinter diesem Schwindel steckt. Das will ich wissen, bevor ich etwas anderes unternehme.«


  »Warum sollte sich jemand diese ganze Mühe machen?«


  Sein Blick durchbohrte sie: »Vielleicht ein politischer Gegner. Einer, der von unserem Geheimnis erfahren hat.«


  Kolabati spürte, wie die Angst nach ihr griff. Sie schüttelte sie ab. Das war Unsinn. Kusum steckte hinter all dem. Dessen war sie sich sicher. Aber für einen Augenblick hatte er sie fast so weit gebracht, dass sie ihm glaubte.


  »Das ist unmöglich!«


  Er deutete auf die Flasche in ihrer Hand. »Noch vor wenigen Augenblicken hätte ich das auch darüber gesagt.«


  Kolabati spielte weiter mit.


  »Und was tun wir jetzt?«


  »Wir finden heraus, wer dahintersteckt.« Er wandte sich zur Tür. »Und ich beginne sofort damit.«


  »Ich begleite dich.«


  Er hielt inne. »Nein. Du wartest hier. Ich erwarte einen wichtigen dienstlichen Anruf. Deswegen bin ich nach Hause gekommen. Du musst hierbleiben und die Nachricht für mich entgegennehmen.«


  »Na gut. Aber wirst du mich nicht brauchen?«


  »Wenn dem so ist, werde ich dich anrufen. Und versuche nicht, mir zu folgen  du weißt, was beim letzten Mal passiert ist.«


  Kolabati ließ ihn gehen. Sie beobachtete ihn durch den Spion, bis er im Fahrstuhl verschwunden war. Sobald sich die Türen hinter ihm geschlossen hatten, rannte sie in den Korridor und drückte den Knopf für den zweiten Fahrstuhl. Er öffnete sich einen Moment später und brachte sie gerade noch zeitig genug in die Eingangshalle, um zu sehen, wie Kusum durch den Haupteingang verschwand.


  Das wird einfach sein, sagte sie sich. Er kann nicht so schwer sein, einem hochgewachsenen schlanken Inder durch Manhattan zu folgen.


  Die Aufregung trieb sie voran. Endlich würde sie erfahren, wo Kusum seine Zeit verbrachte. Und da, dessen war sie sich fast sicher, würde sie auch das finden, was nicht sein sollte. Sie wusste immer noch nicht, wie das möglich sein konnte, aber alles deutete darauf hin, dass es Rakoshi in New York gab. Und trotz all seiner gegenteiligen Beteuerungen war Kusum darin verwickelt. Sie wusste es einfach.


  Mit einem halben Block Abstand folgte sie Kusum mühelos die 5th Avenue hinunter zum Central Park. Danach wurde es schwieriger. Spaziergänger waren in Scharen unterwegs und die Bürgersteige waren voll. Aber es gelang ihr, ihn im Blick zu behalten, bis er die Rockefeller Plaza betrat. Sie war dort einmal im Winter gewesen, als es brechend voll war, weil sich Eisläufer und Kunden auf der Suche nach Weihnachtsgeschenken um den riesigen Tannenbaum des Rockefeiler Centers tummelten. Heute waren dort zwar andere Leute, aber es war genauso voll. Eine Jazzband spielte etwas, das sich wie billiger John Coltrane anhörte, und alle paar Meter standen Männer mit mobilen Verkaufskarren, die Früchte, Süßigkeiten oder Luftballons verkauften. Statt über das Eis zu laufen, bummelten die Leute herum oder ließen sich von der Sonne bescheinen.


  Kusum war nirgendwo zu sehen.


  Kolabati hastete hektisch durch die Menge. Sie umkreiste das trockene sonnenbeschienene Eisfeld. Kusum war verschwunden. Er musste sie bemerkt haben und war in ein Taxi oder einen U-Bahn-Eingang abgetaucht.


  Sie stand da zwischen all den glücklichen, sorglosen Leuten und biss sich auf die Unterlippe. Ihr war zum Heulen zumute.
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  Gia nahm nach dem dritten Klingeln ab. Eine weiche Stimme mit einem Akzent bat, Mrs. Paton sprechen zu dürfen.


  »Wen soll ich ihr melden?«


  »Kusum Bahkti.«


  Deswegen war ihr die Stimme bekannt vorgekommen. »Ach, Mr. Bahkti. Hier ist Gia DiLauro. Wir haben uns gestern Abend kennen gelernt.«


  »Miss DiLauro  es ist mir ein Vergnügen, wieder mit Ihnen zu sprechen. Darf ich Ihnen sagen, dass Sie gestern Abend wundervoll aussahen.«


  »Das dürfen Sie. So oft Sie wollen.« Als er höflich lachte, fügte sie hinzu: »Warten Sie einen Augenblick. Ich hole Nellie.«


  Sie war im Flur der zweiten Etage. Nellie war in der Bibliothek und sah sich eine dieser Diskussionsrunden an. Zu ihr hinunterzurufen wäre vielleicht in einer Mietskaserne angemessen gewesen, aber nicht in einer Stadtvilla am Sutton Square. Und ganz bestimmt nicht, wenn ein indischer Diplomat in der Leitung war. Also eilte Gia die Treppe hinunter.


  Auf dem Weg überlegte sie, dass Mr. Bahkti ein gutes Beispiel dafür war, dass man seinem ersten Eindruck nicht trauen sollte. Er war ihr auf den ersten Blick unsympathisch gewesen, aber jetzt entpuppte er sich als sehr netter Mann. Sie lächelte grimmig. Auf ihre Charaktereinschätzungen sollte sich niemand verlassen. Sie hatte Richard Westphalen für so anziehend gehalten, dass sie ihn sogar geheiratet hatte, und man musste sich ja nur ansehen, was daraus geworden war. Und dann war da Jack. Keine sehr beeindruckende Liste.


  Nellie nahm das Telefonat in ihrem Sessel vor dem Fernseher an. Während die alte Dame mit Mr. Bahkti sprach, widmete Gia ihre Aufmerksamkeit dem Fernseher, wo der Außenminister unter Beschuss durch einige Reporter geraten war.


  »So ein netter Mensch«, sagte Nellie, als sie auflegte. Sie kaute auf etwas.


  »So scheint es. Was wollte er denn?«


  »Er will sich selbst einige Black-Magic-Pralinen bestellen und wollte wissen, woher ich sie bekommen habe. ›Himmlische Versuchung‹, so hieß das Versandgeschäft doch, oder?«


  »Ja.« Gia hatte sich die Adresse eingeprägt. »In London.«


  »Das habe ich ihm auch gesagt.« Nellie kicherte. »Er war sehr süß: Er wollte, dass ich eine probiere und ihm sage, ob sie immer noch so gut sind, wie ich sie in Erinnerung habe. Und das habe ich dann. Sie sind himmlisch! Ich glaube, ich esse sofort noch eine.« Sie hielt ihr die Schale entgegen. »Bitte, bedien dich.«


  Gia schüttelte den Kopf. »Nein danke. Da Vicky allergisch gegen Schokolade ist, habe ich nie welche im Haus und habe den Geschmack daran verloren.«


  »Das ist schade«, sagte Nellie, hielt eine weitere Praline zwischen Daumen und Zeigefinger, wobei der kleine Finger elegant abgespreizt war, und nahm einen winzigen Bissen. »Sie sind einfach köstlich.«
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  Matchball im Mount Holly Lawn Tennis Club:


  Jack war völlig durchgeschwitzt. Er und sein Vater hatten es gerade so eben mit einem Tiebreak in die nächste Runde geschafft: 6:4, 3:6, 7:6. Nach ein paar Stunden Pause kamen dann die nächsten Ausscheidungen. Das Vater-Sohn-Team, dem sie jetzt gegenüberstanden, war viel jünger  der Vater war nur wenig älter als Jack, der Sohn höchstens zwölf. Aber sie konnten spielen! Im ersten Satz gewann Jack mit seinem Vater gerade mal einen Punkt, aber dieser leichte Sieg musste ihre Gegner in falsche Sicherheit gewogen haben, denn sie machten einige vermeidbare Fehler im zweiten Satz und verloren ihn 4:6.


  Mit einem Satz für beide Seiten stand es jetzt 4:5 und Jack verlor gerade seinen Aufschlag. Es stand ausgeglichen mit Advantage für den Gegner. Jacks rechte Schulter brannte wie Feuer. Er hatte all seine Kraft in die Aufschläge gelegt, aber die beiden auf der anderen Seite gaben jeden davon zurück. Das wars. Wenn er diesen Punkt verlor, war das Spiel vorbei, und er und sein Vater waren aus dem Turnier geflogen. Was Jack ganz bestimmt nicht das Herz brechen würde. Wenn sie das Spiel gewannen, musste er am nächsten Sonntag wieder antreten, ein Gedanke, der ihm ganz und gar nicht gefiel. Aber er würde das Spiel nicht absichtlich verlieren. Sein Vater hatte ein Recht darauf, dass er hundert Prozent gab, und das würde er auch tun.


  Er stand dem Jungen gegenüber. Seit drei Sätzen versuchte er jetzt eine Schwachstelle in seinem Spiel zu finden. Der Zwölfjährige hatte eine sehr gute flache Vorhand, eine starke beidhändige Rückhand und servierte mörderische Schmetterbälle. Jacks einzige Hoffnung lag in seinen kurzen Beinen, die ihn verhältnismäßig langsam machten, aber er parierte meistens so brillant, dass Jack das nicht ausnutzen konnte.


  Jack retournierte die Rückhand des Jungen und sprintete zum Netz, in der Erwartung, eine schwache Parade zu erhalten, die er verwandeln konnte. Er bekam einen harten Ball zurück, den er sachte auf den Vater zurückspielte. Der retournierte ihn hart auf Jacks linke Seite. Ohne nachzudenken wechselte Jack den Schläger in die linke Hand und sprang. Ihm gelang es, den Ball zu parieren, aber dann erwischte der Junge seinen Vater auf der anderen Seite.


  Der Vater des Jungen kam zum Netz herüber und schüttelte Jack die Hand.


  »Gutes Spiel. Wenn Ihr Vater Ihre Schnelligkeit hätte, wäre er der Club-Champion.« Er wandte sich an Jacks Vater. »Sieh ihn dir an, Tom  er ist nicht einmal außer Atem. Und hast du diesen letzten Schlag von ihm gesehen? Diesen linkshändigen Volley? Du versuchst wohl, uns hier einen Champion unterzujubeln?«


  Sein Vater lächelte. »Du brauchst dir nur seine Aufschläge anzusehen, dann weißt du, dass er kein Champion ist. Aber ich wusste auch nicht, dass er beidhändig spielt.«


  Sie schüttelten sich alle die Hände, dann gingen die beiden anderen davon. Jacks Vater musterte ihn eingehend.


  »Ich habe dich den ganzen Tag beobachtet. Du bist gut in Form.«


  »Ich versuche mich fit zu halten.« Dad war nicht auf den Kopf gefallen und Jack war diese intensive Begutachtung unangenehm.


  »Du bist schnell. Verdammt schnell. Schneller als jeder Handwerker, den ich je kennen gelernt habe.«


  Jack räusperte sich. »Wie wäre es mit einem Bier oder auch zweien? Ich bezahle.«


  »Mit deinem Geld kannst du hier nichts anfangen. Hier werden nur Mitglieder bedient. Die Drinks gehen also auf mich.« Sie machten sich auf den Weg zum Clubhaus. Sein Vater schüttelte den Kopf. »Ich muss sagen, du hast mich heute wirklich überrascht, Jack.«


  Gias verletztes und wütendes Gesicht tauchte vor Jack auf.


  »Ich stecke voller Überraschungen.«
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  Kusum konnte nicht mehr länger warten. Er hatte den Sonnenuntergang kommen und gehen sehen, orangefarbenes Feuer, das gegen die Myriaden leerer Fenster sonntäglich-stiller Bürotürme geschleudert wurde. Er hatte zugesehen, wie die Dunkelheit zermürbend langsam über die Stadt gekrochen war. Und jetzt, wo sich der Mond über den Wolkenkratzern erhob, regierte schließlich die Nacht.


  Zeit für die Mutter, ihr Junges auf die Jagd zu führen.


  Es war noch vor Mitternacht, aber Kusum hatte keine Bedenken, sie jetzt hinauszulassen. Sonntagnacht war es in Manhattan relativ ruhig. Die Geschäfte schlossen früh, in den Theatern gab es keine Abendveranstaltungen und die meisten Leute waren zu Hause und bereiteten sich mental auf die kommende Woche vor.


  Die alte Paton würde es heute Nacht erwischen, da war er sich sicher. Kolabati hatte unwissendlich den Weg dafür geebnet, indem sie Jack das Rakoshi-Elixier entwendet und es vernichtet hatte. Und die Frau hatte heute Morgen eine der Pralinen gegessen, während er mit ihr telefoniert hatte!


  Heute Nacht würde er der Erfüllung seines Schwurs einen Schritt näher kommen. Er würde mit ihr das gleiche Ritual vollziehen, wie mit ihrem Neffen und ihrer Schwester. Sobald sie in seiner Gewalt war, würde er ihr den Ursprung des Westphalen-Vermögens offenbaren und ihr einen Tag Zeit geben, über die Verbrechen ihres Vorfahren nachzudenken.


  Morgen Abend würde ihr Leben Kali geopfert und sie den Rakoshi übergeben werden.
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  Irgendwo war etwas faul.


  Nellie hatte nie gedacht, man könne durch einen Geruch aufgeweckt werden, aber das hier …


  Sie hob den Kopf vom Kissen und schnüffelte die Luft in dem dunklen Zimmer … Verwesungsgeruch. Warme Luft streifte sie. Die Flügeltüren auf den Balkon hinaus standen offen. Sie hätte schwören können, dass sie den ganzen Tag über geschlossen waren, schließlich lief doch die Klimaanlage. Aber von da musste der Gestank kommen. Es roch, als hätte ein Hund ein totes Tier direkt unter dem Fenster ausgegraben.


  Nellie meinte, eine Bewegung hinter den Türen wahrzunehmen. Zweifellos der Luftzug in der Gardine. Aber andererseits …


  Sie stemmte sich hoch und tastete auf dem Nachttisch nach ihrer Brille. Sie fand sie und hielt sie sich vor die Augen, ohne sich die Mühe zu machen, die Bügel hinter die Ohren zu klemmen. Und trotzdem konnte sie nicht glauben, was sie sah.


  Eine dunkle Gestalt kam auf sie zu, so schnell und so geräuschlos wie eine Rauchwolke im Wind. Es konnte nicht wirklich sein. Ein Albtraum, eine Halluzination, eine optische Täuschung nichts, was so groß und so massig war, konnte sich so behände und so lautlos bewegen.


  Aber es konnte keinen Zweifel daran geben, dass der Gestank immer durchdringender wurde, je näher ihr dieser Schatten kam.


  Nellie hatte plötzlich panische Angst. Das war kein Traum! Sie wollte schreien und öffnete den Mund, aber eine kalte, klamme Hand legte sich auf den unteren Teil ihres Gesichts, bevor sie einen Laut hervorbringen konnte.


  Die Hand war riesig, sie war unglaublich scheußlich und nicht menschlich.


  In einer heftigen Angstreaktion stemmte sie sich gegen das, was sie da festhielt. Es war, als würde man sich einer Naturgewalt entgegenstellen. Helle Lichter explodierten vor ihren Augen, während sie verzweifelt nach Luft schnappte. Nach wenigen Augenblicken löschten die Explosionen alles andere aus. Und dann sah sie nichts mehr.
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  Vicky war wach. Sie zitterte unter ihrer Bettdecke. Nicht weil ihr kalt war, sondern wegen des Traums, den sie gerade durchlitten hatte und in dem Mr. Traubenklau Mrs. Jelliroll entführt hatte, um sie in eine Pastete einzubacken. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie durch das Dunkel zum Nachttisch neben ihrem Bett sah. Mondlicht fiel durch die Gardinen vor dem Fenster links von ihr und reichte aus, um ihr zu zeigen, dass Mrs. Jelliroll und Mr. Traubenklau friedlich da lagen, wo sie sie schlafen gelegt hatte. Sie musste sich keine Sorgen machen. Nur ein Traum. Und hieß es nicht auf der Packung, dass Mr. Traubenklau ihr »freundschaftlicher Rivale« war? Und er wollte nicht Mrs. Jelliroll selbst zu Marmelade verarbeiten, sondern nur ihre Trauben.


  Trotzdem zitterte Vicky. Sie rollte sich zur Seite und schmiegte sich an ihre Mutter. Das war das, was ihr an den Aufenthalten bei Tante Nellie und Tante Grace am besten gefiel  sie schlief bei Mommy. In ihrer eigenen Wohnung hatte sie ihr eigenes Zimmer und musste allein schlafen. Wenn sie wegen eines Gewitters oder eines bösen Traums Angst bekam, konnte sie immer zu Mommy laufen und sich dort einkuscheln, aber meistens musste sie in ihrem Bett schlafen.


  Sie versuchte wieder einzuschlafen, aber es gelang ihr nicht. Bilder von dem großen, schlaksigen Mr. Traubenklau, der Mrs. Jelliroll in einen Topf steckte und sie zusammen mit ihren Trauben kochte, tauchten immer wieder vor ihr auf. Schließlich ließ sie ihre Mutter los und drehte sich zum Fenster um.


  Der Mond war aufgegangen. Sie fragte sich, ob wohl schon Vollmond war. Sie sah ihn gern an. Sie schlich sich aus dem Bett und zum Fenster hinüber und teilte die Vorhänge. Der Mond stand fast in der Mitte des Himmels und war beinahe voll. Und sein Gesicht lächelte sie an. Es strahlte so freundlich. Fast wie am Tag.


  Da die Klimaanlage lief und alle Fenster geschlossen waren, um die Hitze draußen zu halten, waren alle Geräusche von draußen ausgesperrt. Alles war still und ruhig dort draußen, fast wie ein Gemälde.


  Sie sah hinunter auf das Dach ihres Spielhauses, das im Mondschein weiß leuchtete. Von hier oben aus dem zweiten Stock sah es so klein aus.


  Unten in den Schatten bewegte sich etwas. Etwas Großes und Dunkles und Knochiges. Es sah aus wie ein Mensch und doch so ganz anders. Es bewegte sich in einer fließenden Bewegung durch den Hinterhof, ein Schatten zwischen den Schatten, und es sah so aus, als würde es etwas tragen. Und da drüben vor der Mauer schien noch so ein Wesen zu warten. Das zweite sah auf und blickte mit glühenden gelben Augen direkt zu ihr herauf. Sie sahen hungrig aus  hungrig nach ihr.


  Vicky gefror das Blut in den Adern. Sie wollte zurück ins Bett zu ihrer Mutter springen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nur dastehen und schreien.
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  Gia wachte auf und war bereits auf den Füßen, nach einem kurzen Moment völliger Orientierungslosigkeit, in dem sie weder wusste, wo sie war, noch was sie da tat. Das Zimmer war dunkel, ein Kind schrie und sie hörte ihre eigene angsterfüllte Stimme, die merkwürdig verzerrt Vickys Namen rief.


  Panische Gedanken tobten durch ihren langsam erwachenden Verstand.


  Wo ist Vicky?… Das Bett ist leer …Wo ist Vicky? Sie konnte sie hören, aber sie sah sie nicht. Wo, um Himmels willen, ist Vicky?


  Sie stolperte zum Schalter an der Tür und knipste das Licht an. Einen Moment lang wurde sie durch die plötzliche Helligkeit geblendet, dann sah sie Vicky, die noch immer schreiend vor dem Fenster stand. Sie rannte zu ihr und nahm sie in die Arme.


  »Es ist alles gut, Vicky! Alles ist gut!«


  Vicky hörte auf zu schreien, aber sie zitterte weiter. Gia hielt sie fester und versuchte, Vickys Zuckungen mit ihrem eigenen Körper zu lindern. Schließlich beruhigte sich das Kind und nur dann und wann entfuhr ihrem zwischen Gias Brüste gepressten Gesicht noch ein Schluchzer.


  Albträume. Als Vicky fünf gewesen war, hatte sie die häufig gehabt, aber seitdem nur sehr selten. Gia wusste, wie sie damit umgehen musste: Sie wartete ab, bis Vicky vollkommen wach war, und dann redete sie leise und beruhigend mit ihr.


  »Es war nur ein Traum, Liebling. Das ist alles. Nur ein Traum.«


  »Nein, es war kein Traum!« Vicky hob ihr tränennasses Gesicht. »Es war Mr. Traubenklau. Ich habe ihn gesehen.«


  »Es war nur ein Traum, Vicky.«


  »Er hat Mrs. Jelliroll gestohlen!«


  »Nein, das hat er nicht. Sie sind beide direkt hinter dir.« Sie drehte Vicky so, dass sie dem Nachttisch zugewandt war. »Siehst du?«


  »Aber er war draußen bei dem Spielhaus! Ich habe ihn gesehen!«


  Das hörte sich gar nicht gut an. Da draußen im Garten hatte niemand etwas zu suchen.


  »Sehen wir einmal nach. Ich schalte das Licht aus, damit wir besser sehen können.«


  Vickys Gesicht verzerrte sich plötzlich vor Angst. »Nicht das Licht ausschalten! Bitte nicht!«


  »Na gut. Ich lasse es an. Aber du musst keine Angst haben. Ich bin bei dir.«


  Sie pressten beide das Gesicht an die Fensterscheibe und beschirmten die Augen mit den Händen, um das Licht aus dem Zimmer auszublenden. Gia überflog schnell das Areal hinter dem Haus und betete, dass sie nichts sehen würde.


  Alles war so, wie sie es verlassen hatte. Nichts bewegte sich. Der Garten war leer. Gia seufzte erleichtert auf und legte den Arm um Vicky. »Siehst du? Alles in Ordnung. Es war ein Traum. Du hast nur geglaubt, du hättest Mr. Traubenklau gesehen.«


  »Das habe ich aber!«


  »Träume können einem manchmal sehr wirklich vorkommen, Liebling. Und du weißt, dass Mr. Traubenklau nur eine Puppe ist. Er kann nur das tun, was du willst, dass er tut. Er kann gar nichts allein machen.«


  Vicky sagte nichts mehr, aber Gia spürte, dass sie nicht überzeugt war.


  Das reicht, beschloss sie. Vicky war schon zu lange hier.


  Das Kind brauchte seine Freunde  wirkliche, lebendige Freunde aus Fleisch und Blut. Weil sie nichts anderes hatte, um sich zu beschäftigen, hatte sie sich zu sehr in ihre Puppen hineingesteigert. Jetzt kamen sie sogar schon in ihren Träumen vor.


  »Was hältst du davon, wenn wir morgen nach Hause fahren? Ich glaube, wir sind lange genug hier gewesen.«


  »Mir gefällt es hier. Und Tante Nellie wäre dann ganz allein.«


  »Sie hat Eunice ja ab morgen wieder. Und außerdem muss ich wieder zu meiner Arbeit zurück.«


  »Können wir nicht noch ein bisschen bleiben?«


  »Wir werden sehen.«


  Vicky schmollte. »›Wir werden sehen.‹ Immer wenn du das sagst, heißt das eigentlich ›Nein‹.«


  »Nicht immer«, sagte Gia mit einem Lachen, weil sie wusste, dass Vicky recht hatte. Sie konnte dem Kind einfach nichts mehr vormachen. »Aber wir werden sehen. In Ordnung?«


  Ein widerstrebendes: »In Ordnung.«


  Sie brachte Vicky wieder ins Bett. Als sie zur Tür ging, um das Licht auszuschalten, dachte sie an Nellie im Schlafzimmer unter ihnen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand von Vickys Schreien nicht wach geworden war, aber Nellie hatte nicht hochgerufen, um zu fragen, was los war. Gia schaltete das Licht im Treppenhaus an und lehnte sich über das Geländer. Nellies Schlafzimmertür stand offen und der Raum war dunkel. Der Krach musste sie aufgeweckt haben.


  Mit einem unguten Gefühl steuerte Gia auf die Treppe zu.


  »Wo gehst du hin, Mommy?«, fragte Vicky mit ängstlicher Stimme aus dem Bett heraus.


  »Nur eben runter zu Tante Nellie. Ich bin sofort wieder da.«


  Arme Vicky. Sie hat sich wirklich erschreckt.


  Gia stand vor Nellies Zimmer. Im Innern war es dunkel und still. Nichts Ungewöhnliches, nur so ein Geruch … ein leichter Verwesungsgestank. Es gab nichts zu fürchten, und trotzdem hatte sie Angst. Zögerlich klopfte sie an.


  »Nellie?«


  Keine Antwort.


  »Nellie, geht es dir gut?«


  Als ihr auch jetzt nur Stille antwortete, griff sie um den Türrahmen herum und fand den Lichtschalter. Sie zögerte aus Angst vor dem, was sie vielleicht vorfinden mochte. Nellie war nicht mehr die Jüngste. Was, wenn sie im Schlaf gestorben war? Sie schien bei guter Gesundheit, aber man konnte ja nie wissen. Und dieser Gestank, auch wenn er nur schwach war, ließ sie an den Tod denken. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie legte den Schalter um.


  Das Bett war leer. Es war offensichtlich benutzt worden  die Kissen war zusammengeknüllt, die Bettdecke aufgeschlagen , aber kein Anzeichen von Nellie. Gia ging auf die andere Seite des Bettes hinüber  vorsichtig, so als erwarte sie, dass etwas vom Fußboden hochfahren und sie angreifen könnte. Nein … Nellie lag nicht auf dem Boden. Gia wandte sich zum Badezimmer. Die Tür stand offen und es war leer.


  Sie bekam Angst. Sie rannte die Treppe hinunter und lief von Raum zu Raum, wobei sie überall das Licht anschaltete und immer wieder Nellies Namen rief. Dann wandte sie sich wieder nach oben und kontrollierte das Schlafzimmer von Grace im ersten Stock und das zweite Gästezimmer im zweiten.


  Nichts. Alle leer.


  Nellie war verschwunden  genau wie Grace!


  Gia stand in der Eingangshalle und kämpfte gegen ihre Panik an. Sie wusste nicht recht, was sie jetzt tun sollte. Sie und Vicky waren allein in einem Haus, aus dem Leute spurlos verschwanden …


  Vicky!


  Gia hastete in ihr Schlafzimmer. Das Licht brannte noch. Vicky lag zusammengerollt unter der Bettdecke und schlief tief und fest. Gott sei Dank! Sie ließ sich gegen den Türrahmen sinken, erleichtert, aber immer noch verängstigt. Was jetzt? Sie ging zum Telefon in der Eingangshalle. Sie hatte Jacks Nummer und er hatte gesagt, sie solle anrufen, wenn sie ihn brauchte. Aber er war in New Jersey und würde Stunden brauchen, bis er hier eintraf. Gia wollte sofort jemanden hier haben. Sie wollte nicht eine Minute länger als unbedingt nötig mit Vicky allein in diesem Haus verbringen. Mit zitternden Fingern wählte sie den Polizeinotruf.
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  »Wohnst du in der Stadt immer noch zur Miete?«


  Jack nickte. »Ja.«


  Sein Vater zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Da kannst du dein Geld auch gleich zum Fenster hinauswerfen.«


  Jack hatte sich umgezogen und trug nun das Hemd und die Hose, die er mitgebracht hatte. Sie waren jetzt zurück im Haus, nachdem sie ausgiebig in einem Mount-Holly-Fischrestaurant zu Mittag gegessen hatten. Sie saßen im Wohnzimmer und nippten in fast völliger Dunkelheit an ihren Whiskeygläsern. Das einzige Licht fiel aus dem angrenzenden Esszimmer herein.


  »Du hast recht, Dad. Ich werde dir nicht widersprechen.«


  »Ich weiß, Häuser sind heutzutage lächerlich überteuert und ein Mann in deiner Situation braucht auch keines, aber wie wäre es mit einer Eigentumswohnung? Immobilien sind immer eine sichere Geldanlage.«


  Es war eine Unterredung, die sie schon oft geführt hatten, eigentlich jedes Mal, wenn sie zusammentrafen. Dad ließ sich immer über die Steuervorteile aus, die ein eigenes Haus bot, und Jack log und wich dem Thema aus. Er konnte ja schlecht argumentieren, dass Steuervorteile nichts nützen, wenn man keine Steuern zahlt.


  »Ich weiß nicht, warum du in dieser Stadt bleibst, Jack. Nicht genug, dass du staatliche und regionale Steuern zahlst, nein, auch die Stadt greift dir in die Taschen.«


  »Ich arbeite dort.«


  Sein Vater stand auf und nahm die beiden Gläser zum Auffüllen mit in das angrenzende Zimmer. Als sie nach dem Essen zurückgekommen waren, hatte er Jack nicht nach seinen Wünschen gefragt: Er hatte einfach ein paar Fingerbreit auf Eis geschüttet und ihm das Glas gereicht. Jack Daniels war nichts, was Jack normalerweise bestellen würde, aber nach dem ersten Glas schmeckte es ihm sogar. Er wusste nicht mehr, wie viele Gläser sie seit diesem ersten gehabt hatten.


  Jack schloss die Augen und ließ die Atmosphäre des Hauses auf sich einwirken. Er kannte jede Ritze in den Wänden, jede knarrende Bohle, jedes Versteck. Dieses Wohnzimmer war ihm damals so riesig vorgekommen, jetzt schien es ihm so klein. Er konnte sich noch daran erinnern, wie dieser Mann im Zimmer nebenan ihn auf seinen Schultern durch das Haus getragen hatte, als er ungefähr fünf war. Und als er älter wurde, hatten sie im Garten Fangen gespielt. Jack war das jüngste der drei Kinder. Zwischen ihm und seinem Vater hatte es immer eine besondere Beziehung gegeben. Sie hatten an den Wochenenden gemeinsam etwas unternommen, und wann immer sich die Gelegenheit bot, impfte sein Vater ihn mit Weisheiten. Nicht so, dass er ihm Vorträge hielt, sondern eher Tipps, zum Beispiel, dass er Akademiker werden solle, wenn er erwachsen wurde. Er hatte alle seine Kinder so bearbeitet und ihnen beigebracht, wie viel besser es doch sei, sein eigener Herr zu sein, statt wie er für jemand anderen arbeiten zu müssen. Damals hatten sie sich nahegestanden. Jetzt nicht mehr. Jetzt waren sie wie Bekannte … nicht richtig Freunde … wie entfernte Verwandte.


  Sein Vater reichte ihm ein frisches Glas mit Eis und Whiskey, dann setzte er sich wieder in seinen Sessel.


  »Warum ziehst du nicht hierher?«


  »Dad …«


  »Hör es dir erst mal an: Ich verdiene besser, als ich es mir je erträumt habe. Du könntest bei mir anfangen und ich zeige dir, wie man es macht. Du kannst Wirtschaft studieren und die Grundlagen erlernen. Und solange du zur Schule gehst, lege ich ein Portfolio für dich an, um die Kosten zu tragen. ›Studieren und kassieren, wie es so schön heißt.«


  Jack schwieg. Sein Körper war bleischwer und seine Gedanken krochen im Schneckentempo. Zu viel Jack Daniels? Oder das Gewicht all dieser Jahre, in denen er seinen Vater belogen hatte? Er wusste, was sein Vater wollte: Jack sollte einen Abschluss machen und irgendeinen ordentlichen Beruf ergreifen. Jacks Bruder war Richter, seine Schwester Kinderärztin. Und was war Jack? In den Augen seines Vaters war er ein Studienabbrecher, dem es an Ehrgeiz und Zielen mangelte, jemand ohne Frau und ohne Kinder, der sich durchs Leben hangelte, nicht viel investierte, entsprechend wenig zurückbekam und nichts hinterließ, was auch nur darauf hindeutete, dass er überhaupt da gewesen war. Kurz gesagt: ein Versager.


  Das tat weh. Er wollte nichts mehr, als dass sein Vater stolz auf ihn war. Dass sein Vater enttäuscht von ihm war, war wie eine entzündete Stelle, die immer wieder schmerzte. Sie veränderte ihre ganze Beziehung und sorgte dafür, dass Jack diesem Mann, den er liebte und verehrte, aus dem Wege ging.


  Erschreckt von der Richtung, die seine Gedanken genommen hatten, richtete Jack sich im Sessel auf und riss sich zusammen. Da redete der Jack Daniels. Mit seinem Vater reinen Tisch machen würde keine Probleme lösen. Zum einen würde der es nicht glauben, und falls er ihm doch glaubte, würde er es nicht verstehen, und falls er es glaubte und es verstünde, wäre er schockiert… so wie Gia.


  »Dir gefällt, was du tust, nicht wahr, Dad?«, sagte er schließlich.


  »Ja. Sehr. Und das würdest du auch, wenn …«


  »Ich glaube nicht.« Schließlich, was machte sein Vater schon außer Geld verdienen? Er kaufte und verkaufte, aber er produzierte nichts. Jack wollte damit nicht argumentieren  es hätte nur zu einem Streit geführt. Der Mann war glücklich und das Einzige, was seinen Seelenfrieden störte, war sein jüngster Sohn. Wenn Jack ihm dabei helfen könnte, würde er das tun. Aber das konnte er nicht. Daher sagte er nur: »Mit gefällt, was ich tue. Können wir es nicht dabei belassen?«


  Dad schwieg.


  Das Telefon klingelte. Er ging in die Küche, um den Anruf anzunehmen. Einen Augenblick später kam er zurück.


  »Es ist für dich. Eine Frau. Sie klingt aufgeregt.«


  Die Lethargie, die sich über Jack ausgebreitet hatte, war plötzlich wie weggeblasen. Nur Gia hatte diese Nummer. Er stemmte sich aus dem Sessel und eilte zum Telefon.


  »Jack, Nellie ist verschwunden.«


  »Wohin?«


  »Sie ist weg, Jack. Verschwunden. Genau wie Grace! Erinnerst du dich noch an Grace? Das war die Frau, die du finden solltest, statt dich mit deiner indischen Freundin auf diplomatischen Empfängen herumzutreiben.«


  »Reg dich ab, okay? Hast du die Polizei benachrichtigt?«


  »Sie ist unterwegs.«


  »Ich komme vorbei, sobald sie weg sind.«


  »Mach dir nicht die Mühe. Ich wollte dich nur wissen lassen, was für einen tollen Job du gemacht hast.«


  Sie legte auf.


  »Ist irgendetwas?«, fragte sein Vater.


  »Ja. Eine Freundin hatte einen Unfall.« Noch eine Lüge. Aber was für einen Unterschied machte da eine mehr bei der Unzahl, die er den Leuten über Jahre hinweg erzählt hatte? »Ich muss in die Stadt zurück.« Sie reichten sich die Hände. »Danke. Es hat Spaß gemacht. Wir müssen das bald mal wieder tun.«


  Er hatte seinen Schläger genommen und war zur Tür heraus, bevor sein Vater ihm noch Warnungen mit auf den Weg geben konnte wegen all dieser Drinks, die er gehabt hatte. Er war vollkommen klar. Gias Anruf hatte den Einfluss des Alkohols wie weggeblasen.


  Er hatte miserable Laune, als er über den Highway fuhr. Er hatte diesen Auftrag komplett versiebt. Es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass, wenn eine Schwester verschwand, das auch mit der anderen passieren konnte. Er hätte das Gaspedal am liebsten voll durchgetreten, hielt sich aber im Zaum.


  Wenigstens gab es nicht viel Verkehr. Keine LKW. Die Nacht war sternenklar. Der fast volle Mond über der Straße war an einer Seite abgeflacht wie eine Grapefruit, die jemand verloren und die dann zu lange auf dem Boden gelegen hatte.


  Als er an der Ausfahrt 6 vorbeikam und sich der Stelle näherte, an der seine Mutter gestorben war, drifteten seine Gedanken in die Vergangenheit zurück. Er gestattete sich das nur sehr selten; er zog es vor, sich auf die Gegenwart und die Zukunft zu konzentrieren. Die Vergangenheit war tot und begraben. Aber in seiner augenblicklichen Stimmung gestattete er sich die Erinnerung an eine verschneite Winternacht ungefähr einen Monat nach dem Tod seiner Mutter…
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  Er hatte diese schicksalhafte Überführung jede Nacht beobachtet, manchmal ganz offen, manchmal versteckt in den Büschen. Der Januarwind hatte ihm das Gesicht vereist, seine Lippen spröde werden lassen und seine Finger und Zehen betäubt. Trotzdem wartete er. Autos fuhren vorüber, Menschen gingen vorbei, die Zeit verstrich, aber niemand warf etwas von der Brücke.


  Es wurde Februar. Es hatten sich schon die ersten Anzeichen für den Frühling gezeigt, aber dann begann es wieder zu schneien. Drei, vier Zentimeter lagen bereits auf dem Boden und mindestens zehn bis fünfzehn sollten laut Wetterbericht noch dazukommen. Jack stand auf der Überführung und sah auf den sich lichtenden Verkehr hinunter, der sich unter ihm nach Süden quälte. Ihm war kalt, er war müde und er wollte gerade für diese Nacht Feierabend machen.


  Als er sich zum Gehen wandte, sah er eine Gestalt, die zögerlich durch den Schnee näher kam. Aus der bereits begonnenen Bewegung heraus bückte sich Jack, griff sich eine Handvoll nassen Schnee, formte daraus eine Kugel und warf sie über das Sturmgitter auf ein unten vorbeifahrendes Auto. Nach zwei weiteren Schneebällen sah er wieder auf die Gestalt und sah, dass sie jetzt vertrauensvoller näher kam. Jack stellte seine Würfe ein und starrte auf den Verkehr hinunter, so als warte er darauf, dass der Neuankömmling weiterging. Aber das tat er nicht. Er blieb neben Jack stehen.


  »Was packste da rein?«


  Jack sah ihn an. »Wo rein?«


  »In die Schneebälle.«


  »Verpiss dich.«


  Der Kerl lachte. »Hey. Alles in Ordnung. Bedien dich.« Er hielt ihm eine Handvoll walnussgroßer Steine entgegen.


  Jack rümpfte spöttisch die Nase. »Wenn ich mit Steinen schmeißen wollte, könnte ich mir wirklich bessere suchen.«


  »Die sind nur für den Anfang.«


  Der Neuankömmling, der sich als Ed vorstellte, legte die Steine auf das Geländer und zusammen formten sie neue Schneebälle mit Kernen aus Stein. Dann zeigte Ed ihm eine Stelle, wo sich das Schutzgitter beiseiteschieben ließ und damit ein besseres Zielen ermöglichte  eine Öffnung, die groß genug war, um einen Ziegelstein hindurchfallen zu lassen. Jack gelang es, mit seinen steingespickten Schneebällen die Aufbauten von LKW zu treffen oder seine Ziele ganz zu verfehlen. Aber Ed platzierte den größten Teil der seinen zielsicher genau auf den Windschutzscheiben.


  Jack beobachtete Eds Gesicht beim Werfen. Zwischen der Strickmütze, die bis zu den hellen Augenbrauen hinuntergezogen war, und dem hochgeschlagenen Kragen der Seemannsjacke, der bis zu den flaumigen Wangen reichte, war nicht viel zu sehen. Aber in seinen Augen war ein wilder Glanz, wenn er einen seiner Schneebälle warf, und er grinste zufrieden, wenn er sah, wie sie eine Windschutzscheibe trafen. Er genoss die Sache.


  Das bedeutete aber noch nicht, dass Ed derjenige war, der den Stein geworfen hatte, durch den seine Mutter gestorben war. Vielleicht war er nur einer von der Million von Möchtegern-Terroristen, denen einer dabei abging, wenn sie etwas zerstörten oder beschmierten, das jemand anderem gehörte. Aber was er da tat, war gefährlich. Es war glatt auf der Straße dort unten. Selbst wenn die Scheibe nicht zertrümmert wurde, konnte es immer noch passieren, dass ein Fahrer sich so erschreckte, dass er auf die Bremse trat und ins Schleudern geriet. Und bei den augenblicklichen Straßenverhältnissen konnte das tödlich sein.


  Entweder war Ed dieser Gedanke noch nie gekommen oder gerade das hatte ihn heute hierhergetrieben.


  Er könnte es sein.


  Jack zwang sich dazu nachzudenken. Er musste es in Erfahrung bringen. Und er durfte sich auf keinen Fall irren.


  Er musste den ersten Schritt machen. »Verdammte Zeitverschwendung«, meinte er abfällig. »Ich glaube nicht, dass einer auch nur einen Kratzer abgekriegt hat.« Er drehte sich um. »Ich verschwinde.«


  »Hey!« Ed ergriff ihn am Arm. »Ich sagte doch, wir fangen gerade erst an!«


  »Das hier ist Kacke.«


  »Komm mit. Ich kenn mich damit aus.«


  Ed führte ihn zur Straße, wo ein 280-Z parkte. Er öffnete den Kofferraum und deutete auf einen vereisten Ziegelstein, der hinter das Reserverad geklemmt war.


  »Na, ist das Kacke?«


  Jack musste all seinen Willen aufbieten, Ed nicht sofort an die Gurgel zu gehen. Er musste ganz sicher gehen. Bei dem, was er vorhatte, durfte er auf keinen Fall einen Fehler machen. Danach konnte er nicht einfach so tun, als sei nichts gewesen und sich für einen Irrtum entschuldigen.


  »Das nenne ich ziemlichen Ärger!«, brachte er heraus. »Die Bullen werden dir dafür den Arsch aufreißen!«


  »Nee! Ich habe letzten Monat schon mal einen von diesen Krachern fallen lassen. Du hättest es sehen sollen. Perfektes Timing! Direkt jemandem in den Schoß!«


  Jack spürte, wie er zu zittern begann. »Und? Schwer verletzt?«


  Ed zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen? Ich hab nich abgewartet, um das rauszufinden.« Er gab ein bellendes Lachen von sich. »Ich wünschte nur, ich hätte da sein und ihre Gesichter sehen können, als das Ding durch die Windschutzscheibe donnerte. Wumm! Kannst du dir das vorstellen?«


  »Ja«, sagte Jack. »Bringen wir es hinter uns.«


  Als Ed sich vorbeugte, um nach dem Ziegel zu greifen, schlug ihm Jack die Kofferraumklappe auf den Schädel. Ed schrie auf und versuchte sich aufzurichten, aber Jack riss sie noch einmal herunter. Und noch einmal. Er schlug so lange zu, bis Ed sich nicht mehr rührte. Dann rannte er zu den Büschen hinüber, wo seit einem Monat ein starkes Seil versteckt lag.


  »Wach auf!«


  Jack hatte Ed die Hände auf den Rücken gefesselt. Er hatte in das Schutzgitter eine große Öffnung geschnitten und hielt ihn jetzt auf der obersten Stange des Geländers fest. Ein Seil führte von Eds Knöcheln zu einem der Stützpfosten des Geländers. Sie befanden sich auf der Südseite der Überführung, Eds Beine baumelten über den nach Süden führenden Fahrspuren.


  Jack rieb Ed Schnee ins Gesicht. »Wach auf!«


  Ed spuckte und schüttelte den Kopf. Seine Augen öffneten sich. Er sah Jack trübe an, dann blickte er sich um. Er sah nach unten und erstarrte. In seinen Augen stand die nackte Panik.


  »Hey! Was …?«


  »Du bist tot, Ed. Du bist erledigt.«


  Jack wusste kaum noch, was er tat. Wenn er in späteren Jahren daran zurückdachte, war ihm klar, dass sein Verhalten Irrsinn war. Jeden Augenblick hätte ein Wagen die Straße entlang  und an der Überführung vorbeikommen können, oder jemand auf den nach Norden führenden Fahrspuren hätte nach oben sehen und sie durch den dichten Schneefall bemerken können. Aber die Vernunft hatte ihn ebenso verlassen wie Mitgefühl, Gnade und Vergebung.


  Dieser Mann musste sterben. Das hatte Jack beschlossen, als er vor der Beisetzung seiner Mutter mit der Staatspolizei gesprochen hatte. Er hatte erfahren, dass, selbst wenn sie herausfanden, wer den Ziegel geworfen hatte, es wahrscheinlich nicht zu einer Verurteilung kommen würde, wenn nicht noch ein Augenzeuge auftauchte oder der Täter ein freiwilliges Geständnis im Beisein seines Verteidigers ablegte.


  Damit wollte sich Jack nicht abfinden. Der Mörder musste sterben, und nicht irgendwie, sondern so, wie Jack es für ihn bestimmt hatte. Er sollte wissen, dass er sterben würde. Und warum.


  Jacks Stimme klang in seinen eigenen Ohren tonlos und so kalt wie der Schnee, der aus dem grauen Nachhimmel herabrieselte.


  »Weißt du, in wessen Schoß dein ›Kracher‹ letzten Monat gelandet ist, Ed? In dem meiner Mutter. Und weißt du noch etwas? Sie ist tot. Eine Frau, die nie jemandem etwas zuleide getan hat und rein zufällig vorbeikam. Du hast sie umgebracht. Sie ist tot und du bist am Leben, Ed. Das ist nicht gerecht!«


  Es bereitete ihm eine gewisse Genugtuung, das wachsende Entsetzen auf Eds Gesicht zu beobachten.


  »Hey, Mann, hör zu! Ich wars nicht! Ich wars nicht!«


  »Zu spät, Ed. Du hast mir bereits gesagt, dass du es warst.«


  Ed stieß einen gellenden Schrei aus, als er am Geländer abrutschte, aber Jack hielt ihn an seinem Anorak fest, bis die gefesselten Füße Halt auf der Betonkante gefunden hatten.


  »Bitte tu das nicht! Es tut mir leid! Es war ein Unfall! Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird! Ich tue alles, um es wiedergutzumachen! Alles!«


  »Alles? Gut. Beweg dich nicht.«


  Zusammen standen sie über der äußersten rechten nach Süden führenden Fahrspur, Jack auf der Innenseite des Geländers, Ed außen. Beide sahen sie zu, wie der Verkehr aus dem dunklen Loch unter ihnen herausschoss und sich über den Highway von ihnen weg bewegte. Mit einer Hand im Kragen von Eds Anorak, um ihm Halt zu geben, beobachte Jack über seine Schulter hinweg den heranbrausenden Verkehr.


  Durch den fortwährenden Schneefall war der Verkehr langsamer und geringer geworden. Auf der linken Fahrspur hatte sich Matsch gebildet und niemand benutzte sie, aber die mittlere und die rechte Fahrspur waren immer noch dicht befahren, meist mit sechzig bis siebzig Stundenkilometern. Jack sah die Scheinwerfer und die Begrenzungslichter eines Containerwagens auf der rechten Fahrspur näherkommen. Als sie sich die Überführung erreichten, gab er Ed einen leichten Schubs.


  Er stürzte langsam graziös nach vorn und einen kurzen Moment lang übertönte sein panisches Blöken den Verkehrslärm unter ihnen. Jack hatte die Länge des Seils genau abgemessen. Ed fiel mit den Füßen voran, bis das Seil straff gespannt war, dann wurden seine Füße nach oben gerissen und der Rest des Körpers kippte nach unten weg. Eds Kopf und sein Oberkörper schwangen über das Führerhaus des sich nähernden LKW hinweg und prallten mit einem fetten Klatschen gegen den Aufbau des Containers, dann holperte und polterte der Körper über das Dach weg und baumelte und pendelte an dem Seil um seine Füße unkontrolliert in der Luft, als der Laster unter ihnen vorbei war.


  Der LKW fuhr weiter. Sicherlich hatte der Fahrer bemerkt, dass etwas seinen Laster getroffen hatte, aber wahrscheinlich hatte er das für eine Ladung Schneematsch gehalten, der sich von der Überführung gelöst hatte und auf dem Container gelandet war. Ein weiterer LKW rollte auf die Überführung zu, aber Jack wartete den zweiten Aufprall nicht ab. Er ging zu Eds Wagen hinüber und holte den Ziegelstein aus dem Kofferraum. Auf dem Weg zu seinem Wagen, den er in einiger Entfernung abgestellt hatte, warf er den Steinklotz in ein Feld. Es würde keine Verbindung zum Tod seiner Mutter und damit auch keine Verbindung zu ihm geben.


  Es war vorbei.


  Er fuhr nach Hause und legte sich ins Bett, mit der sicheren Überzeugung, dass er am folgenden Tag sein Leben dort weiterführen konnte, wo er aufgehört hatte.


  Er hatte sich geirrt.


  Am folgenden Tag schlief er bis in den Nachmittag hinein. Als er erwachte, legte sich die Ungeheuerlichkeit dessen, was er getan hatte, tonnenschwer auf ihn. Er hatte getötet. Schlimmer als das: Er hatte einen anderen Menschen hingerichtet.


  Er war versucht, sich auf Unzurechnungsfähigkeit zu berufen und zu behaupten, das da auf der Überführung sei nicht er, sondern ein Monster in seiner Haut gewesen. Jemand anderes hatte die Kontrolle über ihn übernommen.


  Es funktionierte nicht. Es war nicht jemand anderes gewesen. Er war es. Jack. Niemand sonst. Und er war auch nicht benebelt oder weggetreten oder vor Wut irrsinnig gewesen. Er erinnerte sich in aller Klarheit an jedes Detail, jedes Wort, jede Bewegung.


  Keine Schuld. Keine Gewissensbisse. Das war das wirklich Erschreckende daran: Die Erkenntnis, dass er, wenn er noch einmal zurückgehen und das alles noch einmal erleben könnte, nicht das Geringste ändern würde.


  An diesem Nachmittag, während er gebeugt auf der Bettkante kauerte, begriff er, dass sein Leben nie mehr das gleiche sein würde. Der junge Mann, der ihm heute aus dem Spiegel entgegenblickte, war nicht der gleiche, den er dort gestern gesehen hatte. Alles wirkte plötzlich anders. Die Winkel und Kanten seiner Umgebung hatten sich nicht verändert, die Gesichter und die Gebäude und die Landschaft blieben topografisch gleich. Aber irgendwie hatte sich der Blickwinkel geändert. Es gab Schatten, wo vorher Licht gewesen war.


  Jack ging zurück zur Uni, aber der Abschluss schien ihm sinnlos. Er konnte mit seinen Freunden zusammensitzen und mit ihnen trinken und lachen, aber er fühlte sich nicht mehr dazugehörig. Es bestand eine Barriere zwischen ihnen. Er konnte sie immer noch sehen und hören, aber er konnte sie nicht mehr berühren, so als habe sich eine gläserne Wand zwischen ihn und alles, was er kannte, geschoben.


  Er suchte nach etwas, dass ihm diese Dinge erklären konnte. Er arbeitete sich durch den existenzialistischen Kanon und verschlang Camus, Sartre und Kierkegaard. Camus schien die Fragen zu kennen, die sich Jack stellte, aber er gab keine Antworten.


  Jack schwänzte die meisten seiner Kurse in diesem Semester. Er entfremdete sich von seinen Freunden. Im Sommer nahm er all seine Ersparnisse und zog nach New York, wo seine Aufträge allmählich immer gefährlicher und immer gewalttätiger wurden. Er lernte, wie man Schlösser knackt und wie man für eine gegebene Situation die richtige Waffe und die richtige Munition auswählt, wie man in ein Haus eindringt und wie man einen Arm bricht. Und dabei war es dann geblieben.


  Jeder, auch sein Vater, machte den Tod seiner Mutter für diese Veränderung verantwortlich. In gewisser Hinsicht stimmte das ja auch.
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  Die Fußgängerbrücke verschwand im Rückspiegel und damit auch die Erinnerung an jene Nacht. Jack wischte sich die schweißnassen Handflächen an der Hose ab. Er überlegte, wo er jetzt wohl wäre und was er jetzt wohl tun würde, wenn Ed diesen Ziegelstein einen Sekundenbruchteil früher oder später geworfen hätte, sodass er einigermaßen harmlos den Kühler oder das Dach des Wagens getroffen hätte. Der Bruchteil einer Sekunde hatte den Unterschied zwischen Leben und Tod für seine Mutter bedeutete  und für Ed. Jack hätte dann wohl die Schule abgeschlossen und hätte jetzt einen ordentlichen Beruf, eine Frau, Kinder, Stabilität, Identität, Sicherheit. Er wäre in der Lage, unter dieser Brücke hindurchzufahren, ohne zwei Todesfälle durchleben zu müssen.


  Jack erreichte Manhattan durch den Lincoln-Tunnel und fuhr geradewegs durch die Stadt. Er kam am Sutton Square vorbei und sah einen Streifenwagen vor Nellies Villa. Nachdem er unter der Brücke gewendet hatte, fuhr er zu den Mittfünfzigern zurück und parkte an einem Hydranten an Sutton Place South. Er wartete. Nach einiger Zeit sah er, wie sich der Streifenwagen entfernte. Er fuhr herum, bis er einen funktionierenden Münzfernsprecher fand, und rief Nellies Nummer an.


  »Hallo?« Gias Stimme war angespannt und erwartungsvoll.


  »Ich bins. Jack. Ist alles in Ordnung?«


  »Nein.« Die Anspannung schien nachzulassen. Jetzt klang sie nur noch müde.


  »Ist die Polizei weg?«


  »Gerade eben.«


  »Ich komme vorbei  natürlich nur, falls du nichts dagegen hast.«


  Jack erwartete einen Streit und wütende Beschimpfungen, stattdessen sagte Gia nur: »Nein, ich habe nichts dagegen.«


  »Ich bin in einer Minute da.«


  Er stieg wieder in den Wagen, zog die Semmerling aus ihrem Versteck und schnallte sie sich an den Knöchel. Gia hatte keinen Streit mit ihm gesucht. Sie musste fürchterliche Angst haben.
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  Gia hätte nie gedacht, dass sie einmal froh sein würde, Jack wiederzusehen. Aber als sie die Tür öffnete und er da auf der Schwelle stand, musste sie mit aller Kraft an sich halten, um ihm nicht in die Arme zu fallen. Die Polizei hatte ihr nicht geholfen. Im Gegenteil. Die beiden Beamten, die schließlich auf ihren Notruf hin gekommen waren, benahmen sich, als würde sie ihre Zeit verschwenden. Sie hatten sich flüchtig im Haus umgesehen, keine Anzeichen für einen Einbruch entdeckt, dann noch ein paar Fragen gestellt und waren wieder gefahren. Sie und Vicky waren allein in diesem großen leeren Haus zurückgeblieben.


  Jack trat ein. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er die Arme heben und sie ihr entgegenstrecken. Stattdessen drehte er sich um und schloss die Tür hinter sich. Er wirkte erschöpft.


  »Geht es dir gut?«, fragte er.


  »Ja, mit mir ist alles in Ordnung.«


  »Mit Vicky auch?«


  »Ja. Sie schläft.« Gia fühlte sich so verlegen, wie Jack aussah.


  »Was ist passiert?«


  Sie erzählte ihm von Vickys Albtraum und wie sie danach das Haus nach Nellie abgesucht hatte.


  »Hat die Polizei etwas gefunden?«


  »Nichts. ›Keine Anzeichen von Fremdeinwirkung‹, wie es wohl bei denen heißt. Ich schätze, in deren Augen ist Nellie verschwunden, um sich irgendwo mit Grace zu irgendeinem senilen Abenteuer zu treffen.«


  »Wäre das möglich?«


  Gias unmittelbare Reaktion war Verärgerung, dass Jack so etwas auch nur denken konnte. Dann machte sie sich jedoch klar, dass das für jemanden, der Grace und Nellie nicht so gut kannte wie sie, ebenso gut möglich sein musste wie alles andere.


  »Nein! Völlig unmöglich!«


  »Gut. Wenn du das sagst, glaube ich dir. Was ist mit der Alarmanlage?«


  »Im Erdgeschoss war sie eingeschaltet. Wie du ja weißt, sind die oberen Stockwerke abgeklemmt.«


  »Es ist also das Gleiche wie bei Grace: Eine Dame verschwindet.«


  »Ich glaube, jetzt ist nicht die rechte Zeit für billige Filmzitate, Jack.«


  »Ich weiß«, sagte er zerknirscht. »Sehen wir uns ihr Zimmer an.«


  Als Gia vor ihm in den ersten Stock ging, stellte sie fest, dass sie sich jetzt zum ersten Mal, seit sie Nellies leeres Bett vorgefunden hatte, etwas entspannte. Jack verströmte Tatkraft. Ihn umgab etwas, dass ihr das Gefühl gab, dass die Situation jetzt unter Kontrolle war, dass nichts mehr ohne seine Zustimmung passieren konnte.


  Er schlenderte scheinbar nachlässig durch Nellies Schlafzimmer, aber sie bemerkte, dass seine Augen immerfort in Bewegung waren und dass er nie etwas mit den Fingerspitzen berührte  mit der Handkante oder dem Handrücken, mit der Spitze eines Fingernagels oder einem Fingerknöchel, aber nie so, dass er einen Fingerabdruck hinterlassen könnte. Und das war natürlich eine unangenehme Erinnerung an Jacks Denkweise und sein Verhältnis zum Gesetz.


  Er stieß die Flügeltüren mit dem Fuß auf. Warme feuchte Luft strömte in den Raum.


  »Haben die Polizisten die Türen entriegelt?«


  Gia schüttelte den Kopf. »Sie waren nur angelehnt.«


  Jack trat auf den kleinen Balkon und blickte über das Geländer.


  »Genau wie bei Grace. Haben die unten nachgesehen?«


  »Sie haben mit ihren Taschenlampen alles abgeleuchtet. Sie sagten, nichts deute darauf hin, dass jemand eine Leiter benutzt habe.«


  »Genau wie bei Grace.« Er kam wieder herein und stieß die Türen mit dem Ellbogen zu. »Das ergibt keinen Sinn. Und das Seltsamste ist ja, dass du ihr Verschwinden erst morgens bemerkt hättest, hätte Vicky nicht diesen Albtraum gehabt.« Er sah sie an. »Du bist dir sicher, dass es ein Albtraum war? Ist es möglich, dass sie etwas gehört hat und davon aufgewacht ist und Angst bekommen hat und dass du nur geglaubt hast, es wäre ein Albtraum?«


  »Nein, es war wirklich ein Albtraum. Sie glaubte, Mr. Traubenklau würde Mrs. Jelliroll verschleppen.« Gia zuckte jetzt noch zusammen, als sie sich an Vickys Schrei erinnerte. »Sie glaubte sogar, sie hätte ihn im Garten gesehen.« Jack erstarrte. »Sie hat jemanden gesehen?«


  »Nicht jemanden. Mr. Traubenklau, ihre Puppe.«


  »Erzähl mir das alles noch einmal ganz genau von da an, wo du aufgewacht bist, bis zu dem Zeitpunkt, als du die Polizei gerufen hast.«


  »Das bin ich alles schon mit den beiden Polizisten durchgegangen.«


  »Tu es noch einmal für mich. Bitte. Es könnte wichtig sein.«


  Gia erzählte ihm, wie sie durch Vickys Schreien aufgewacht war, wie sie aus dem Fenster gesehen hatte, wo aber nichts war, wie sie zu Nellies Zimmer gegangen war …


  »Wovon ich den Polizisten nicht erzählt habe ist der Geruch, der im Zimmer war.«


  »Parfüm? Rasierwasser?«


  »Nein, ein fauliger Geruch.« Die Erinnerung an den Gestank war ihr unangenehm. »Nach Verwesung.«


  Jacks Miene verkrampfte sich. »Wie ein totes Tier?«


  »Ja, genau. Woher weißt du das?«


  »Nur geraten.« Er schien plötzlich angespannt. Er ging in Nellies Badezimmer und kontrollierte alle Flaschen. Er schien aber nicht zu finden, wonach er suchte. »Hast du den Geruch noch irgendwo anders im Haus bemerkt?«


  »Nein. Was ist so wichtig an einem Geruch?«


  Er drehte sich zu ihr um. »Ich bin mir nicht sicher. Aber weißt du noch, was ich dir heute Morgen gesagt habe?«


  »Du meinst, dass ich nichts trinken soll, was ich nicht kenne, so was wie das Abführmittel von Grace?«


  »Genau. Hat Nellie so etwas gekauft? Oder ist sonst so etwas ins Haus gekommen?«


  Gia überlegte einen Augenblick. »Nein … das Einzige, was wir in der letzten Zeit bekommen haben, ist eine Schachtel Pralinen von meinem Ex-Ehemann.«


  »Für dich?«


  »Wohl kaum! Für Nellie. Es ist ihre Lieblingssorte. Scheint eine ziemlich bekannte Marke zu sein. Nellie hat sie gestern Abend dem Bruder deiner indischen Freundin gegenüber erwähnt.« War das wirklich erst gestern gewesen? Es schien so lange her. »Er hat heute angerufen, um nachzufragen, wo er sie bestellen kann.«


  Jack hob die Augenbrauen. »Kusum?«


  »Du klingst überrascht.«


  »Er kommt mir nicht gerade wie ein Schokoladentyp vor. Eher wie jemand, der auf braunen Reis und Wasser steht.«


  Gia wusste, was er meinte. Kusum stand das »Asket« auf die Stirn geschrieben.


  Als sie ins Treppenhaus zurückgingen, fragte Jack: »Wie sieht dieser Mr. Traubenklau aus?«


  »Wie eine rote Ausgabe von Snidely Whiplash. Ich hole ihn dir.«


  Sie führte Jack in den zweiten Stock hoch und ließ ihn dann im Treppenhaus stehen, während sie sich auf Zehenspitzen ins Zimmer schlich und die Puppe vom Nachttisch nahm.


  »Mommy?«


  Gia fuhr bei dem unerwarteten Geräusch zusammen. Es war eine Angewohnheit von Vicky. Mitten in der Nacht, wenn sie tief und fest schlafen sollte, wartete sie, bis ihre Mutter hereinkam und sich über sie beugte, um ihr einen Gutenachtkuss zu geben. Im letzten Moment öffnete sie dann die Augen und sagte »Hi«. Das war manchmal unheimlich.


  »Ja, Liebling?«


  »Ich habe gehört, wie du unten gesprochen hast. Ist Jack hier?«


  Gia zögerte, sah aber keine Möglichkeit, das zu leugnen.


  »Ja. Aber ich will, dass du liegen bleibst und weiter…«


  Zu spät. Vicky war bereits aus dem Bett und auf halbem Weg ins Treppenhaus.


  »Jack! Jack! Jack!«


  Er hatte sie bereits in die Arme genommen und Vicky hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen, als Gia ins Treppenhaus kam.


  »Hallo Vicks.«


  »Oh Jack, ich bin ja so froh, dass du da bist. Ich habe vorher solche Angst gehabt.«


  »Das habe ich gehört. Deine Mommy sagt, du hast schlecht geträumt.«


  Als Vicky ihm von Mr. Traubenklaus bösen Plänen gegen Mrs. Jelliroll erzählte, war Gia wieder erstaunt, wie gut sich die beiden verstanden. Sie waren wie alte Freunde. Wenn Jack doch ein anderer Mensch wäre. Vicky brauchte wirklich einen Vater, aber nicht einen, der zur Ausübung seines Berufs auf Messer und Pistolen zurückgriff.


  Er streckte die Hand aus, um die Puppe entgegenzunehmen. Mr. Traubenklau bestand aus Plastik, ein magerer, drahtiger Kerl mit langen Armen und Beinen. Bis auf das Gesicht und einen schwarzen Zylinder war er vollkommen purpurn. Jack studierte die Puppe.


  »Er sieht tatsächlich so aus wie Snidely Whiplash. Wenn man ihm eine Krähe auf die Schulter setzt, kann er auch als Will Eisners Mr. Carrion durchgehen.« Er hielt Vicky die Puppe entgegen. »Als du da draußen jemanden gesehen hast, sah der so aus?«


  Vicky nickte. »Ja. Aber hatte seinen Hut nicht auf.«


  »Was hatte er denn an?«


  »Das konnte ich nicht sehen. Ich habe nur seine Augen gesehen. Die waren gelb.«


  Jack fuhr heftig zusammen und hätte Vicky beinahe fallen lassen. Gia streckte instinktiv eine Hand aus, um ihre Tochter notfalls aufzufangen.


  »Jack, was ist los?«


  Er lächelte  aber ein ziemlich dünnes Lächeln, wie sie fand.


  »Nichts. Nur ein Krampf im Arm. Kommt wohl vom Tennis. Ist jetzt aber wieder weg.« Er sah Vicky an. »Diese Augen. Das war wohl eine Katze, die du da gesehen hast. Mr. Traubenklau hat doch gar keine gelben Augen.«


  Vicky nickte heftig. »Doch, heute Nacht schon. Und der andere auch.«


  Gia beobachtete Jack und hätte schwören können, dass er plötzlich blass wurde. Es beunruhigte sie, denn so etwas hätte sie bei ihm nie erwartet.


  »Der andere?«


  Vicky nickte: »Mr. Traubenklau hat sich wohl noch einen Gehilfen mitgebracht.«


  Jack schwieg einen Moment, dann schaukelte er Vicky in seinem Armen und trug sie in ihr Schafzimmer zurück.


  »Schlafenszeit, Vicks. Wir sehen uns morgen früh wieder!«


  Vicky protestierte halbherzig, als er das Zimmer verließ, dann rollte sie sich auf die Seite und lag still, sobald Gia sie zugedeckt hatte. Jack war nirgends zu sehen, als Gia ins Treppenhaus zurückkam. Sie fand ihn unten in der mit Walnussholz vertäfelten Bibliothek. Er hantierte mit einem winzigen Schraubenzieher an der Alarmanlage herum.


  »Was tust du da?«


  »Ich schließe die oberen Stockwerke wieder an. Das hätte schon passieren sollen, nachdem Grace verschwunden ist. So! Jetzt kommt hier keiner rein oder raus, ohne einen Höllenlärm zu verursachen.«


  Gia konnte spüren, dass er ihr etwas verschwieg, und das beunruhigte sie. »Was weißt du wirklich?«


  »Nichts.« Er widmete seine Aufmerksamkeit weiterhin dem Innenleben der Alarmanlage. »Jedenfalls nichts, dass irgendeinen Sinn ergibt.«


  Das war nicht das, was Gia hören wollte. Sie wollte, dass jemand  irgendjemand  ihr erklärte, was hier in der letzten Woche passiert war. Irgendetwas an Vickys Erzählung hatte Jack alarmiert. Sie wollte wissen, was das war.


  »Vielleicht ergibt es für mich einen Sinn.«


  »Das bezweifle ich.«


  Gia wurde wütend. »Das kannst du ruhig mich beurteilen lassen! Vicky und ich sind jetzt fast die ganze Woche hier gewesen und wir werden wohl noch ein paar Tage hierbleiben müssen, für den Fall, dass Nellie sich meldet. Wenn du etwas weißt über das, was hier passiert ist, dann will ich es erfahren.«


  Jetzt sah Jack sie zum ersten Mal an, seit sie in den Raum gekommen war.


  »Na gut. In den letzten zwei Nächten hatte ich einen fauligen Geruch vor meiner Wohnung, der dann wieder verschwunden ist. Und letzte Nacht waren da zwei gelbe Augenpaare, die durch das Fenster meines Fernsehzimmers hineinsahen.«


  »Jack, du wohnst im zweiten Stock!«


  »Sie waren aber da!«


  Gia spürte, wie sich etwas in ihr verknotete. Sie begann zu zittern und setzte sich auf das Sofa.


  »Gott! Davon kriege ich eine Gänsehaut!«


  »Es müssen Katzen gewesen sein.«


  Gia sah ihn an und wusste, dass er das nicht glaubte. Sie zog sich den Morgenmantel enger um die Schultern. Jetzt wünschte sie, sie hätte nicht gefragt, was er dachte, und vor allem, dass er ihr das nicht gesagt hätte.


  »Ja«, sagte sie und spielte mit. »Katzen. Das muss es wohl gewesen sein.«


  Jack streckte sich und gähnte, während er sich von der Alarmanlage abwandte. »Es ist spät und ich bin müde. Ist es in Ordnung, wenn ich heute Nacht hierbleibe?«


  Gia kämpfte mit sich, um die plötzliche Erleichterung, die sie empfand, nicht zu deutlich zu zeigen.


  »Das dürfte kein Problem sein.«


  »Gut.« Er machte es sich in Nellies Sessel bequem und stellte die Lehne so weit wie möglich nach hinten. »Ich bleibe hier unten, während du nach oben zu Vicky gehst.«


  Er schaltete die Leselampe neben dem Sessel an und griff nach einer der Zeitschriften auf dem Stapel neben der Schale mit den Black-Magic-Pralinen. Gia verspürte einen Klumpen im Hals bei dem Gedanken an Nellies kindliche Freude, als sie die Schokolade bekommen hatte.


  »Brauchst du eine Decke?«


  »Nein, mir geht es gut. Ich werde nur noch ein bisschen lesen. Gute Nacht.«


  Gia stand auf und wandte sich zur Tür.


  »Gute Nacht.« Sie schaltete das Hauptlicht aus und ließ Jack in einem erleuchteten Areal in der Mitte des dunklen Zimmers zurück. Sie hastete nach oben zu Vicky ins Bett und schmiegte sich an sie. Sie versuchte zu schlafen, aber trotz der Stille und des Wissens, dass Jack Wache hielt, konnte sie nicht einschlafen.


  Jack … Er war gekommen, als sie ihn brauchte, und hatte ganz allein das geschafft, was der ganzen New Yorker Polizei nicht gelungen war: Er hatte dafür gesorgt, dass sie sich heute Abend sicher fühlte. Ohne ihn hätte sie die verbleibenden Stunden bis zum Morgengrauen in zitternder Furcht verbracht. Sie wollte bei ihm sein. Sie kämpfte dagegen an, aber es war eine verlorene Schlacht. Vicky atmete leise und gleichmäßig neben ihr. Sie war sicher. Sie alle waren sicher, jetzt, wo die Alarmanlage wieder funktionierte  kein Fenster und keine Außentür konnten geöffnet werden, ohne dass der Alarm losging.


  Gia schlüpfte aus dem Bett und schlich sich nach unten. Sie nahm eine dünne Sommerdecke mit. Vor der Tür zur Bibliothek zögerte sie. Was, wenn er sie zurückwies? Sie hatte sich ihm gegenüber so abweisend verhalten … Was, wenn …?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Sie trat ein und bemerkte, dass Jack sie ansah. Er musste gehört haben, wie sie die Treppe herunterkam.


  »Bist du sicher, dass du keine Decke brauchst?«


  Sein Gesichtsausdruck war ernst: »Ich könnte jemanden brauchen, der sie sich mit mir teilt.«


  Mit trockenem Mund ging Gia zu dem Sessel und streckte sich neben Jack aus, der die Decke über ihnen beiden ausbreitete. Keiner von ihnen sagte etwas. Es gab nichts zu sagen, wenigstens für sie nicht. Sie konnte nur neben ihm liegen und ihr Verlangen unterdrücken.


  Nach einer Ewigkeit hob Jack ihr Kinn und küsste sie. Es musste ihn genauso viel Mut gekostet haben, das zu tun, wie sie, zu ihm zu kommen. Gia reagierte darauf und ließ der aufgestauten Begierde freien Lauf. Sie zerrte an seinen Kleidern, er hob ihr Nachthemd und dann trennte sie nichts mehr. Sie klammerte sich an ihn, als befürchte sie, er würde ihr entrissen. Das war es, das war, was sie brauchte, das war es, was in ihrem Leben gefehlt hatte.


  Ihr Verstand sträubte sich dagegen, aber das war der Mann, den sie wollte.
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  Jack ließ sich in den Sessel zurücksinken und versuchte vergeblich, Schlaf zu finden. Gia hatte ihn vollkommen aus dem Konzept gebracht. Sie hatten sich zweimal geliebt  beim ersten Mal sehr leidenschaftlich, danach hatten sie es etwas ruhiger angehen lassen , und jetzt war er allein, zufriedener und erfüllter, als er sich das jemals erträumt hatte. Trotz all ihrer Kenntnisse und ihres Einfallsreichtums und ihrer anscheinend unerschöpflichen Leidenschaft hatte ihm Kolabati das nicht gegeben. Das hier war etwas Besonderes. Er hatte immer gewusst, dass Gia und er zusammengehörten. Die heutige Nacht war der Beweis dafür. Es musste eine Möglichkeit geben, wie sie wieder zusammenfinden und zusammenbleiben konnten.


  Nachdem sie lange schläfrig und befriedigt miteinander gekuschelt hatten, war Gia wieder nach oben gegangen. Sie sagte, sie wollte nicht, dass Vicky sie beide am Morgen so fand. Sie war zärtlich gewesen, liebevoll, leidenschaftlich … all das, was sie in den letzten Monaten nicht gewesen war. Es verblüffte ihn, aber er würde sich bestimmt nicht dagegen wehren. Er musste etwas richtig gemacht haben. Und was das auch war, er wollte es wieder tun.


  Aber es war nicht allein der Wandel in Gias Verhalten, was ihn wach hielt. Die Ereignisse der Nacht hatten ein Wirrwarr von Fakten, Theorien, Vermutungen, Eindrücken und Ängsten in ihm freigesetzt.


  Vickys Beschreibung der gelben Augen hatte ihn entsetzt. Bis dahin war es ihm beinahe gelungen, sich einzureden, dass die Augen vor seinem Fenster eine Einbildung gewesen waren. Aber zuerst war da Gias beiläufige Erwähnung des Verwesungsgestanks in Nellies Zimmer gewesen. Das musste der gleiche Gestank sein, den er Freitag und Samstag in seiner Wohnung bemerkt hatte. Dann die Erwähnung der Augen. Die beiden Phänomene zusammen zu zwei verschiedenen Zeitpunkten an zwei verschiedenen Orten konnten kein Zufall sein.


  Es gab eine Verbindung zwischen dem, was gestern in seiner Wohnung passiert war, und Nellies Verschwinden heute Nacht. Aber wie sehr er sich auch bemühte, er fand sie nicht. Er hatte nach der Kräutertinktur gesucht, die er in der letzten Woche im Zimmer von Grace gefunden hatte, und war enttäuscht gewesen, dass er nichts gefunden hatte. Er konnte nicht sagen, warum er das glaubte, und noch viel weniger, wie das sein konnte, aber er war sicher, der Gestank, die Augen, die Flüssigkeit und das Verschwinden der beiden Frauen hingen zusammen.


  Träge griff er sich eine der Pralinen aus der Präsentierschale neben seinem Sessel. Er hatte eigentlich keinen Hunger, aber im Augenblick hatte er auch nichts gegen etwas Süßes einzuwenden. Das Dumme an diesen Dingern war nur, dass man nie wissen konnte, was drin war. Es gab zwar diesen alten Trick mit dem Daumen und dem Boden der Pralinen, aber bei den Süßigkeiten einer vermissten alten Dame schien ihm das nicht angebracht. Er ließ die Praline wieder in die Schale fallen und widmete sich erneut seinen Überlegungen.


  Wenn er noch etwas von dieser Flüssigkeit in Nellies Habseligkeiten gefunden hätte, hätte er wenigstens einen weiteren Teil des Puzzles gehabt. Er wäre der Lösung des Rätsels zwar kein bisschen nähergekommen, aber zumindest wäre das etwas gewesen, worauf er aufbauen konnte. Jack tastete hinter sich und kontrollierte, ob die kleine Semmerling noch da war, wo er sie und das Halfter zwischen die Polsterung und die Armlehne des Sessels gestopft hatte. Sie war jederzeit zur Hand. Er schloss die Augen und dachte an andere Augen … gelbe Augen …


  Und dann war er plötzlich da, der Gedanke, der sich ihm gestern Nacht noch entzogen hatte. Warum diese Augen … gelb mit schwarzen Pupillen … warum sie ihm so bekannt vorgekommen waren: Sie ähnelten den Steinen mit den schwarzen Punkten in der Mitte, die Kolabati, ihr Bruder und seine Großmutter in ihren Halsketten fortwährend trugen.


  Er hätte das schon früher bemerken müssen! Diese beiden gelben Steine hatten ihn seit Tagen angestarrt. Genau wie die Augen ihn gestern angestarrt hatten. Seine Laune verbesserte sich etwas. Er wusste nicht, was es bedeutete, aber jetzt hatte er eine Verbindung zwischen den Bahktis und den Augen und vielleicht auch dem Verschwinden von Grace und Nellie. Es konnte selbstverständlich auch alles nur Zufall sein, aber jetzt hatte er wenigstens eine Spur, der er nachgehen konnte.


  Jack wusste, was er am Morgen tun würde.


  


  Kapitel 8


  


  Montag, 8. August
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  Gia sah zu, wie Vicky und Jack mit ihrem Frühstück spielten. Vicky war in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und war begeistert, als sie Jack schlafend in der Bibliothek vorfand. Es hatte nicht lange gedauert, dann hatte sie ihre Mutter aus dem Bett geworfen und dazu getrieben ihnen Frühstück zu machen.


  Sobald sie alle am Tisch saßen, hatte Vicky angefangen: »Wir wollen Moony! Wir wollen Moony!« Also hatte sich Jack pflichtschuldigst Gias Lippenstift und einen Filzstift geborgt und sich ein Gesicht auf die linke Hand gemalt, wie Senor Wences das immer tat. Die Hand wurde dann zu einem sehr unhöflichen, aufgeblasenen Wesen namens Moony. Im Augenblick kreischte Jack in den höchsten Tönen, während Vicky Moony Cornflakes in den Rachen stopfte. Sie lachte so heftig, dass sie kaum atmen konnte. Vicky hatte so ein angenehmes Lachen, ein ungekünsteltes Lachen, das direkt aus ihrem tiefsten Inneren kam. Gia liebte dieses Lachen und lachte im Gegenzug Vicky an.


  Wie lange war es her, seit sie und Vicky zum letzten Mal beim Frühstück gelacht hatten?


  »Okay. Das reicht jetzt aber«, sagte Jack schließlich. »Moony muss sich ausruhen und ich muss etwas essen.« Er ging zur Spüle, um Moony abzuwaschen.


  »Ist Jack nicht komisch, Mommy? Ist er nicht der Komischste überhaupt?«


  Als Gia antwortete, drehte sich Jack an der Spüle um und bewegte die Lippen in perfekter Synchronisation ihrer Worte. »Er ist zum Brüllen, Vicky!« Gia warf ihre Serviette nach ihm. »Setz dich hin und iss.«


  Gia sah zu, wie Jack die Spiegeleier verputzte, die sie für ihn gemacht hatte. Hier am Tisch herrschte eitel Sonnenschein, trotz Vickys Albtraum und Nellies Verschwinden  von dem Vicky noch nichts wusste. Gia war es warm und zufrieden ums Herz. Letzte Nacht war so gut gewesen. Sie wusste nicht, was über sie gekommen war, aber sie war froh, dass sie dem nachgegeben hatte. Sie wusste nicht, was es bedeutete … vielleicht ein neuer Anfang … vielleicht auch gar nichts. Wenn sie sich doch nur immer so fühlen könnte. Wenn doch …


  »Jack«, sagte sie langsam. Sie wusste nicht, wie sie das formulieren sollte. »Hast du schon mal daran gedacht, deinen Job zu wechseln?«


  »Immerfort. Und das werde ich auch.  Zumindest werde ich aus dem hier aussteigen.«


  Ein kleines Hoffnungsflämmchen glomm in ihr auf. »Wann?«


  »Ich weiß nicht.« Ein Achselzucken. »Ich weiß, ich kann damit nicht ewig weitermachen, aber …« Er zuckte wieder mit den Achseln. Offenkundig war ihm das Thema unangenehm.


  »Aber was?«


  »Das ist nun mal das, was ich tue. Ich weiß nicht, wie ich das besser ausdrücken soll. Es ist das, was ich tue, und ich bin gut darin. Also will ich damit weitermachen.«


  »Es gefällt dir.«


  »Ja«, sagte er und widmete seine Aufmerksamkeit dem letzten Rest seiner Eier. »Es gefällt mir.«


  Das angefachte Flämmchen verlosch, als die alte Abneigung mit einem eisigen Hauch zurückkehrte. Nur damit ihre Hände irgendwie beschäftigt waren, stand Gia auf und begann, den Tisch abzuräumen. Was solls?, fragte sie sich. Der Mann ist ein hoffnungsloser Fall.


  Und damit endete das Frühstück in gespannter Stimmung.


  Später erwischte Jack sie allein im Treppenhaus.


  »Ich glaube, du solltest von hier weg und in deine eigene Wohnung gehen.«


  Gia hätte das liebend gern getan. »Das kann ich nicht tun. Was ist mit Nellie? Ich will nicht, dass sie zurückkommt, und das Haus ist leer.«


  »Eunice wird hier sein.«


  »Das weiß ich nicht und du auch nicht. Da Nellie und Grace beide verschwunden sind, ist sie eigentlich arbeitslos. Es kann sein, dass sie nicht hierbleiben will, und ich könnte ihr das nicht verdenken.«


  Jack kratzte sich am Kopf. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber mir gefällt die Vorstellung auch nicht, dass du mit Vicky hier allein bist.«


  »Wir können auf uns aufpassen«, sagte sie und weigerte sich, seine Sorge zur Kenntnis zu nehmen. »Du leistest deinen Teil und wir unseren.«


  Jack kniff die Lippen zusammen. »Fein. Wirklich fein. Und was war letzte Nacht? Einfach nur eine schnelle Nummer?«


  »Vielleicht. Es hätte etwas bedeuten können, aber ich schätze, es hat sich nichts geändert, bei mir nicht und bei dir auch nicht. Du bist der gleiche Jack, den ich verlassen habe, und ich kann mich immer noch nicht mit dem abfinden, was du tust. Und du bist das, was du tust.«


  Er ging und sie stellte fest, dass sie allein war. Das Haus erschien ihr plötzlich riesig und bedrohlich. Hoffentlich kam Eunice bald.
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  Ein Tag im Leben des Kusum Bahkti…


  Jack hatte den Schmerz der jüngsten Auseinandersetzung mit Gia an die Seite geschoben und sich an die Aufgabe gemacht, alles darüber herauszufinden, wie Kusum seine Tage verbrachte. Er hatte die Wahl gehabt, entweder Kusum oder Kolabati zu beschatten, aber Kolabati war nur zu Besuch aus Washington hier, daher hatte er sich für Kusum entschieden.


  Nachdem er Sutton Square verlassen hatte, war sein erster Stopp seine Wohnung gewesen, von wo aus er Kusums Nummer gewählt hatte. Kolabati hatte den Anruf angenommen und sie hatten sich kurz unterhalten. Dabei hatte Jack erfahren, dass Kusum wahrscheinlich entweder in der Botschaft oder bei den Vereinten Nationen zu finden war. Es war Jack auch gelungen, ihr die Adresse der Wohnung zu entlocken. Die brauchte er vielleicht später. Dann rief er in der indischen Botschaft an und erfuhr dort, dass Mr. Bahkti sich wohl den ganzen Tag bei den Vereinten Nationen aufhalten werde.


  Und so stand er jetzt in der Schlange vor dem Gebäude der Vollversammlung und wartete auf den Beginn der Führung. Die Morgensonne brannte auf dem Sonnenbrand auf Nase und Armen, den er sich gestern beim Tennis in Jersey geholt hatte. Sein Wissen über die Vereinten Nationen war bestenfalls lückenhaft. Die meisten Leute, die er in Manhattan kannte, waren nie hier gewesen, wenn sie nicht gerade einem Freund oder Verwandten auf Besuch das Gebäude zeigen mussten.


  Er trug eine Sonnenbrille, ein dunkelblaues Poloshirt, das er bis zum Hals zugeknöpft hatte, einen »I LOVE NY«-Sticker am Kragen, hellblaue Bermudashorts, kniehohe schwarze Socken und Sandalen. Um den Hals hatte er sich eine Kodak-Sofortbildkamera und ein Fernglas gehängt. Er wollte wie ein Tourist aussehen und das gelang ihm vorzüglich.


  Das Sekretariatsgebäude, das wie ein Mausoleum wirkte, war für die Öffentlichkeit nicht zugänglich. Es war von einem eisernen Zaun umgeben und an allen Eingängen wurden die Personalien überprüft. Im Gebäude der Generalversammlung wurden die Personen mithilfe von Metalldetektoren überprüft, wie auf einem Flughafen. Jack entschloss sich widerstrebend, für heute ausnahmsweise ein unbewaffneter Tourist zu sein.


  Die Führung begann. Während sie durch die Hallen stiefelten, trug der Führer ihnen einen kurzen Abriss der Geschichte und eine stolze Liste der Errungenschaften und der zukünftigen Ziele der Vereinten Nationen vor. Jack hörte nur mit einem Ohr zu. Ihm fiel eine Bemerkung ein, die er einmal gehört hatte: Wenn man alle Diplomaten rauswürfe, könnte man die Vereinten Nationen in das beste Bordell der Welt umfunktionieren und würde damit genauso viel, wenn nicht noch mehr, für die Völkerverständigung tun.


  Die Führung verhalf ihm zu einer ungefähren Vorstellung vom Aufbau des Gebäudes. Es gab öffentliche Bereiche und Bereiche, zu denen die Öffentlichkeit keinen Zutritt hatte. Jack vermutete, seine Zielperson am ehesten zu finden, wenn er sich auf die Besuchergalerie der Vollversammlung setzte, die aufgrund einer akuten internationalen Krise den ganzen Tag über tagte. Kurz nachdem er Platz genommen hatte, erfuhr Jack, dass die Inder direkt in die verhandelte Angelegenheit involviert waren. Es ging um Grenzkonflikte an der indisch-chinesischen Grenze. Indien warf China militärische Übergriffe vor.


  Er ließ endlose Diskussionen über sich ergehen, die er bestimmt schon tausendmal gehört hatte. Jedes mickrige kleine Land  von den meisten davon hatte er noch nie gehört  hatte etwas zu sagen und meistens war das genau das Gleiche wie das, was das mickrige kleine Land davor gesagt hatte. Jack schaltete schließlich den Kopfhörer ab. Aber er richtete sein Fernglas weiter auf das Areal um den Tisch der indischen Delegation. Bisher hatte er Kusum noch nicht gesehen.


  Er war gerade dabei einzunicken, als Kusum schließlich auftauchte. Er schritt mit eindrucksvollem geschäftsmäßigen Gebaren herein und reichte dem Chefunterhändler einen Aktenordner, dann setzte er sich auf einen der Stühle im Hintergrund.


  Jack war sofort wieder wach und beobachtete ihn genau durch sein Fernglas. Kusum wechselte ein paar Worte mit den anderen Diplomaten, die um ihn herum saßen, hielt sich aber ansonsten von den anderen fern. Er schien abgelenkt und unkonzentriert, fast als stände er unter Stress. Er rutschte auf dem Stuhl herum, schlug nervös seine Beine übereinander, trommelte mit den Füßen auf den Boden und sah wiederholt auf die Uhr; das Bild eines Mannes, den etwas anderes beschäftigt, der irgendwo anders sein will.


  Jack war gespannt, was das wohl sein mochte.


  Er ließ Kusum in der Vollversammlung sitzen und ging auf die UN-Plaza hinaus. Eine kurze Erkundung verriet ihm, wo sich der Diplomatenparkplatz vor dem Sekretariat befand. Jack prägte sich das Bild der indischen Flagge ein, dann suchte er sich einen schattigen Platz auf der anderen Straßenseite, von wo aus er einen guten Blick auf die Parkplatzausfahrt hatte.
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  Er musste den größten Teil des Nachmittags warten. Jack brannten die Augen, nachdem er stundenlang auf den Diplomatenparkplatz gestarrt hatte. Wenn er nicht zufällig gegen Viertel vor vier über die Plaza auf das Vollversammlungsgebäude geschaut hätte, hätte er vielleicht die halbe Nacht auf Kusum gewartet. Denn da schritt er wie eine Fata Morgana durch die flirrende Hitze, die vom sonnenbestrahlten Beton zurückgeworfen wurde. Aus irgendeinem Grund, vielleicht, weil er sich entfernte, bevor die Sitzung beendet war, hatte er auf ein offizielles Fahrzeug verzichtet und ging zum Straßenrand. Er winkte einem Taxi und stieg ein.


  Aus Angst, er könnte ihn verlieren, rannte Jack zur Straße und winkte sich ebenfalls ein Taxi herbei.


  »Ich hasse es, dass jetzt zu sagen«, sagte er zu dem Fahrer, als er auf die Rückbank rutschte, »aber folgen Sie dem Taxi.«


  Der Fahrer sah nicht einmal nach hinten. »Welchem?«


  »Es biegt da hinten gerade ab. Das mit der Times-Werbung.«


  »Hab es.«


  Als sie sich in den Verkehr einreihten, der über die Ist Avenue dem Zentrum entgegenrollte, lehnte sich Jack zurück und studierte das Passfoto des Fahrers, das von der anderen Seite der Trennscheibe an das Plastik geklebt war. Es zeigte ein volles schwarzes Gesicht auf einem bulligen Hals. Darunter stand der Name Arnold Green. Ein handgemaltes Schild auf dem Armaturenbrett erklärte das Taxi zur »Green Machine«.


  »Kriegen Sie viele ›Folgen Sie dem Taxi‹-Fahrten?«, fragte Jack.


  »So gut wie nie.«


  »Sie wirkten aber nicht sonderlich überrascht.«


  »Solange Sie zahlen, folge ich allem, was immer Sie wollen. Wenn es Ihnen Spaß macht, können wir auch immer um den Block fahren, bis der Sprit ausgeht. Solange der Taxameter läuft, ist mir das egal.«


  Kusums Taxi bog nach Osten auf die 66. Straße ab. Eine der wenigen Straßen in Manhattan, die der Regel »Gerade führt nach Osten« entgegenlief. Greens Maschine fuhr hinterher. Hintereinander schlichen sie der 5th Avenue entgegen. Kusums Apartment war in den hohen 60ern an der 5th Avenue. Er fuhr nach Hause. Aber dann bog das Taxi vor ihnen in entgegengesetzter Richtung auf die 5th Avenue ein. Kusum stieg an der Kreuzung mit der 64. Straße aus und ging zu Fuß weiter in östlicher Richtung. Jack folgte ihm in seinem Taxi. Er sah, wie Kusum in einem Seiteneingang an einem Haus mit einer Bronzetafel verschwand, auf der »New India House« stand. Er verglich es mit der Adresse der indischen Botschaft, die er sich am Morgen notiert hatte. Es passte. Er hatte so etwas wie einen Hindutempel erwartet. Stattdessen war es ein gewöhnliches weißes Gebäude mit schmiedeeisernen Gittern vor den Fenstern und einer großen indischen Flagge  orange-weiß-grüne Streifen mit einem radähnlichen Mandala in der Mitte , die über den Doppelflügeln der Eichentür hing.


  »Fahren sie rechts ran«, sagte er dem Taxifahrer. »Wir warten eine Weile.«


  Greens Maschine hielt im eingeschränkten Parkverbot gegenüber dem Konsulat. »Wie lange?«


  »So lange es eben dauert.«


  »Das kann ins Geld gehen.«


  »Das ist kein Problem. Sie bekommen jede Viertelstunde ihr Geld, damit der Taxameter nicht durchdreht. Wie hört sich das an?«


  Green streckte eine braune Hand durch den Spalt in der Trennscheibe. »Was halten Sie davon, mir die erste Rate sofort zu geben?«


  Jack gab ihm einen Zehn-Dollar-Schein. Arnold schaltete den Motor aus und machte es sich in seinem Sitz bequem.


  »Kommen Sie von hier?«, fragte er, ohne sich umzusehen.


  »So ähnlich.«


  »Sie sehen aus, als kämen Sie aus Cleveland.«


  »Ich habe mich verkleidet.«


  »Sind Sie ein Privatdetektiv?«


  Das schien eine einigermaßen logische Erklärung dafür, Taxis durch Manhattan zu folgen, daher sagte er: »So ähnlich.«


  »Sie haben ein Spesenkonto?«


  »So ähnlich.« Es stimmte natürlich nicht: Es war seine Freizeit und er zahlte das Geld aus eigener Tasche, aber es würde merkwürdig wirken, wenn er das zugab.


  »Na, sie können ja Bescheid sagen, wenn wir wieder losfahren sollen oder so ähnlich.«


  Jack lachte und machte es sich bequem. Seine einzige Sorge war jetzt noch, dass das Gebäude vielleicht einen Hinterausgang hatte.


  Ab 5:00 Uhr kamen Leute aus dem Gebäude, aber Kusum war nicht darunter. Jack wartete noch eine Stunde, aber immer noch keine Spur von dem Inder. Gegen halb sieben war Arnold im Fahrersitz fest eingeschlafen und Jack hatte die Befürchtung, Kusum könne sich irgendwie an ihm vorbei aus dem Gebäude geschlichen haben. Er beschloss, noch eine halbe Stunde zu warten. Wenn Kusum bis dahin nicht aufgetaucht war, würde Jack entweder hineingehen oder nach einem Telefon suchen und im Konsulat anrufen.


  Es war fast sieben, als zwei Inder in Anzügen das Konsulat verließen. Jack stubste Arnold an.


  »Lassen Sie schon mal den Motor an. Es kann sein, dass es gleich weitergeht.« Arnold grunzte und drehte den Zündschlüssel um. Greens Maschine erwachte zum Leben.


  Noch zwei Inder verließen die Botschaft, keiner davon Kusum. Jack wurde nervös. Es war immer noch hell und eigentlich gab es keine Möglichkeit, wie Kusum sich an ihm vorbeischleichen konnte, aber Jack hatte das Gefühl, dass Kusum ganz schön verstohlen sein konnte, wenn er es darauf anlegte.


  Komm raus, wo du auch bist.


  Er sah den beiden Indern über die 5th Avenue nach. Sie gingen in westlicher Richtung. Ärgerlich bemerkte Jack, dass sie an einer Einbahnstraße standen, die nach Osten führte. Wenn Kusum den gleichen Weg nahm wie diese beiden, würde Jack dieses Taxi stehen lassen und sich an der 5th Avenue ein anderes suchen müssen. Und vielleicht kam er mit dem nächsten Taxifahrer nicht so gut klar wie mit Arnold.


  »Wir müssen auf die 5th kommen«, wies er Arnold an.


  »Gut.«


  Arnold gab Gas und wollte sich in den Verkehr einreihen.


  »Nein, warten Sie. Es dauert zu lange, um den Block zu fahren. Dann verpasse ich ihn.« Arnold sah ihn unheilvoll durch die Trennscheibe an. »Sie wollen doch nicht wirklich, dass ich in einer Einbahnstraße den Geisterfahrer spiele, oder?«


  »Natürlich nicht«, sagte Jack. Etwas in der Stimme des Fahrers riet ihm, mitzuspielen. »Das wäre gegen das Gesetz.«


  Arnold grinste. »Ich wollte nur sicher gehen, dass Sie mir keine Vorschriften machen.«


  Ohne jede Vorwarnung rammte er den Rückwärtsgang ins Getriebe und gab Vollgas. Die Reifen quietschten, verschreckte Fußgänger hechteten auf den Bürgersteig und die Wagen hinter ihnen hupten böse, während Arnold im Slalom die ungefähr 30 Meter bis zur Kreuzung zurücksetzte und Jack auf dem Rücksitz hin und her geschleudert wurde. Der Wagen schlidderte um die Kurve und stand dann wie gewünscht am Bürgersteig.


  »So besser?«, fragte Arnold.


  Jack warf einen Blick durch die Heckscheibe. Er hatte freien Blick auf den Eingang, in dem Kusum verschwunden war.


  »Das dürfte gehen. Vielen Dank.«


  »Keine Ursache.«


  Und plötzlich war Kusum da, schob sich durch die Tür und ging die 5th Avenue hoch. Er überquerte die 64. und kam auf Jack zu. Der presste sich in eine Ecke des Wagens, um sehen zu können, ohne selbst gesehen zu werden. Kusum kam näher. Mit Schrecken bemerkte Jack, dass er über den Bürgersteig direkt auf Greens Maschine zusteuerte.


  Jack klatschte mit der Hand gegen die Trennwand. »Fahren Sie los! Er sucht ein Taxi und glaubt, Sie seien frei!«


  Greens Maschine scherte aus, gerade als Kusum nach dem Türgriff greifen wollte. Jack linste durch die Heckscheibe. Kusum schien kein bisschen verärgert. Er hielt nur die Hand hoch, um ein anderes Taxi anzuhalten. Er schien in Gedanken schon bei seinem Fahrziel zu sein und die Dinge um sich herum kaum wahrzunehmen.


  Arnold brauchte keine Anweisung, um einen Block lang im Schneckentempo zu fahren, bis Kusum in sein Taxi gestiegen war.


  Als das Taxi an ihnen vorbeifuhr, fädelte er sich wieder in den Verkehr dahinter ein.


  »Back on the Road« sagte er zu niemand Bestimmtes.


  Jack beugte sich konzentriert vor und ließ die Augen nicht von Kusums Taxi. Er fürchtete sich schon fast davor zu blinzeln, aus Angst, er könne es verlieren. Kusums Wohnung war nur ein paar Blocks von der indischen Botschaft entfernt. Die würde man normalerweise zu Fuß gehen. Stattdessen nahm er ein Taxi in die entgegengesetzte Richtung. Das war vielleicht das, worauf Jack gewartete hatte. Sie folgten dem Taxi zur 57. Straße, wo es nach rechts abbog in die Straße, die früher als Art Gallery Row bekannt gewesen war.


  Sie folgten Kusum weiter und weiter nach Westen, an den Themenrestaurants vorbei auf die Docks am Hudson zu. Erstaunt bemerkte Jack, dass das hier die Gegend war, in der Kusums Großmutter überfallen worden war. Das Taxi fuhr so weit nach Westen, wie es nur ging, und hielt dann an der Kreuzung 12th Avenue und 57. Straße. Kusum stieg aus und wandte sich nach Norden.


  Jack ließ Arnold an den Straßenrand fahren. Er streckte den Kopf aus dem Fenster und blinzelte im Strahl der untergehenden Sonne. Kusum überquerte die 12th Avenue und verschwand in den Schatten unter dem West Side Highway.


  »Ich bin gleich wieder da.«


  Jack ging bis zu der Kreuzung und sah, wie Kusum über den zerbröselnden Beton am Fluss entlang zu einem vergammelten Pier hastete, an dem ein Seelenverkäufer vertäut war. Während Jack zusah, senkte sich wie durch Zauberei eine Gangway herab. Kusum kletterte an Bord und verschwand aus seinem Blickfeld. Hinter ihm fuhr die Gangway wieder hoch.


  Ein Schiff. Was zum Teufel konnte Kusum auf so einem schwimmenden Schrotthaufen wollen? Bisher war es ein langer, langweiliger Tag gewesen, aber jetzt wurde es interessant.


  Jack ging zu seinem Taxi zurück.


  »Sieht so aus, als sei es das«, sagte er zu Arnold. Er warf einen Blick auf den Taxameter, rechnete aus, was er noch zu zahlen hatte, schlug noch einmal 20 Dollar als Trinkgeld auf und reichte Arnold die Scheine. »Danke. Sie waren eine große Hilfe.«


  »Das ist keine besonders nette Gegend bei Tag«, meinte Arnold und sah sich um. »Und nach Anbruch der Dunkelheit wird es wirklich übel, vor allem wenn man so gekleidet ist wie Sie.«


  »Ich komme schon klar.« Jack war dankbar für die Besorgnis bei einem Mann, den er gerade erst seit ein paar Stunden kannte. Er klopfte auf das Dach des Wagens. »Nochmals danke!«


  Jack sah dem Taxi hinterher, bis es im Verkehr verschwand, dann musterte er seine Umgebung. Direkt an der Kreuzung auf der anderen Seite der Straße war ein unbebautes Grundstück und daneben stand ein alter Backsteinspeicher mit zugenagelten Fenstern.


  Er fühlte sich schutzlos in seiner Aufmachung, die für jeden, der es darauf anlegte, eine offene Einladung sein musste: Raub mich aus! Und weil er es nicht gewagt hatte, eine Waffe mit zum UNO-Gebäude zu nehmen, war er jetzt unbewaffnet. Im gängigen Sprachgebrauch war er unbewaffnet. Er konnte jemanden mit einem Kugelschreiber dauerhaft ausschalten und kannte ein halbes Dutzend Möglichkeiten, jemanden mit einem Schlüsselbund zu töten, aber wenn es nicht unbedingt sein musste, dann ließ er niemanden so nahe an sich heran. Wenn sich die Semmerling in ihrem Halfter an seinem Bein befände, würde allein das Wissen darum ihn erheblich beruhigen.


  Er musste Deckung suchen. Das konnte er wohl am besten unter dem West Side Highway. Er joggte dorthin und bezog Stellung in der Gabelung eines der Stützpfeiler. Von hier aus hatte er einen guten Blick auf den Pier und das Schiff. Und er selbst war vor den Blicken eventueller Randalebrüder geschützt.


  Die Dämmerung kam und ging. Die Straßenlaternen flammten auf, als sich die Nacht über die Stadt senkte. Er war weit weg von den Straßen, aber er sah, wie der Verkehr im Westen und im Süden abnahm, bis nur noch dann und wann ein Wagen vorbeifuhr. Aber auf dem West Side Highway rumpelte es immer noch heftig, wenn die Wagen vor der Rampe abbremsten, die zwei Blocks von seinem Versteck entfernt den Highway auf Straßenniveau absenkte. Das Schiff wirkte verlassen. Nichts bewegte sich an Deck, keinerlei Licht drang aus den Aufbauten. Von außen wirkte es wie ein verlassenes Wrack. Was tat Kusum dort?


  Schließlich, als es gegen neun Uhr vollkommen dunkel war, hielt Jack es nicht länger aus. Er war sich ziemlich sicher, dass er in der Dunkelheit unbemerkt an Deck gelangen und sich dort unentdeckt etwas umsehen konnte.


  Er sprang von seinem Beobachtungsplatz herunter und schlich sich durch die Schatten auf den Pier. Im Osten ging der Mond auf. Er war groß und schimmerte rötlich. Er stand noch sehr tief, war aber seit gestern ein wenig voller geworden. Er wollte an Bord und wieder verschwinden, bevor er in vollem Glanz erstrahlte und das Hafengebiet beleuchtete.


  An der Kaimauer hockte sich Jack gegen einen massigen Poller im dräuenden Schatten des Frachters und lauschte. Bis auf das Plätschern des Wassers gegen den Pier war alles totenstill. Ein saurer Geruch  eine Mischung aus Salz, Schimmel, verfaultem Holz, Kreosot und Müll  lag in der Luft. Er sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung von rechts; eine einzelne Wasserratte hastete auf der Suche nach ihrem Abendessen über die Kaimauer. Sonst war alles ruhig.


  Er zuckte zusammen, als etwas in der Nähe der Schiffswand aufspritzte. Eine automatische Bilgenpumpe spuckte einen Wasserstrahl durch eine kleine Öffnung in der Nähe der Wasserlinie.


  Er hatte ein mulmiges Gefühl im Magen, dass er sich nicht recht erklären konnte. Er hatte schon heimliche Durchsuchungen unter gefährlicheren Umständen durchgeführt und war dabei bei Weitem nicht so nervös gewesen. Aber je näher er dem Schiff kam, desto mehr scheute er davor zurück, es tatsächlich zu betreten. Irgendetwas in ihm warnte ihn davor. Über die Jahre hinweg hatte er so etwas wie einen Instinkt für Gefahr entwickelt und weil er diesem Instinkt vertraute, war er noch am Leben. Dieser Instinkt ließ jetzt in ihm alle Alarmglocken schellen.


  Jack schob dieses Gefühl einer drohenden Katastrophe beiseite, während er den Feldstecher und die Kamera vom Hals nahm und sie neben den Poller legte. Das Tau, das zum Bug des Schiffes führte, war gut fünf Zentimeter dick. Er würde sich zwar die Hände aufscheuern, aber ansonsten dürfte es einfach zu erklettern sein.


  Er beugte sich vor, umfasste das Tau mit festem Griff und schwang sich über das Wasser. Während er so an dem Seil hing, hob er die Beine, bis er die Knöchel darumlegen konnte. Jetzt begann die Kletterpartie: Er hing wie ein Orang Utan an einem Ast mit dem Gesicht zum Himmel und dem Rücken zum Wasser und zog sich Hand um Hand an dem Tau hoch, während er mit den Beinen nachschob.


  Der Kletterwinkel wurde steiler und mühseliger, je mehr er sich der Reling näherte. Die Bastfasern des Taus waren rau und stachelig. Seine Handflächen brannten; jeder neue Griff fühlte sich an, als würde er in einen Kaktus fassen, und das war besonders schmerzhaft, weil er sich beim Tennis gestern ein paar Blasen geholt hatte. Es war eine Erlösung, nach dem glatten, kalten Stahl der Bordkante zu greifen und sich bis zur Augenhöhe daran hochzuziehen. Er hing dort und erkundete das Deck. Alles war ruhig.


  Er zog sich an Bord und lief gebückt zur Ankerwinde.


  Seine Haut juckte warnend  Gefahr! Aber wo? Er spähte über die Winde hinweg. Keine Anzeichen dafür, dass er gesehen worden war, keine Anzeichen dafür, dass sich außer ihm überhaupt jemand an Bord befand. Und trotzdem war da dieses Gefühl, ein hartnäckiger Instinkt, fast so, als würde er beobachtet.


  Wieder schob er die Vorahnung zur Seite und widmete seine Aufmerksamkeit dem Problem, das Ruderhaus zu erreichen. Fast vierzig Meter offenen Decks lagen zwischen ihm und den hinteren Decksaufbauten. Und dort wollte er hin. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Frachträume für ihn von Interesse sein könnten.


  Jack stellte sich in Position und sprintete dann an der vorderen Ladeluke vorbei zu der Ladebrücke und den Kränen zwischen den beiden Laderäumen. Er wartete. Immer noch keine Anzeichen dafür, dass er gesehen worden war oder dass es überhaupt jemanden gab, der ihn hätte sehen können. Ein weiterer Sprint brachte ihn zur Vorderseite des Ruderhauses.


  Er schlich sich an der Wand entlang zur Steuerbordseite, wo er ein paar Stufen fand, die zur Brücke hochführten. Das Ruderhaus war abgeschlossen, aber durch das Seitenfenster konnte er eine große Anzahl hochmoderner Geräte erkennen.


  Vielleicht war dieser Kasten doch seetüchtiger, als er aussah.


  Er schlich sich die Brücke entlang und probierte jede Tür aus. Auf der zweiten Deck auf der Steuerbordseite fand er eine, die nicht verschlossen war. Der sich daran anschließende Korridor wurde nur äußerst spärlich von einer einzigen Notfallglühbirne am anderen Ende erhellt. Eine nach der anderen kontrollierte er die drei Kabinen auf diesem Deck. Sie schienen ziemlich bequem  wahrscheinlich für die Offiziere. Nur eine wirkte, als sei sie in letzter Zeit benutzt worden. Die Bettdecke war zerknittert und auf dem Tisch lag ein aufgeschlagenes Buch in einer merkwürdigen Schrift. Das deutete zumindest auf Kusums Anwesenheit in der letzten Zeit hin.


  Danach überprüfte er die Mannschaftsquartiere darunter. Sie waren leer. In der Kombüse deutete alles darauf hin, dass hier seit geraumer Zeit nicht mehr gekocht worden war.


  Was jetzt? Die Leere, die Stille, die abgestandene, staubige Luft zerrten an seinen Nerven. Er wollte wieder festen Boden unter den Füßen haben und frische Luft atmen. Aber Kusum war an Bord und Jack würde nicht gehen, solange er ihn nicht gefunden hatte.


  Er stieg noch ein Deck hinunter und fand eine Tür mit einem Schild: »Maschinenraum«. Er griff nach der Klinke, als er es hörte.


  Ein Geräusch … kaum hörbar … wie ein Chor aus Baritonstimmen in einem tiefen Tal. Es kam nicht aus dem Maschinenraum, sondern von irgendwo hinter ihm.


  Jack drehte sich um und begab sich lautlos zum anderen Ende des Korridors. Hier befand sich ein wasserdichtes Schott. Ein Rad löste die Bolzen an den Seiten. Jack konnte nur hoffen, dass es gut geschmiert war. Er griff nach dem Rad und drehte es gegen den Uhrzeigersinn. Er erwartete beinahe ein lautes Kreischen, das im ganzen Schiff zu hören wäre und ihn verraten würde. Aber stattdessen gab es nur ein sanftes Kratzen und ein leises Quietschen. Als er das Rad bis zum Anschlag gedreht hatte, schwang er sachte die Tür auf.


  Der Gestank war fast wie ein körperlicher Schlag, der ihn nach hinten schleuderte. Der gleiche Verwesungsgestank, den er zwei Nächte hintereinander in seiner Wohnung wahrgenommen hatte, nur hundert, tausendmal schlimmer, griff nach ihm und presste sich auf sein Gesicht wie der Handschuh eines Grabräubers.


  Jack würgte und kämpfte mit dem Drang, sich umzudrehen und davonzulaufen. Das war es! Das war die Quelle, der Ursprung des Gestanks. Jetzt würde er erfahren, ob die Augen, die er vor seinem Fenster gesehen hatte, real waren, oder er sie sich tatsächlich nur eingebildet hatte. Er durfte sich nicht von einem Geruch, wie übel er auch sein mochte, in die Flucht schlagen lassen.


  Er zwang sich dazu, durch das Schott in einen engen, dunklen Korridor zu treten. Die klamme Luft lastete auf ihm. Die Wände des Korridors verschwanden über ihm im Dunkeln. Und mit jedem Schritt wurde der Gestank intensiver. Er konnte ihn in der Luft schmecken, fast mit den Händen greifen. Schwaches, flackerndes Licht war ein paar Meter vor ihm zu sehen. Jack kämpfte sich darauf zu und kam dabei an kleinen, zimmergroßen Ladebuchten auf beiden Seiten vorbei. Sie schienen leer zu sein  wenigstens hoffte er das.


  Der Gesang, den er vorher gehört hatte, war verstummt, aber er hörte raschelnde Geräusche vor sich, und als er sich dem Licht näherte, hörte er eine Stimme, die in einer fremden Sprache sprach.


  Ich wette, Hindi.


  Er rückte langsamer vor, als er sich dem Ende des Korridors näherte. Vor ihm öffnete sich ein größerer Raum mit etwas besserem Licht. Er hatte sich vom Heck voran bewegt. Nach seiner groben Schätzung könnte er sich jetzt vor dem Hauptladeraum befinden.


  Der Gang mündete in der Steuerbordseite des Frachtraums. Auf der anderen Seite klaffte eine entsprechende Öffnung in der Wand, zweifellos ein ähnlicher Gang in den vorderen Frachtraum. Jack erreichte das Ende und spähte vorsichtig um die Ecke. Was er da sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Die hohen eisernen Wände erstreckten sich schwarz in die Höhe und verschwanden im Dunkel. Wilde Schatten tanzten über sie hinweg. Glitzernde Wassertropfen hatten sich auf den öligen Oberflächen gebildet und spiegelten das Licht von den beiden fauchenden Gasbrennern auf einer erhöhten Plattform auf der anderen Seite des Lagerraums. Die Wand dort drüben hatte eine andere Farbe: Sie war blutrot und darauf war mit schwarzer Farbe die gewaltige Figur einer vielarmigen Göttin gemalt. Und zwischen den beiden Gasfackeln stand Kusum, nackt bis auf eine Art langen Schal, den er sich um den Körper geschlungen hatte. Er trug nicht einmal seine Halskette. Seine linke Schulter, wo er seinen Arm verloren hatte, war entsetzlich vernarbt. Er hatte den rechten Arm erhoben, während er in seiner Muttersprache zu der Versammlung vor sich sprach.


  Aber es war nicht Kusum, der Jacks Aufmerksamkeit in einem Schraubstock hielt, der seine Kiefermuskeln vor Anstrengung verzerrte, nicht vor Entsetzen aufzuschreien, und der ihn in panischer Angst Halt an den glatten Schiffswänden suchen ließ.


  Es war seine Zuhörerschaft. Fünfzig oder sechzig Gestalten mit kobaltblauer Haut, alle zwei Meter groß und größer, hatten sich in einem Halbkreis um Kusum versammelt. Jede hatte einen Kopf, einen Rumpf, zwei Arme und zwei Beine  aber sie waren nicht menschlich. Nicht einmal annähernd. Ihre Proportionen, die Art, wie sie sich bewegten, alles an ihnen war falsch. In ihnen verschmolz die Grausamkeit eines Raubtiers mit einer reptilischen Grazie. Sie waren Reptilien, aber mehr als das, menschenähnlich, aber weniger als das … eine unselige Mischform gepaart mit einem dritten Zweig, der niemals, nicht mal im wildesten Fieberwahn, mit etwas von dieser Erde in Verbindung gebracht werden konnte. Jack bemerkte das Glitzern von Fangzähnen in den breiten, lippenlosen Mäulern unter den stumpfen, haifischartigen Schnauzen, das Funkeln von Klauen am Ende der dreifingrigen Hände und das gelbe Glühen ihrer Augen, die sie auf Kusums tobende, gestikulierende Gestalt gerichtet hatten.


  Neben dem Schock und dem Abscheu, die seinen Verstand lähmten und seinen Körper erstarren ließen, verspürte Jack einen heftigen instinktiven Hass auf diese Kreaturen. Es war eine Reaktion jenseits jeder Vernunft, so wie die angeborene Feindschaft, die ein Mungo einer Schlange entgegenbringt. Völlige Unvereinbarkeit. Irgendetwas in der äußersten, primitivsten Ecke seines Wesens erkannte diese Kreaturen und wusste, es konnte keine Koexistenz, keinen Waffenstillstand mit ihnen geben.


  Aber diese unerklärliche Reaktion wurde durch die grausige Faszination dessen, was er sah verdrängt. Kusum hob den Arm und rief etwas. Vielleicht lag es am Licht, aber er wirkte älter auf Jack. Die Kreaturen antworteten, indem sie den Singsang wieder aufnahmen, den Jack vorhin gedämpft wahrgenommen hatte. Aber jetzt konnte er die Geräusche auseinanderhalten. Raue, knurrende Stimmen, zuerst dissonant, dann mit stetig wachsender Einheit, wiederholten das gleiche Wort, wieder und wieder:


  »Kaka-jiiiii! Kaka-jiiiii! Kaka-jiiiiiiiii! Kaka-jiiiiiii!«


  Dann reckten sie ihre klauenbewehrten Hände in die Luft und jede von ihnen hielt ein blutiges Stück Fleisch, das im flackernden Licht rötlich glänzte.


  Jack wusste nicht, wieso, aber er war sich sicher, er sah hier das, was noch von Nellie Paton übrig war.


  Das war mehr, als er ertragen konnte. Sein Verstand weigerte sich, mehr zu akzeptieren. Panik war ein Gefühl, das Jack nicht kannte, etwas Ungewohntes, kaum Erklärbares. Er wusste nur, er musste hier heraus, bevor er völlig den Verstand verlor. Er drehte sich um und rannte durch den Korridor zurück. Er kümmerte sich gar nicht darum, wie viel Lärm er machte, auch wenn bei dem Spektakel im Laderaum sowieso nicht viel zu hören wäre. Er warf das Schott hinter sich zu, drehte an dem Rad, bis die Bolzen einrasteten, rannte dann die Stufen zum Deck hoch, sprintete über das mondbeschienene Deck zum Heck, wo er sich auf die Reling schwang, das Tau ergriff und zum Pier rutschte. Er achtete nicht darauf, dass er sich dabei die ganze Haut von den Händen scheuerte.


  Er griff sich den Feldstecher und die Kamera und floh der Straße entgegen. Sein Ziel war klar: Er wollte zu der einzigen Person außer Kusum. die ihm erklären konnte, was er da gerade gesehen hatte.
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  Kolabati erreichte die Gegensprechanlage nach dem zweiten Klingeln. Zuerst dachte sie an Kusum, aber der brauchte ja die Gegensprechanlage nicht, die mit dem Empfangstisch in der Eingangshalle verbunden war. Sie hatte von ihrem Bruder nichts mehr gesehen oder gehört, seit er sie gestern an der Rockefeller Plaza abgeschüttelt hatte, und sie hatte sich aus der Wohnung auch nicht weggerührt, weil sie ihn treffen wollte, wenn er kam, um sich umzuziehen. Aber bisher war er nicht aufgetaucht.


  »Mrs. Bahkti?« Die Stimme des Pförtners.


  »Ja?« Sie machte sich nicht die Mühe, ihn wegen des »Mrs.« zu korrigieren.


  »Entschuldigen Sie die Störung, aber hier ist ein Kerl, der sagt, er müsse Sie sehen.« Er senkte die Stimme, damit der Besucher nicht mithören konnte. »Er sieht nicht ganz astrein aus, aber er lässt sich nicht abwimmeln.«


  »Wie heißt er?«


  »Jack. Das ist alles, was er mir sagen will.«


  Ein warmer Schauer durchrieselte sie bei der Erwähnung des Namens. Aber wäre es klug, ihn in das Apartment zu lassen? Wenn Kusum zurückkehrte und sie beide zusammen in seiner Wohnung fand …


  Aber sie spürte, dass Jack nicht unangemeldet auftauchen würde, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.


  »Schicken Sie ihn hoch.«


  Sie wartete ungeduldig, bis sie hörte, wie sich die Fahrstuhltür öffnete, dann ging sie zur Tür. Als sie Jacks kurze Hose, seine Kniestrümpfe und die Sandalen sah, brach sie in Lachen aus. Kein Wunder, dass der Pförtner ihn nicht ins Haus lassen wollte!


  Dann sah sie sein Gesicht.


  »Jack! Was ist passiert?«


  Er trat durch die Tür, dann schloss er sie hinter sich. Unter der roten Schicht seines Sonnenbrands war sein Gesicht blass. Seine Lippen waren zusammengepresst und in seinen Augen flackerte es.


  »Ich bin heute Kusum gefolgt…«


  Er hielt inne, als warte er auf eine Reaktion von ihr. Seine Miene verriet ihr, dass er das, was sie die ganze Zeit vermutete, gefunden hatte, aber sie musste es von ihm selbst hören. Sie verbarg ihre Furcht vor dem, was Jack ihr zu sagen hatte, hinter einer ausdruckslosen Maske.


  »Und?«


  »Du weißt es wirklich nicht, oder?«


  »Was weiß ich nicht, Jack?« Sie sah zu, wie er sich mit der Hand über die Haare fuhr, und bemerkte, dass seine Handflächen schmutzig waren und bluteten. »Was ist mir deinen Händen passiert?«


  Er gab keine Antwort. Stattdessen ging er an ihr vorbei ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Erblickt sie nicht an, als er mit ausdrucksloser Stimme erzählte.


  »Ich bin Kusum von den Vereinten Nationen zu diesem Schiff an der Westside gefolgt… ein großes Schiff, ein Frachter. Ich habe gesehen, wie er in einem der Laderäume so etwas wie eine Zeremonie mit diesen«, seine Gesicht verzerrte sich bei der Erinnerung, »diesen Kreaturen abgehalten hat. Sie hielten alle rohe Fleischfetzen hoch. Ich glaube, es war menschliches Fleisch. Und ich glaube, ich weiß auch, wessen Fleisch das war.«


  Die Kraft rann aus Kolabati heraus wie Wasser, das durch den Ausguss gurgelt. Sie musste sich an der Wand festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Es war wahr! Rakoshi in Amerika! Und Kusum steckte dahinter  er hatte die alten, vergessenen Riten wieder ausgegraben, die besser verschollen geblieben wären. Aber wie? Das Ei war im Zimmer nebenan!


  »Ich dachte, du wüsstest vielleicht etwas darüber«, sagte Jack. »Schließlich ist Kusum dein Bruder und ich dachte …«


  Sie hörte ihn kaum.


  Das Ei…


  Sie stieß sich von der Wand ab und steuerte auf Kusums Schlafzimmer zu.


  »Was ist los?«, fragte Jack und sah sie schließlich doch an. »Wo willst du hin?«


  Kolabati antwortete nicht. Sie musste das Ei noch einmal sehen. Wie konnte es Rakoshi geben, wenn das Ei noch da war? Es war das letzte verbliebene Ei. Und selbst das reichte nicht aus, um eine neue Brut zu züchten  dazu brauchte man auch einen männlichen Rakosh.


  Es konnte einfach nicht sein!


  Sie öffnete den Schrank in Kusums Zimmer und zog die rechteckige Kiste hervor. Sie war so leicht. War das Ei verschwunden? Sie öffnete den Deckel. Nein … das Ei war immer noch da, immer noch unversehrt. Aber sie wusste, dass es mindestens zehn Pfund wog …


  Sie griff in die Kiste, legte eine Hand auf jede Seite des Eis und hob es heraus. Es sprang ihr fast entgegen. Es wog fast nichts! Und auf der Unterseite ertasteten ihre Finger einen gezackten Rand. Kolabati drehte das Ei um. Ein gezacktes Loch blickte ihr entgegen. Helle Streifen zeigten ihr, wo Risse an der Unterseite mit Leim gekittet waren.


  Der Raum drehte sich plötzlich um sie herum.


  Das Rakosh-Ei war leer! Es war schon vor langer Zeit ausgebrütet worden!
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  Jack hörte Kolabati im Nebenzimmer aufschreien. Nicht vor Schmerz oder aus Furcht, sondern eher ein Schrei der Verzweiflung. Er fand sie auf dem Boden des Nebenzimmers kniend. Sie hielt ein geflecktes, ungefähr fußballgroßes Objekt in den Armen und wiegte sich vor und zurück. Tränen strömten über ihr Gesicht.


  »Was es passiert?«


  »Es ist leer«, schluchzte sie.


  »Und was war darin?« Jack hatte einmal ein Straußenei gesehen. Das war weiß gewesen. Dies hier hatte annähernd dieselbe Größe, aber es war grau gefleckt.


  »Ein weiblicher Rakosh.«


  Rakosh. Es war das zweite Mal, dass Jack dieses Wort von ihr hörte. Zum ersten Mal hatte sie es Freitagnacht ausgesprochen, als der faulige Gestank in seine Wohnung gedrungen war. Er brauchte keine weitere Erklärung, was aus diesem Ei geschlüpft war: Es hatte dunkle Haut, einen hageren Körper mit langen Armen und Beinen, Reißzähne im Maul, Klauen an den Händen und glühende gelbe Augen.


  Ihre Qual erschütterte ihn und er kniete sich ihr gegenüber hin. Sanft entwand er ihr das Ei und nahm ihre Hände in die seinen.


  »Erzähl mir davon.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Du musst.«


  »Du würdest es nicht glauben …«


  »Ich habe sie bereits gesehen. Ich glaube es. Jetzt muss ich es verstehen. Was sind das für Kreaturen?«


  »Es sind Rakoshi.«


  »Das habe ich mir bereits gedacht. Aber mit dem Namen kann ich nichts anfangen.«


  »Sie sind Dämonen. Sie bevölkern die Sagen Bengalens. Man benutzt sie, um unartigen Kindern Angst zu machen: ›Die Rakoshi kommen dich holen!‹ Im Laufe der Jahrhunderte hat es immer nur ganz wenige Auserwählte gegeben, die wussten, dass es sich dabei um mehr als nur Ammenmärchen handelt.«


  »Und du und Kusum, ihr gehört wohl zu diesen Auserwählten?«


  »Wir sind die Letzten, die noch übrig sind. Wir stammen von einer langen Linie Hohepriester und -priesterinnen ab. Wir sind die letzten Hüter der Rakoshi. Durch die Zeiten hinweg waren die Mitglieder unserer Familie mit der Hege der Rakoshi betraut wir mussten sie züchten, sie kontrollieren und sie entsprechend den althergebrachten Gesetzen einsetzen. Und bis zur Mitte des letzten Jahrhunderts haben wir diese Aufgabe auch getreulich ausgeführt.«


  Sie hielt inne, scheinbar tief in Gedanken versunken. Jack drängte sie ungeduldig fortzufahren.


  »Was ist dann passiert?«


  »Britische Soldaten plünderten den Tempel Kalis, in dem unsere Vorfahren dienten. Sie töteten jeden, den sie vorfanden, raubten alles, was ihnen in die Finger fiel, gossen brennendes Öl in die Rakoshi-Höhle und setzten den Tempel in Brand. Nur ein Kind des Priesters und der Priesterin überlebte.« Sie warf einen Blick auf die leere Eierschale. »Und nur ein intaktes Rakosh-Ei wurde in den ausgebrannten Höhlen gefunden. Ein weibliches Ei. Ohne ein männliches Ei bedeutete das das Ende der Rakoshi. Sie waren ausgestorben.«


  Jack berührte sachte die Schale. Daher kamen diese Monstren also. Schwer zu glauben. Er hob die Schale und hielt sie so, dass das Licht der Lampe durch das Loch ins Innere fiel. Was auch darin gewesen war, es war lange weg.


  »Ich kann dir eines ganz sicher sagen, Kolabati: Sie sind nicht ausgestorben. Da waren mindestens fünfzig von ihnen in diesem Schiff.« Fünfzig … Er versuchte das Bild aus seinem Kopf zu verdrängen. Arme Nellie!


  »Kusum muss ein männliches Ei gefunden haben. Er hat sie beide ausgebrütet und ein Nest begründet.«


  Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Konnte es wirklich sein, dass Kolabati bis jetzt ahnungslos gewesen war? Er hoffte es. Er fand den Gedanken unerträglich, sie könnte ihn so getäuscht haben.


  »Das ist ja alles gut und schön, aber ich weiß immer noch nicht, was sie sind. Was tun sie?«


  »Sie sind Dämonen…«


  »Dämonen? Schwachsinn! Dämonen sind etwas Übernatürliches. Die hier waren nicht über-, höchstens widernatürlich! Sie waren aus Fleisch und Blut!«


  »So ein Fleisch hast du noch nie gesehen, Jack. Und ihr Blut ist fast schwarz.«


  »Schwarz oder rot  Blut ist Blut.«


  »Nein, Jack!« Sie erhob sich auf die Knie und ergriff seine Schultern mit schmerzhaftem Griff. »Du darfst sie nie unterschätzen! Niemals! Sie scheinen dumm, aber sie sind schlau. Und es ist fast unmöglich, sie zu töten.«


  »Anscheinend ist das den Briten aber ziemlich gründlich gelungen.«


  Sie zog eine Grimasse. »Nur durch reines Glück! Nur durch Zufall sind sie auf das Einzige gestoßen, was einen Rakosh tötet  Feuer! Eisen schwächt sie, Feuer vernichtet sie.«


  »Feuer und Eisen …« Jetzt verstand Jack, warum Kusum zwischen den beiden Gasfackeln gestanden hatte und warum er die Monster in einem stählernen Schiff hielt. Feuer und Eisen: die beiden uralten Schutzfaktoren gegen die Nacht und die Gefahren, die sich dort verbargen. »Aber wo kommen sie her?«


  »Sie waren schon immer da.«


  Jack stand auf und zog sie auf die Füße. Sanft. Sie schien jetzt so zerbrechlich.


  »Das kann ich nicht glauben. Sie haben zwar fast menschliche Gestalt, aber ich sehe nicht, wie wir einen gemeinsamen Vorfahren haben könnten. Sie sind zu …«, er erinnerte sich an seinen instinktiven Hass, der in ihm aufgewallt war, als er sie gesehen hatte, »… zu verschieden.«


  »Der Überlieferung zufolge gab es vor den vedischen und sogar vor den prävedischen Göttern andere Götter, die Alten, die die Menschen hassten und uns unseren Platz auf Erden streitig machen wollten. Um das zu tun, erschufen sie gotteslästerliche Parodien des Menschen, die in allem das Gegenteil von dem verkörperten, was in den Menschen gut ist. Die Kreaturen nannten sie Rakoshi. Sie sind wie wir, aber bar jeder Liebe, jedes Anstands, all des Guten, dessen wir fähig sind. Sie sind fleischgewordener Hass, Begierde, Gier und Gewalt. Die Alten machten sie viel stärker als die Menschen und pflanzten ihnen einen unstillbaren Hunger nach menschlichem Fleisch ein. Die Rakoshi sollten den Platz der Menschheit auf Erden einnehmen.«


  »Und das glaubst du?« Es war unglaublich, aber Kolabati redete plötzlich wie ein Kind, das an Märchen glaubt.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich schätze ja. Wenigstens reicht mir diese Erklärung, bis mir jemand eine bessere bieten kann. Aber die Geschichte geht noch weiter, denn wie es sich herausstellte, waren die Menschen klüger als die Rakoshi und lernten, sie zu kontrollieren. Schließlich wurden alle Rakoshi ins Reich des Todes verbannt.«


  »Nicht alle.«


  »Nein, nicht alle. Meine Vorfahren fanden das letzte Nest in einem Höhlensystem im Norden Bengalens und erbauten darüber einen Tempel. Sie lernten, wie man sich die Rakoshi zu Willen machen kann, und sie gaben dieses Wissen von Generation zu Generation weiter. Als unsere Eltern starben, vermachte unsere Großmutter das Ei und die Halsketten Kusum und mir.«


  »Ich wusste, dass die Ketten etwas damit zu tun haben.«


  Kolabatis Stimme wurde schrill und ihre Hand tastete unwillkürlich nach ihrem Hals. »Was weißt du über die Kette?«


  »Ich weiß, dass diese beiden Steine da Rakoshi-Augen verdammt ähnlich sehen. Ich schätze, sie sind so was wie Clubausweise.«


  »Sie sind mehr als das«, sagte Kolabati jetzt mit ruhigerer Stimme. »Da mir kein besseres Wort einfällt, kann ich nur sagen: Sie sind Magie.«


  Jack ging zurück ins Wohnzimmer und lachte leise.


  »Du findest das komisch?«, fragte Kolabati hinter ihm.


  »Nein.« Er ließ sich in einen Sessel fallen und lachte wieder kurz auf. Das Lachen beunruhigte ihn  er schien es nicht unter Kontrolle zu haben. »Es ist nur so, dass ich dir die ganze Zeit zugehört habe und dir jedes Wort ohne Einschränkung glaube. Das ist das Komische  ich glaube dir! Das ist die lächerlichste, fantastischste, widersinnigste und unlogischste Geschichte, die ich je gehört habe, und trotzdem glaube ich jedes Wort!«


  »Das solltest du auch. Die Geschichte ist wahr.«


  »Selbst das mit der Zauberkette?« Jack hob die Hand, als sie ihm antworten wollte. »Vergiss es. Ich habe jetzt schon so viel gefressen. Eine Zauberkette könnte das berühmte Minzplätzchen zu viel sein.«


  »Es stimmt!«


  »Mich interessiert viel mehr, welche Rolle du bei alldem spielst. Du musst doch davon gewusst haben.«


  Sie setzte sich ihm gegenüber. »Freitagnacht in deiner Wohnung wusste ich, dass da ein Rakosh vor deinem Fenster war. Und Samstag auch.«


  So viel hatte sich Jack bereits zusammengereimt. Aber er hatte andere Fragen: »Warum ich?«


  »Er kam zu deiner Wohnung, weil du an der Durba-Gras-Tinktur genippt hast, die einen jagenden Rakosh zu dem vorbestimmten Opfer führt.«


  Das angebliche Abführmittel von Grace! Ein Rakosh musste sie in der Nacht von Montag auf Dienstag verschleppt haben. Und Nellie letzte Nacht. Aber Nellie  diese Fleischfetzen, die im flackernden Licht der Flammen emporgehalten wurden … er schluckte die Galle herunter, die ihm in die Kehle stieg  Nellie war tot. Jack war am Leben.


  »Wie kommt es dann, dass ich noch unter den Lebenden weile?«


  »Meine Halskette hat dich beschützt.«


  »Sind wir wieder da angekommen? Na gut  erzähl es mir.«


  Sie zog ihre Halskette nach vorn und hielt sie dabei an den Kettengliedern neben den beiden augenähnlichen Steinen. »Die hier ist seit Urzeiten in meiner Familie von einer Generation auf die nächste weitergereicht worden. Das Geheimnis ihrer Herstellung ist schon vor langer Zeit in Vergessenheit geraten. Sie hat … Kräfte. Sie besteht aus einem bestimmten Eisen, das angeblich Macht über Rakoshi verleiht, und macht den Träger für Rakoshi-Augen unsichtbar.«


  »Nun komm aber, Kolabati…!« Das war einfach zu viel.


  »Es stimmt! Der einzige Grund, warum du hier sitzt und daran zweifeln kannst, liegt darin, dass ich dich in den beiden Situationen, als der Rakosh auf der Suche nach dir war, mit meinem Körper abgeschirmt habe! Ich habe dich verschwinden lassen! Für einen Rakosh war deine Wohnung leer. Wenn ich das nicht getan hätte, wärst du jetzt so tot wie die anderen.«


  Die anderen … Grace und Nellie. Zwei harmlose alte Damen.


  »Aber warum die anderen? Warum?«


  »Um das Nest zu ernähren! Rakoshi müssen sich in regelmäßigen Abständen von menschlichem Fleisch ernähren. In einer Stadt wie dieser dürfte es nicht schwierig gewesen sein, ein Nest von fünfzig Rakoshi zu füttern. Ihr habt hier eure eigene Kaste von Unberührbaren  Schnapsbrüder, Obdachlose, Ausreißer , Leute, die niemand vermisst und wo sich niemand die Mühe machen würde, nach ihnen zu suchen, selbst wenn ihre Abwesenheit bemerkt würde.«


  Das erklärte all die verschwundenen Obdachlosen, von denen die Zeitungen voll waren. Jack sprang auf die Füße. »Von denen rede ich gar nicht! Ich rede von zwei wohlhabenden Damen, die an diese Kreaturen verfüttert worden sind!«


  »Du musst dich irren.«


  »Das tue ich nicht.«


  »Dann muss es ein Unfall gewesen sein. Kusum wird ganz bestimmt kein Aufsehen riskieren. Er würde sich gesichtslose Menschen aussuchen. Vielleicht haben diese Damen das Elixier aus Versehen in die Finger bekommen.«


  »Möglich.« Jack war alles andere als zufrieden, aber die Möglichkeit bestand tatsächlich. Er tigerte im Raum hin und her.


  »Wer waren sie?«


  »Zwei Schwestern: Nellie Paton letzte Nacht und Grace Westphalen vor einer Woche.«


  Jack meinte einen lauten Atemzug zu hören, aber als er sich umdrehte, war Kolabatis Gesicht regungslos. »Ich verstehe«, sagte sie nur.


  »Er muss aufgehalten werden.«


  »Das weiß ich«, sagte Kolabati und legte die Hände vor ihrer Brust zusammen. »Aber du kannst nicht zur Polizei gehen.«


  Der Gedanke war Jack nicht einmal gekommen. Auf seiner Liste möglicher Lösungen für welches wie auch immer geartete Problem kam die Polizei nicht einmal vor. Aber das sagte er Kolabati nicht. Er wollte die Gründe wissen, warum sie nicht zur Polizei wollte. Schützte sie ihren Bruder?


  »Warum nicht? Warum geben wir den Bullen und der Hafenpolizei nicht einen Tipp, damit die den Frachter durchsuchen, Kusum verhaften und die Rakoshi vernichten?«


  »Weil das zu nichts führen würde! Sie können Kusum nicht verhaften, weil er diplomatische Immunität genießt. Und sie werden sich mit den Rakoshi auseinandersetzen müssen, ohne zu wissen, womit sie es zu tun haben. Das Ergebnis sind dann viele tote Polizisten; statt ausgerottet werden die Rakoshi über die ganze Stadt verstreut sein und sich über jeden x-Beliebigen hermachen, und Kusum wird ungeschoren davonkommen.«


  Sie hatte recht. Sie hatte offensichtlich bereits darüber nachgedacht. Vielleicht hatte sie sogar überlegt, Kusum selbst den Behörden auszuliefern. Armes Mädchen. Die Bürde dieser Verantwortung musste schrecklich sein, wenn man sie allein tragen musste. Vielleicht konnte er ihr einen Teil davon abnehmen.


  »Überlass ihn mir.«


  Kolabati erhob sich aus ihrem Stuhl und blieb direkt vor Jack stehen. Sie schlang die Arme um seine Taille und legte ihren Kopf auf seine Schulter.


  »Nein. Lass mich mit ihm sprechen. Er wird auf mich hören. Ich kann ihn aufhalten.«


  Das bezweifle ich stark, dachte Jack. Er ist verrückt und nichts außer dem Tod wird ihn aufhalten.


  Stattdessen sagte er aber: »Das glaubst du wirklich?«


  »Wir verstehen einander. Wir haben so viel zusammen durchgemacht. Jetzt, wo ich sicher weiß, dass er über ein Nest von Rakoshi verfügt, muss er mir zuhören. Er muss sie vernichten.«


  »Ich werde mit dir auf ihn warten.«


  Sie fuhr zurück und starrte ihn mit Panik in den Augen an: »Nein! Er darf dich hier nicht finden! Er wird dann so wütend sein, dass ich nicht mehr an ihn herankomme!«


  »Ich will nicht…«


  »Ich meine es ernst, Jack! Ich weiß nicht, wozu er fähig wäre, wenn er dich hier mit mir finden würde und wüsste, dass du die Rakoshi gesehen hast. Das darf er nie erfahren. Bitte! Geh jetzt und überlass ihn mir.«


  Das gefiel Jack ganz und gar nicht. Seine Instinkte rebellierten dagegen. Aber je mehr er darüber nachdachte, desto vernünftiger klang es. Wenn Kolabati ihren Bruder überzeugen konnte, das Rakoshi-Nest zu zerstören, wäre der schwierigste Teil des Problems gelöst. Wenn es ihr nicht gelang  und Jack zweifelte sehr stark, dass es ihr gelingen könnte , dann würde sie Kusum vielleicht wenigstens so lange aus der Fassung bringen, bis Jack einen Plan hatte und entsprechende Schritte unternehmen konnte. Nellie Paton war eine tapfere kleine Dame gewesen. Der Mann, der sie umgebracht hatte, würde nicht einfach so davonkommen.


  »Na gut«, sagte er. »Aber sei vorsichtig. Man weiß ja nie  vielleicht wendet er sich gegen dich.«


  Sie lächelte und strich ihm über das Gesicht. »Du machst dir Sorgen um mich. Das schmeichelt mir. Aber das brauchst du nicht. Kusum wird mir nichts tun. Wir stehen einander zu nahe.«


  Als er das Apartment verließ, überlegte Jack, ob er das Richtige tat. Konnte Kolabati ihren Bruder in Schach halten? Konnte das überhaupt jemand? Er fuhr mit dem Fahrstuhl ins Foyer und ging auf die Straße hinaus.


  Der Central Park war dunkel und still auf der anderen Seite der 5th Avenue. Jack wusste: Nach dem heutigen Abend würde er die Dunkelheit nie wieder mit den gleichen Augen sehen. Aber die Pferdekutschen beförderten die Liebespaare immer noch zwischen den Bäumen hindurch, Taxis, Autos und LKW fuhren immer noch über die Straße an ihm vorbei. Nachtarbeiter, Partyeulen, Singles auf der Suche nach Anschluss, sie alle liefen an ihm vorbei und hatten keine Ahnung davon, dass eine Bande von Monstren auf einem Schiff an einem Dock an der Westside hauste und sich von menschlichem Fleisch ernährte.


  Bereits jetzt wirkten die Schrecken, die er in dieser Nacht gesehen hatte, beinahe unwirklich. War das, was er da gesehen hatte, wirklich real?


  Natürlich war es das. Es wirkte nur nicht so hier in der biederen Normalität der 5th Avenue in den oberen Sechzigern. Vielleicht war das ganz gut so. Vielleicht würde diese scheinbare Irrealität ihn heute Nacht schlafen lassen, bevor er sich dann um Kusum und seine Kreaturen kümmerte.


  Er winkte ein Taxi herbei und erklärte dem Fahrer, er solle um den Park herum statt durch ihn hindurch fahren.
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  Kolabati sah Jack durch den Spion hinterher, bis er den Fahrstuhl betreten und sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Dann ließ sie sich gegen die Tür sinken.


  Hatte sie ihm zu viel erzählt? Was hatte sie gesagt? Sie wusste nicht mehr so recht, was sie nach dem Schock, das Loch in dem Rakoshi-Ei zu finden, alles ausgeplappert hatte. Wahrscheinlich nichts allzu Gefährliches  sie hatte so lange Erfahrung darin, vor anderen Menschen Geheimnisse zu haben, dass es mittlerweile zu einem untrennbaren Teil von ihr geworden war. Trotzdem wäre es ihr lieber, sie könnte sich erinnern.


  Kolabati richtete sich auf und schob diese Überlegungen beiseite. Was geschehen war, war geschehen. Kusum würde heute Nacht zurückkommen. Nach dem, was Jack ihr erzählt hatte, war sie sich dessen sicher.


  Es war jetzt alles so offensichtlich. Der Name … Westphalen. Er erklärte alles. Außer der Tatsache, woher Kusum das männliche Ei hatte. Und was er als Nächstes plante.


  Westphalen … Sie hatte gedacht, Kusum habe den Namen mittlerweile vergessen. Aber andererseits: Wie konnte sie auf diese Idee kommen? Kusum vergaß nie etwas, keine Gefälligkeit und ganz bestimmt keine Kränkung. Er würde den Namen Westphalen niemals vergessen. So wenig wie den uralten Fluch, der damit verbunden war.


  Kolabati strich sich mit den Händen über die Arme. Captain Sir Albert Westphalen hatte ein scheußliches Verbrechen begangen und dafür einen ebenso grausigen Tod verdient. Aber nicht seine Nachfahren. Unschuldige Menschen sollten nicht den Rakoshi überlassen werden für ein Verbrechen, das lange vor ihrer Geburt begangen wurde.


  Aber darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Sie musste sich entscheiden, wie sie mit Kusum umgehen wollte. Um Jack zu schützen, musste sie mehr in Erfahrung bringen. Sie versuchte sich an den Namen der Frau zu erinnern, die Jack zufolge gestern Abend verschwunden war … Paton, richtig? Nellie Paton. Und sie musste Kusum in die Defensive drängen.


  Sie ging in das Schlafzimmer und holte das leere Ei. Sie ließ die Schale im Eingangsbereich direkt hinter der Tür fallen. Sie zerschellte in tausend Stücke.


  Angespannt und in höchstem Maße aufgeregt, suchte sie sich einen Stuhl und wartete.
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  Kusum blieb einen Augenblick vor seiner Wohnungstür stehen, um sich zu sammeln. Kolabati würde ihn sicherlich mit Fragen bestürmen, wo er letzte Nacht gewesen war. Er hatte die Antworten parat. Er musste jetzt nur noch das Hochgefühl unter Kontrolle bekommen, das man ihm bestimmt sofort ansehen konnte. Er hatte die Vorletzte der Westphalens beseitigt  nur noch eine, und er war von dem Schwur entbunden. Morgen würde er alles arrangieren, um auch der letzten Nachfahrin von Albert Westphalen habhaft zu werden. Danach würde er Kurs auf Indien nehmen.


  Er schob den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Kolabati saß ihm direkt gegenüber auf einem Stuhl mit verschränkten Armen und Beinen und ausdrucksloser Miene. Als er lächelnd einen Schritt auf sie zu tat, knirschte etwas unter seinem Fuß. Er blickte nach unten und sah das zerschmetterte Rakoshi-Ei. Tausend Gedanken stürmten durch seinen schockierten Verstand, aber einer ragte aus allen anderen heraus: Wie viel weiß sie?


  »So«, sagte er, während er die Tür hinter sich schloss, »du weißt es also.«


  »Ja, Bruder, ich weiß.«


  »Wie …?«


  »Das will ich von dir wissen!«, fauchte sie ihm entgegen.


  Das half ihm nicht weiter. Sie wusste, das Ei war leer. Was wusste sie noch? Er wollte nicht mehr preisgeben als das, was ihr bereits bekannt war. Er beschloss, von der Annahme auszugehen, dass sie nur von dem leeren Ei wusste und nichts weiter.


  »Ich wollte dir nicht von dem Ei erzählen«, sagte er schließlich. »Ich habe mich zu sehr geschämt. Schließlich war es unter meiner Obhut, als es zerbrach, und …«


  »Kusum!« Kolabati sprang mit wutentbranntem Gesicht auf. »Lüg mich nicht an! Ich weiß von dem Schiff und ich weiß von den Westphalen-Frauen.«


  Kusum war, als wäre er vom Blitz getroffen. Sie wusste alles!


  »Wie …?«, war alles, was er hervorbrachte.


  »Ich bin dir gestern gefolgt.«


  »Du bist mir gefolgt?« Er war sich sicher gewesen, sie abgeschüttelt zu haben. Sie musste bluffen. »Hast du beim letzten Mal nichts gelernt?«


  »Vergiss das letzte Mal. Ich bin dir gestern Nacht zu deinem Schiff gefolgt.«


  »Das kann nicht sein!«


  »Das denkst du. Aber ich habe die ganze Nacht abgewartet und beobachtet. Ich habe die Rakoshi gehen sehen und ich habe gesehen, wie sie mit ihrer Gefangenen zurückgekommen sind. Und dann habe ich heute von Jack erfahren, dass Nellie Paton, eine Westphalen, gestern Nacht verschwunden ist. Mehr brauchte ich nicht zu wissen.« Sie funkelte ihn an. »Keine weiteren Lügen, Kusum. Ich frage dich jetzt: wie?«


  Benommen wankte Kusum in das Wohnzimmer und ließ sich in einen Stuhl sinken. Er musste sie jetzt einweihen … ihr alles erzählen. Fast alles. Es gab da eine Sache, die konnte er ihr nie erzählen  er ertrug es selbst kaum, auch nur daran zu denken. Aber er konnte ihr alles andere erzählen. Vielleicht verstand sie es ja.


  Er begann mit seiner Geschichte.
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  Kolabati musterte ihren Bruder genau, während er erzählte, um zu sehen, wann er log. Seine Stimme war klar und tonlos, seine Miene ruhig mit einem schwachen Hauch eines Schuldgefühls, wie ein Ehemann, der seiner Frau eine unbedeutende Affäre beichtet.


  »Ich fühlte mich verloren, als du Indien verlassen hast. Es war, als hätte ich auch meinen zweiten Arm verloren. Trotz all meiner Anhänger, die sich um mich drängten, verbrachte ich die meiste Zeit allein  du würdest vielleicht sogar sagen, zu viel Zeit. Ich begann mein Leben zu überdenken und das, was ich damit getan und was ich nicht getan hatte. Trotz meines wachsenden Einflusses fühlte ich mich des Vertrauens unwürdig, dass von so vielen Menschen in mich gesetzt wurde. Was hatte ich denn geleistet, außer mein Karma abgrundtief zu beschmutzen? Ich gestehe, dass ich mich eine Zeit lang im Selbstmitleid gebadet habe. Schließlich beschloss ich, eine Reise nach Bharangpur zu unternehmen, zu den Ruinen des Tempels, die jetzt das Grabmal unserer Eltern und unseres Erbes sind.«


  Er hielt inne und sah ihr direkt ins Gesicht. »Die Grundmauern stehen dort immer noch, wusstest du das? Die Asche von allem anderen ist verschwunden, in den Sand gespült oder vom Wind davongetragen, aber das steinerne Fundament steht noch, und die Höhlen der Rakoshi darunter sind unversehrt. Die Berge rundherum sind immer noch nicht besiedelt. Trotz der dort herrschenden Überbevölkerung meiden die Leute diese Gegend immer noch. Ich bin dort drei Tage lang geblieben, um mich selbst zu erneuern. Ich habe gebetet, ich habe gefastet, ich habe die Höhlen durchwandert… und nichts ist passiert. Ich fühlte mich so leer und wertlos wie zuvor. Und dann fand ich es!«


  Kolabati sah ein Licht in den Augen ihres Bruders aufglimmen und immer heller leuchten, so als fache jemand im Innern seines Schädels ein Feuer an.


  »Ein unversehrtes männliches Ei, direkt unter der Oberfläche im Sand einer der kleinen Nischen. Zuerst wusste ich nicht, was ich davon halten und was ich damit tun sollte. Und dann wurde es mir klar: Ich hatte eine zweite Chance erhalten. Vor mir lag die Möglichkeit, all das zu erreichen, was ich aus meinem Leben hätte machen sollen; die Möglichkeit, mein Karma zu reinigen und es eines Mitglieds unserer Kaste würdig zu machen. Ich deutete es als mein Schicksal. Es war mir auferlegt, ein Rakoshi-Nest zu begründen und es zu benutzen, um meinen Schwur zu erfüllen.«


  Ein männliches Ei. Kusum erzählte weiter, wie er den diplomatischen Dienst manipuliert und sich den Posten in der Botschaft in London verschafft hatte, aber Kolabati hörte ihm kaum zu. Ein männliches Ei… Sie erinnerte sich daran, wie sie als Kinder die Ruinen des Tempels und das darunter befindliche Höhlensystem auf der Suche nach einem männlichen Ei durchkämmt hatten. In ihrer Jugend hatten sie es beide für ihre Pflicht gehalten, ein neues Nest aufzubauen, und dazu fehlte ihnen unbedingt ein männliches Ei.


  »Nachdem ich mich in der Botschaft eingerichtet hatte«, erzählte Kusum gerade, »habe ich nach Captain Westphalens Nachkommen geforscht. Ich erfuhr, dass nur noch vier Personen aus seinem Geschlecht am Leben waren. Es war keine sehr fruchtbare Familie und einige von ihnen sind in den beiden Weltkriegen umgekommen. Leider musste ich feststellen, dass nur einer davon, Richard Westphalen, noch in England lebte. Die anderen drei befanden sich in Amerika. Aber das konnte mich nicht entmutigen. Ich brütete die Eier aus, kreuzte sie miteinander und begründete so das Nest. Seitdem habe ich drei der vier Westphalen beseitigt. Es ist nur noch eine übrig.«


  Die Nachricht, dass nur noch eine verblieb, erleichterte Kolabati. Vielleicht konnte sie Kusum dazu bewegen, sein Vorhaben aufzugeben.


  »Sind drei Leben nicht genug? Diese Personen sind unschuldig, Kusum.«


  »Der Schwur, Bati.« So, wie er das Wort betonte, klang es wie der Name einer Gottheit. »Das Vrata. Das Blut des Mörders, des Gotteslästerers und des Diebes fließt in ihren Adern. Und dieses Blut muss vom Antlitz der Erde getilgt werden.«


  »Das kann ich nicht zulassen, Kusum. Es ist falsch.«


  »Es ist richtig!« Er sprang auf. »Es hat nie etwas Richtigeres gegeben.«


  »Nein!«


  »Doch!« Er kam auf sie zu. Seine Augen glühten. »Du solltest sie sehen, Bati! Sie sind so wunderschön! So hilfreich! Bitte komm mit mir und sieh sie dir an! Dann wirst du wissen, dass es Kalis Wille ist!«


  Eine Weigerung lag ihr bereits auf den Lippen, aber sie äußerte sie nicht. Der Gedanke, ein Nest von Rakoshi hier in Amerika zu sehen, stieß sie einerseits ab, faszinierte sie aber auch. Kusum hatte ihre Unsicherheit bemerkt, denn er drängte sie weiter:


  »Sie sind unser Geburtsrecht! Unser Erbe! Du kannst dich nicht von ihnen abwenden  genauso wenig wie von deiner Vergangenheit!«


  Kolabati schwankte. Schließlich trug sie die Halskette. Und sie war einer der beiden verbliebenen Wächter. In gewisser Weise schuldete sie es sich und ihrer Familie, wenigstens einen Blick auf sie zu werfen.


  »Na gut«, sagte sie langsam. »Ich werde dich begleiten und sie mir ansehen. Aber nur ein Mal.«


  »Wunderbar!« Kusum schien begeistert. »Es wird wie eine Reise in die Vergangenheit sein. Du wirst schon sehen!«


  »Aber das wird meine Meinung über den Mord an unschuldigen Menschen nicht ändern. Du musst mir versprechen, dass du damit aufhörst.«


  »Darüber reden wir noch«, sagte Kusum und führte sie zur Tür. »Und ich will dir auch von meinen Plänen für die Rakoshi erzählen; Pläne, die nichts mit  wie du es nennst  unschuldigen Menschenleben zu tun haben.«


  »Was?« Das klang nicht so, als ob es ihr gefallen würde.


  »Ich erzähle es dir, nachdem du sie gesehen hast.«


  Kusum schwieg während ihrer Taxifahrt zu den Docks und Kolabati tat so, als wüsste sie genau, wo die Fahrt hinging. Nachdem das Taxi sie abgesetzt hatte, gingen sie durch das Dunkel, bis sie vor einem kleinen Frachter standen. Kusum führte sie herum, bis sie an der Steuerbordseite standen.


  »Wenn es jetzt Tag wäre, könntest du den Namen am Heck sehen: Ajit-Rupobati  in vedischen Schriftzeichen!«


  Sie hörte ein Klicken aus der Tasche seines Jacketts, in die er seine Hand gesteckt hatte. Mit einem Summen begann sich die Gangway ihnen entgegenzuneigen. Furcht und Aufregung regten sich in ihr, als sie zum Deck hochstieg. Der Mond war hell und stand hoch am Himmel. Die Oberfläche des Decks war in ein blasses Licht gehüllt, dessen Helligkeit noch durch das Dunkel der Schatten betont wurde.


  Kusum blieb am hinteren Ende der zweiten Laderaumluke stehen und kniete an einem nach unten führenden Eingang nieder.


  »Sie sind jetzt im Laderaum«, sagte er, als er die Luke aufzog.


  Rakoshi-Gestank drang von unten herauf. Kolabati wandte den Kopf ab. Wie konnte Kusum das aushalten? Er schien den Geruch nicht zu bemerken, als seine Füße durch das Loch verschwanden.


  »Komm.«


  Sie folgte ihm. Eine kurze Leiter führte zu einer rechteckigen Plattform, die sich oben in einer Ecke des leeren Laderaums befand. Kusum legte einen Schalter um und die Plattform setzte sich ruckelnd abwärts in Bewegung. Erschreckt griff Kolabati nach Kusums Arm.


  »Wo wollen wir hin?«


  »Nur ein Stück weiter nach unten.« Er deutete mit seinem bärtigen Kinn abwärts. »Da, sieh!«


  Kolabati starrte in die Schatten, zuerst vergeblich, aber dann sah sie die Augen. Ein unverständliches Murmeln drang von unten herauf. In diesem Augenblick wurde Kolabati klar, dass sie trotz all der Beweise und trotz dem, was Jack ihr erzählt hatte, nicht wirklich geglaubt hatte, dass es Rakoshi in New York geben könne. Aber sie waren hier!


  Sie sollte sich nicht fürchten  schließlich war sie eine Wächterin , und trotzdem hatte sie Todesangst. Je weiter sich die Plattform dem Boden des Laderaums näherte, desto größer wurde ihre Furcht. Ihr Mund war wie ausgetrocknet und ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen.


  »Halt an, Kusum!«


  »Keine Angst. Sie können uns nicht sehen.«


  Das wusste sie, aber es beruhigte sie keineswegs.


  »Halt sofort an! Bring mich wieder nach oben!«


  Kusum drückte auf einen anderen Knopf. Die Plattform blieb stehen. Er sah sie mit einem seltsamen Blick an, dann ließ er die Plattform wieder steigen. Kolabati musste sich an ihm festhalten. Sie war erleichtert, dass sie sich von den Rakoshi entfernte, aber ihr war auch klar, dass sie ihren Bruder tief enttäuscht hatte.


  Das ließ sich nicht ändern. Sie hatte sich verändert. Sie war nicht mehr das gerade verwaiste kleine Mädchen, das zu seinem älterem Bruder wie zu einem Gott aufsah und das mit ihm zusammen nach einem Weg gesucht hatte, wie man die Rakoshi zurückbringen und damit dem Tempel zu seinem früheren Ruhm verhelfen könne. Das kleine Mädchen war für immer verschwunden. Sie hatte sich in die Welt aufgemacht und festgestellt, dass man außerhalb von Indien sehr gut leben konnte. Sie wollte hierbleiben.


  Im Gegensatz zu Kusum. Sein Herz und sein Verstand hatten sich nie von diesen feuergeschwärzten Ruinen in den Bergen von Bharangpur gelöst. Für ihn gab es kein Leben außerhalb Indiens. Und selbst in seinem Heimatland war er mit seinem strengen Fundamentalismus so etwas wie ein Fremdkörper. Er verehrte Indiens Vergangenheit. Das war das Indien, in dem er leben wollte, nicht das Land, auf das Indien hinarbeitete.


  Als die Luke hinter ihnen geschlossen und verriegelt war, entspannte sich Kolabati und genoss die frische Luft. Wer hätte jemals gedacht, dass die smogverpestete New Yorker Luft so gut riechen könnte? Kusum führte sie zu einer Stahltür in der Außenwand der Decksaufbauten. Er öffnete das Vorhängeschloss, mit dem sie gesichert war. Dahinter befanden sich ein kurzer Korridor und eine einzelne möblierte Kabine.


  Kolabati setzte sich auf die Koje, während Kusum stehen blieb und sie ansah. Sie hielt den Kopf gesenkt, sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sie hatten beide nicht ein Wort gesagt, seit sie den Lagerraum verlassen hatten. Kusums offenkundige Missbilligung ärgerte sie, weil sie sich dabei wie ein ungezogenes Kind vorkam, aber sie konnte nichts daran ändern. Er hatte das Recht, sich so zu benehmen.


  »Ich habe dich in der Hoffnung hergebracht, dich in meine weiteren Pläne einweihen zu können«, sagte er schließlich. »Ich sehe, das war ein Fehler. Du hast jede Beziehung zu deinem Erbe verloren. Du willst lieber so werden wie die Millionen anderer seelenloser Menschen in diesem Land.«


  »Erzähle mir von deinen Plänen, Kusum.« Sie spürte seinen Schmerz. »Ich möchte von ihnen hören.«


  »Du wirst von ihnen hören. Aber wirst du auch zuhören?« Er beantwortete seine eigene Frage, ohne ihr dazu Gelegenheit zu geben. »Ich glaube nicht. Ich wollte dir erzählen, wie man die Rakoshi einsetzen kann, um mir zu Hause beizustehen. Mit ihrer Hilfe kann man die beseitigen, die Indien zu etwas machen wollen, für das es nie bestimmt war, und die unser Volk von den wahren Dingen des Lebens entfremden in einem wahnsinnigen Versuch, aus Indien ein weiteres Amerika zu machen.«


  »Dein politischer Ehrgeiz.«


  »Kein Ehrgeiz! Meine Bestimmung!«


  Kolabati hatte dieses fiebrige Leuchten in den Augen ihres Bruders bereits früher gesehen. Es erschreckte sie fast so sehr wie die Rakoshi. Aber ihre Stimme blieb ruhig.


  »Du willst die Rakoshi zu politischen Zwecken missbrauchen.«


  »Das will ich nicht! Aber der einzige Weg, Indien wieder auf den rechten Pfad zu bringen, führt über politische Macht. Es ist mir bewusst geworden, dass mir dieses Rakoshi-Nest nicht anvertraut wurde, nur um einen Schwur zu erfüllen. Hier ist ein größerer Plan am Werk und ich bin ein Teil davon.«


  Mit wachsender Niedergeschlagenheit begriff Kolabati, wo dies alles hinführte. Er drehte sich alles um ein Wort:


  »Hindutvu.«


  »Ja  Hindutvu! Ein wiedervereinigtes Indien unter Hindu-Herrschaft. Wir werden das rückgängig machen, was die Briten 1947 angerichtet haben, als sie das Pandschab zu Pakistan machten und Bengalen verstümmelten. Wenn ich doch damals die Rakoshi gehabt hätte  Lord Mountbatton hätte Indien niemals lebend verlassen! Aber ich kam nicht an ihn heran, darum musste ich mich mit dem Leben seines Kollaborateurs begnügen, des allseits verehrten Hindu-Verräters, der die Teilung unseres Landes legitimiert hat, indem er das Volk überzeugt hat, sich nicht dagegen zur Wehr zu setzen.«


  Kolabati war entsetzt. »Gandhi? Du kannst doch nicht…!«


  »Arme Bati.« Er lächelte bösartig bei dem Schock, der sich auf ihrem Gesicht gespiegelt haben musste. »Ich bin wirklich enttäuscht, dass du das nie erraten hast. Hast du wirklich geglaubt, ich hätte die Hände in den Schoß gelegt nach der Rolle, die er bei der Teilung gespielt hat?«


  »Aber Savarkar steckte hinter dem …!«


  »Ja. Savarkar stand hinter Godse und Apte, den beiden tatsächlichen Attentätern. Er wurde für seine Mittäterschaft verurteilt und hingerichtet. Aber was glaubst du, wer stand hinter Savarkar?«


  Nein! Das konnte nicht wahr sein! Ihr Bruder konnte nicht derjenige sein, der das sogenannte »Verbrechen des Jahrhunderts« angezettelt hatte!


  Aber er redete immer noch weiter. Sie zwang sich dazu, ihm zuzuhören:


  »… die Rückgabe von Ostbengalen  es gehört zu Westbengalen. Bengalen wird wieder eine Einheit sein!«


  »Aber Ostbengalen ist heute Bangladesh. Du kannst doch nicht wirklich glauben …«


  »Ich werde einen Weg finden. Ich habe Zeit und ich habe die Rakoshi. Ich werde einen Weg finden, glaube mir.«


  Der Raum drehte sich um Kolabati. Kusum, ihr Bruder, der für viele Jahre ihre Eltern ersetzt hatte, der nüchterne, rationale Eckpfeiler ihres Lebens, entfremdete sich immer mehr von der wirklichen Welt und flüchtete sich in die Rache- und Machtfantasien eines verhaltensgestörten Kindes.


  Kusum war verrückt. Diese Erkenntnis brach ihr das Herz. Sie hatte sich gegen das Eingeständnis die ganze Nacht gewehrt, aber jetzt konnte sie sich dem nicht mehr verschließen. Sie musste weg von ihm.


  »Ich bin sicher, wenn jemand einen Weg finden kann, dann bist du es«, sagte sie, erhob sich und wandte sich zur Tür. »Und ich werde dir mit Freuden helfen, soweit ich das vermag. Aber jetzt bin ich müde und ich würde gerne zurück nach …«


  Kusum stellte sich vor die Tür und versperrte ihr den Weg.


  »Nein, Schwester. Du wirst hierbleiben, bis wir zusammen abreisen.«


  »Abreisen?« Panik überkam sie. Sie musste weg von dem Schiff. »Ich will nirgendwohin reisen.«


  »Das habe ich bemerkt. Und deswegen haben ich diesen Raum, die Kabine des Steuermanns, abtrennen lassen.« Weder in seiner Stimme noch in seiner Miene lag irgendwelche Bosheit. Er war wie ein verständnisvoller Vater, der zu seinem Kind redet. »Ich bringe dich wieder nach Indien.«


  »Nein!«


  »Es ist zu deinem eigenen Besten. Ich bin mir sicher, dass du während der Überfahrt erkennen wirst, was für ein Fehler das Leben ist, dass du dir erwählt hast. Wir haben die Möglichkeit, etwas für Indien zu tun, eine beispiellose Gelegenheit, unser Karma zu reinigen. Ich tue das für dich mindestens so sehr wie für mich.« Er sah sie wissend an. »Denn dein Karma ist so beschmutzt wie das meine.«


  »Du hast kein Recht dazu!«


  »Ich habe mehr als das Recht. Ich habe die Pflicht.«


  Er schoss aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Kolabati warf sich nach vorn, aber sie hörte das Schloss einrasten, bevor sie die Klinke erreichen konnte. Sie hämmerte gegen die massiven Eichenbohlen.


  »Kusum, lass mich hinaus! Lass mich hinaus!«


  »Wenn wir auf See sind«, kam seine Stimme von der anderen Seite der Tür.


  Sie hörte seine Schritte durch den Korridor bis zu der Stahlluke, die auf Deck führte, und sie fühlte sich dem Untergang geweiht. Ihr Leben gehörte nicht mehr ihr. Sie war gefangen auf diesem Schiff… würde Wochen auf See mit einem Wahnsinnigen verbringen müssen, auch wenn es sich dabei um ihren Bruder handelte. Sie musste hier raus! Verzweiflung übermannte sie.


  »Jack wird nach mir suchen!«, rief sie impulsiv und bereute das sofort darauf. Sie hatte Jack nicht in diese Sache hineinziehen wollen.


  »Warum sollte er nach dir suchen?«, fragte Kusum langsam. Seine Stimme klang weit entfernt.


  »Weil…« Sie durfte ihn nicht wissen lassen, dass Jack von dem Schiff und den Rakoshi wusste. »Weil wir die letzten Tage immer zusammen waren. Morgen wird er sich fragen, wo ich bin.«


  »Ich verstehe.« Eine längere Pause. »Ich glaube, ich werde mit Jack reden müssen.«


  »Tu ihm ja nichts, Kusum!« Der Gedanke, dass Jack Kusums Zorn zum Opfer fallen könnte, war mehr, als sie ertragen konnte. Jack war sicherlich in der Lage, auf sich aufzupassen, aber sie war sich sicher, dass er es noch nie mit jemandem wie Kusum  oder einem Rakosh  hatte aufnehmen müssen.


  Sie hörte, wie die Stahltür zuschlug.


  »Kusum?«


  Es erfolgte keine Antwort. Kusum hatte sie auf dem Schiff allein gelassen.


  Nein … nicht allein.


  Da waren die Rakoshi im Laderaum.
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  Jack waren die James-Whale-Filme ausgegangen, deswegen hatte er die 1939er Version von Der Glöckner von Notre Dame eingelegt. Charles Laughton als der geistig behinderte, missgestaltete Pariser hatte soeben Maureen OHara gerettet und brüllte jetzt von den Kirchenmauern hinunter. Eigentlich albern, aber Jack liebte den Film und hatte ihn sich an die hundert Mal angesehen. Er war wie ein alter Freund und er brauchte gerade jetzt einen Freund um sich. Heute kam ihm die Wohnung noch leerer vor als sonst.


  Also saß er da und überlegte sich seinen nächsten Zug, während die riesige Leinwand so etwas wie visuelle Hintergrundberieselung lieferte. Gia und Vicky waren im Augenblick in Sicherheit, um die brauchte er sich keine Gedanken zu machen. Er hatte in der Villa am Sutton Square angerufen, sobald er nach Hause gekommen war. Es war schon spät gewesen und er hatte Gia offenkundig aus dem Schlaf geklingelt. Sie hatte ihm mürrisch erklärt, dass sie keine Nachricht erhalten hatte, weder über Grace noch über Nellie, und hatte ihm versichert, alles sei in bester Ordnung, und sie habe bis gerade eben friedlich geschlafen, bevor das Telefon sie geweckt hatte.


  Damit hatte er sie wieder dem Schlaf überlassen. Wenn er doch nur ebenfalls schlafen könnte. Aber so erschöpft er auch war, an Schlaf war nicht zu denken. Diese Kreaturen! Er konnte die Bilder nicht aus seinen Gedanken verdrängen. Genauso wenig wie die Überlegung, dass Kusum diese Viecher auf ihn hetzten könnte, sollte er erfahren, dass Jack auf dem Schiff gewesen und sie gesehen hatte.


  Bei dem Gedanken stand er auf und ging zu dem alten Eichensekretär. Aus dem Geheimfach im unteren Teil holte er die Glock 9 mm. Er lud sie mit Hohlmantelgeschossen; Patronen, die beim Aufprall zerplatzen und fürchterliche innere Verletzungen verursachen. Ein kleines Eintrittsloch, aber ein riesiges Austrittsloch. Kolabati hatte gesagt, die Rakoshi könne man nur mit Feuer aufhalten. Aber er wollte den sehen, der noch auf den Füßen stand, wenn er ein paar von denen hier in die Brust bekommen hatte. Aber genau die Eigenschaften, die diese Geschosse so tödlich beim Aufprall auf einen Körper machten, sorgten auch dafür, dass man sie relativ gefahrlos in geschlossenen Räumen einsetzen konnte. Ein Fehlschuss verlor alle Durchschlagskraft, sobald er auf eine Wand oder auch nur ein Fenster traf.


  Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme schraubte er auch noch einen Schalldämpfer auf  Kusum und die Rakoshi waren sein Problem. Wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, wollte er keinen seiner Nachbarn da hineinziehen. Einige von ihnen würden sonst sicherlich verletzt oder getötet werden.


  Er wollte sich gerade wieder vor den Fernseher setzen, als es an die Tür klopfte. Überrascht und verwirrt schaltete Jack den Videorekorder aus und tapste mit der Waffe in der Hand zur Tür. Es klopfte noch einmal, bevor er sie erreichte. Ein Rakosh würde wohl nicht anklopfen, aber ein Besucher zu solch nachtschlafender Zeit machte ihn auch nervös.


  »Wer ist da?«


  »Kusum Bahkti«, sagte eine Stimme auf der anderen Seite.


  Kusum! Die Muskeln spannten sich über Jacks Brust. Nellies Mörder besuchte ihn. Er zwang sich zur Ruhe und öffnete die Tür.


  Kusum war allein. Er schien völlig entspannt und es störte ihn offenbar überhaupt nicht, dass es mitten in der Nacht war.


  Jack spürte, wie sich sein Finger um den Abzug der Pistole schloss, die er hinter seinem rechten Bein verborgen hielt. Wenn er Kusum jetzt eine Kugel in den Schädel jagte, würde das eine Menge Probleme lösen, könnte aber zu Erklärungsnotständen führen.


  Jack hielt die Pistole weiter verborgen. Höflich sein!


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte mit Ihnen über meine Schwester sprechen.«
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  Kusum beobachtete Jacks Gesicht. Seine Augenbrauen hatten sich kaum merklich gehoben, als er Kolibati erwähnt hatte. Ja, da war definitiv etwas zwischen den beiden. Der Gedanke gefiel Kusum nicht. Kolabati war nichts für Jack oder irgendeinen anderen kastenlosen Abendländer. Sie verdiente einen Prinzen.


  Jack trat zurück und ließ die Tür etwas weiter aufschwingen, wobei er aber die rechte Schulter gegen die Türkante drückte. Kusum überlegte, ob er wohl eine Waffe verbarg.


  Als er in den Raum trat, wurde er von dem unglaublichen Wirrwarr erschlagen. Farben, die sich bissen, Stile, die nicht zusammenpassten, Kitsch und alle Arten von Erinnerungsstücken füllten jede Ecke und Nische und jede Wand. Er fand es gleichermaßen geschmacklos und unterhaltsam. Er hatte das Gefühl, wenn man alles in diesem Raum unter die Lupe nahm, lernte man den Mann kennen, der hier wohnte.


  »Setzen Sie sich.«


  Kusum hatte keine Bewegung gesehen, aber jetzt war die Tür geschlossen und Jack saß mit hinter dem Kopf verschränkten Händen in einem überladenen Polstersessel. Mit einem Tritt gegen den Kehlkopf konnte er die Sache hier und jetzt beenden. Ein Tritt und Kolabatis Verirrung gehörte der Vergangenheit an. Schneller und leichter als der Einsatz eines Rakoshs. Aber Jack schien auf der Hut zu sein. Kusum ermahnte sich, diesen Mann nicht zu unterschätzen. Er setzte sich auf ein kleines Sofa ihm gegenüber.


  »Sie leben bescheiden«, sagte Kusum und musterte weiter den Raum, in dem er sich befand. »Bei dem Einkommen, dass sie meiner Einschätzung nach haben dürften, hätte ich mehr Luxus erwartet.«


  »Ich bin zufrieden mit der Art, wie ich lebe«, sagte Jack. »Außerdem wäre ein ausschweifender Lebensstil bei der Art meines Geschäfts nicht angeraten.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber wenigstens haben sie der Versuchung widerstanden, sich den Zwängen der großen Autos, der Jachten und der Golfclubs zu beugen. Ein Lebensstil, den nur zu viele Ihrer Landsleute unwiderstehlich finden würden.« Er seufzte. »Ein Lebensstil, den auch viele meiner eigenen Landsleute unwiderstehlich finden, sehr zu Indiens Nachteil.«


  Jack zuckte die Achseln. »Was hat das alles mit Kolabati zu tun?«


  »Nichts, Jack.« Er studierte den Amerikaner: Ein Mann, der mit sich zufrieden ist; eine Seltenheit in diesem Land. Er ist nicht auf die Lobhudelei seiner Mitmenschen angewiesen, um sein Selbstwertgefühl zu stärken. Das zieht er aus sich selbst. Ich bewundere das. Kusum bemerkte, dass er nach Gründen suchte, warum er Jack nicht an die Rakoshi verfüttern sollte.


  »Wo haben Sie meine Adresse her?«


  »Kolabati gab sie mir.« Gewissermaßen stimmte das sogar. Er hatte sie auf einem Notizzettel auf ihrem Nachttisch gefunden.


  »Dann sollten wir vielleicht zum Thema und zu Kolabati kommen, nicht wahr?«


  Da war ein feindseliger Zug in Jacks Haltung. Vielleicht mochte er es nicht, zu dieser Nachtzeit gestört zu werden. Nein … Kusum spürte, es war mehr als das. Hatte Kolabati ihm etwas erzählt, was sie nicht hätte tun dürfen? Der Gedanke beunruhigte ihn. Er musste aufpassen, was er sagte.


  »Wie Sie wollen. Ich hatte heute Abend ein langes Gespräch mit meiner Schwester und habe sie davon überzeugt, dass Sie nicht der richtige Mann für sie sind.«


  »Interessant«, sagte Jack. Um seine Lippen spielte ein dünnes Lächeln. Was wusste er? »Was für Argumente haben Sie dafür angeführt?«


  »Traditionelle. Wie Sie vielleicht nicht wissen, gehören Kolabati und ich der Kaste der Brahmanen an. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Nein.«


  »Es ist die höchste Kaste. Es geziemt sich nicht für sie, sich mit jemandem aus einer niederen Kaste abzugeben.«


  »Das ist ein bisschen altmodisch, finden Sie nicht?«


  »Nichts, was von so zentraler Bedeutung für das Karma eines Menschen ist, kann man als altmodisch bezeichnen.«


  »Karma kümmert mich nicht«, sagte Jack.


  Kusum gestattete sich ein Lächeln. Was für dumme Kinder diese Amerikaner doch waren.


  »Ob Sie an Karma glauben oder nicht, ändert nichts an seiner Existenz oder den Auswirkungen, die es auf ihr Leben hat. So wie die Weigerung, an das Meer zu glauben, sie nicht davor bewahren würde zu ertrinken.«


  »Und Sie behaupten, dass Sie aufgrund Ihrer Argumente über Kaste und Karma Kolabati davon überzeugt haben, dass ich nicht gut genug für sie bin?«


  »Ich wollte es nicht so geradeheraus formulieren. Lassen Sie mich nur sagen, dass es mir gelungen ist, sie dazu zu bewegen, Sie nie wiederzusehen oder auch nur mit Ihnen zu sprechen.« Er fühlte, wie sich ein warmes Gefühl in ihm ausbreitete. »Sie gehört zu Indien. Indien gehört zu ihr. Sie ist ewiglich, so wie Indien. In vielerlei Hinsicht ist sie Indien.«


  »Wenn Sie meinen.« Jack streckte seine linke Hand aus und stellte sich das Telefon auf den Schoss. »Sie ist schon etwas Besonderes.« Er klemmte sich den Hörer zwischen den Kiefer und die linke Schulter und wählte mit seiner linken Hand. Seine rechte Hand ruhte regungslos an seiner Hüfte. Warum benutzte er sie nicht? »Rufen wir sie doch mal an und hören, was sie davon hält.«


  »Oh, sie ist nicht da«, sagte Kusum hastig. »Sie hatte ihre Sachen gepackt und ist nach Washington zurückgekehrt.«


  Jack hielt sich den Hörer lange gegen das Ohr. Er ließ es mindestens zwanzig Mal klingeln. Schließlich legte er den Hörer mit der Linken wieder auf die Gabel …


  … und hatte plötzlich eine Pistole in der rechten Hand, deren Schalldämpfer direkt zwischen Kusums Augen zielte.


  »Wo ist sie?« Jacks Stimme war nur ein Flüstern. Und in den Augen, die an dem Lauf entlangblickten, sah Kusum seinen eigenen Tod  der Mann mit der Waffe war willens und sogar begierig darauf, den Abzug zu betätigen.


  Kusums Herz hämmerte in seiner Kehle. Nicht jetzt! Ich kann jetzt nicht sterben! Ich habe noch zu viel zu erledigen!
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  Jack sah die Furcht auf Kusums Gesicht. Gut! Soll der Bastard winseln. So bekommt er vielleicht ein bisschen von dem mit, was Grace und Nellie vor ihrem Tod durchgemacht haben.


  Er brauchte diesen Gedanken, um nicht abzudrücken. Praktische Überlegungen hinderten ihn daran. Es würde zwar niemand den schallgedämpften Schuss hören und die Wahrscheinlichkeit, dass jemand über Kusums Besuch bei ihm informiert war, war gering. Aber die Entsorgung der Leiche wäre ein Problem.


  Und er musste sich auch um Kolabati Gedanken machen. Was war mit ihr geschehen? Sie schien Kusum zu viel zu bedeuten, als dass er ihr etwas angetan hätte, aber jemand, der eine Zeremonie wie die, deren Zeuge Jack auf diesem Höllenschiff geworden war, abhalten konnte, war zu allem fähig.


  »Wo ist sie?«, fragte er erneut.


  »Nicht in Gefahr, das kann ich Ihnen versichern«, sagte Kusum in gemessenem Tonfall. »Und außerhalb Ihrer Reichweite.« Ein Muskel zuckte in seiner Wange, als würde jemand beständig von innen gegen sein Gesicht klopfen.


  »Wo?«


  »In Sicherheit… solange mit mir alles in Ordnung ist und ich zu ihr zurückkommen kann.«


  Jack wusste nicht, inwieweit er das ernst nehmen musste, und doch wagte er es nicht, es einfach so abzutun.


  Kusum stand auf.


  Jack richtete die Pistole weiter auf sein Gesicht: »Bleiben Sie, wo Sie sind!«


  »Ich muss jetzt gehen.«


  Kusum drehte ihm den Rücken zu und ging zur Tür. Jack musste zugeben, dass der Mistkerl Nerven hatte. Vor der Tür blieb er stehen und sah Jack an: »Aber eines will ich Ihnen noch sagen: Ich habe heute Nacht Ihr Leben verschont.«


  Unglaublich. Jack stand auf. »Was?« Er war versucht, die Rakoshi zu erwähnen, erinnerte sich aber an Kolabatis Flehen, das nicht zu tun. Offenbar hatte sie Kusum nicht verraten, dass er an Bord des Schiffes gewesen war.


  »Ich glaube, ich habe mich klar ausgedrückt. Sie sind nur deswegen noch am Leben, weil Sie meiner Familie einen Dienst erwiesen haben. Ich betrachte diese Schuld jetzt als getilgt.«


  »Es gab keine Schuld. Es war ein Honorarauftrag. Sie haben bezahlt und ich habe den Auftrag erledigt. Wir waren immer quitt.«


  »Das ist nicht so, wie ich es sehe. Nichtsdestotrotz setze ich Sie jetzt darüber in Kenntnis, dass alle Konten ausgeglichen sind. Und folgen Sie mir nicht. Dadurch könnte jemand zu Schaden kommen.«


  »Wo ist sie?«, fragte Jack noch einmal und senkte den Lauf seiner Pistole. »Wenn Sie es mir nicht sagen, werde ich Ihnen ins rechte Knie schießen. Wenn Sie dann immer noch nicht reden, schieße ich in das linke Knie.«


  Jack war wirklich bereit, seine Drohung wahr zu machen, aber Kusum machte keinen Versuch, ihm zu entkommen. Er sah ihn weiterhin ruhig an.


  »Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich habe auch früher schon Schmerzen ertragen.«


  Jack blickte dahin, wo Kusums linker Arm sein sollte, und dann in seine Augen. Dort sah er den unverbrüchlichen Willen eines Fanatikers. Kusum würde sterben, bevor er auch nur ein Wort sagte.


  Nach einem nicht enden wollenden Schweigen lächelte Kusum dünn, trat auf den Korridor hinaus und schloss die Tür hinter sich. Jack verkniff sich den Drang, die Pistole gegen die Tür zu werfen, und ging stattdessen hinüber und verriegelte sie, aber nicht ohne ihr vorher einen heftigen Tritt zu geben.


  War Kolabati wirklich in Gefahr oder hatte Kusum geblufft? Er hatte das Gefühl, er sei in diesem Spiel vorgeführt worden, aber er sah nicht, was er hätte ändern können.


  Die Frage war: Wo war Kolabati? Er würde versuchen, sie aufzuspüren. Vielleicht war sie wirklich auf dem Weg zurück nach Washington. Wenn er sich da doch nur sicher sein könnte.


  Jack trat erneut gegen die Tür. Diesmal heftiger.


  


  Kapitel 9


  


  Manhattan


  Dienstag, 7. August


  


  Denn ich wurde zum Tod, dem Zerstörer von Welten.


  Bhagavad Gita


  


  1


  


  Mit einer Mischung aus Angst, Wut und Sorge warf Jack den Hörer auf die Gabel zurück. Zum zehnten Mal an diesem Morgen hatte er in Kusums Wohnung angerufen und einer langen Reihe von Klingeltönen gelauscht. Zwischendurch hatte er bei der Auskunft in Washington angerufen, aber Kolabati wurde weder im District Washington noch in Nordvirginia geführt. Erst ein Anruf bei der Auskunft in Maryland führte ihn zur Nummer von K. Bahkti in Chevy Chase.


  Aber auch da ging den ganzen Morgen niemand ans Telefon. Von New York in die Hauptstadt waren es nur vier Autostunden.


  Wenn sie wirklich New York verlassen hatte, dann hätte sie längst da sein müssen. Aber Jack glaubte das nicht. Kolabati war ihm viel zu unabhängig erschienen. Sie würde sich nicht von ihrem Bruder herumkommandieren lassen.


  Die Vorstellung einer Kolabati, die gefesselt und geknebelt in irgendeiner Kammer schmorte, verfolgte ihn. Wahrscheinlich hatte sie es bequemer, aber mit ziemlicher Sicherheit war sie Kusums Gefangene. Wegen ihrer Beziehung zu Jack hatte ihr Bruder etwas gegen sie unternommen. Jack fühlte sich verantwortlich dafür.


  Kolabati… Seine Gefühle ihr gegenüber waren alles andere als klar. Er sorgte sich um sie, aber er konnte nicht sagen, dass er sie liebte. Sie schien ihm eher wie eine verwandte Seele, jemand, der ihn verstand und akzeptierte, was er war. Jemand, der ihn sogar dafür bewunderte. Wenn man das mit einer ungeheuren körperlichen Anziehungskraft verknüpfte, erhielt man eine einzigartige Beziehung. Aber es war keine Liebe.


  Er musste ihr helfen. Weswegen hatte er dann den größten Teil des Morgens am Telefon verbracht? Warum war er nicht zu Kusums Wohnung gegangen und hatte versucht, sie zu finden?


  Weil er zum Sutton Square musste. Irgendetwas in ihm trieb ihn schon den ganzen Morgen dorthin. Er würde sich nicht dagegen wehren. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, auf solche Gefühle zu vertrauen. Es war keine Vorahnung. Jack glaubte nicht an Telepathie oder außersinnliche Wahrnehmung oder so ein Zeug. Dieses Drängen bedeutete, dass sein Unterbewusstsein Schlüsse gezogen hatten, die seinem bewussten Denken noch nicht klar geworden waren, und dass es versuchte, ihn darauf hinzuweisen.


  Irgendwo in seinem Unterbewusstsein ergaben zwei und zwei Sutton Place. Er sollte dorthin gehen. An diesem Morgen. Sofort!


  Er zog sich an und schob die Semmerling in sein Knöchelhalfter. Da er wusste, dass er sie wahrscheinlich später noch brauchen würde, schob er seine Einbrecherausrüstung  einen Satz Dietriche und ein dünnes Plastiklineal  in eine Gesäßtasche und wandte sich zur Tür.


  Wenigstens unternahm er endlich etwas.
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  »Kusum?«


  Kolabati hörte ein Rasseln am Ende des Korridors. Sie presste ein Ohr gegen den oberen Teil ihrer Kabinentür. Das Geräusch kam unzweifelhaft von der Außentür zum Deck hin. Jemand schloss sie auf. Das konnte nur Kusum sein.


  Sie konnte nur hoffen, dass er gekommen war, um sie freizulassen.


  Die Nacht hatte sich endlos hingezogen. Bis auf gelegentliches schwaches Rascheln aus der Tiefe des Schiffes war alles still gewesen. Kolabati wusste, dass ihr nichts geschehen konnte. Die Rakoshi konnten nicht zu ihr gelangen, und selbst wenn es einem oder auch mehreren von ihnen gelang, aus dem Laderaum auszubrechen, hatte sie immer noch ihre Halskette, die sie vor Entdeckung schützte. Trotzdem hatte sie nur sehr schlecht geschlafen. Sie dachte an diesen schrecklichen Irrsinn, dem ihr Bruder vollkommen verfallen war, und machte sich Sorgen um Jack und das, was Kusum ihm antun mochte. Aber auch sonst war die Kabine nicht gerade bequem. In der Nacht war die Luft stickig geworden. Die Lüftung in der Kabine war schlecht und seit Sonnenaufgang war die Temperatur stetig angestiegen. Sie kam sich vor wie in einer Sauna. Sie hatte Durst. Es gab zwar ein Waschbecken in der winzigen angrenzenden Toilette, aber das Wasser, das aus dem Hahn tröpfelte, war brackig und roch unangenehm.


  Sie drehte an dem Knauf der Tür, wie sie es bestimmt schon tausendmal getan hatte, seit Kusum sie hier eingesperrt hatte. Er ließ sich drehen, aber die Tür öffnete sich nicht, egal, wie sehr sie an ihr zog. Eine genauere Inspektion zeigte ihr, dass Kusum den Schließmechanismus einfach umgedreht hatte  die Tür, die von innen verschließbar sein sollte, wurde jetzt von außen verschlossen.


  Die Stahltür am Ende des Korridors klapperte. Kolabati trat zurück, als die Kabinentür sich öffnete. Kusum stand da mit einem flachen Päckchen und einer großen braunen Papiertüte im Arm. In seinen Augen stand ehrliches Mitgefühl, als er sie ansah.


  »Was hast du Jack angetan?«, brach es aus ihr heraus, als sie diesen Blick sah.


  »Ist das deine größte Sorge?«, fragte Kusum und seine Miene verfinsterte sich. »Ist es dir egal, dass er mich umbringen wollte?«


  »Ich will euch beide am Leben«, sagte sie und meinte das auch.


  Kusum schien etwas besänftigt. »Das sind wir  beide. Und Jack bleibt auch am Leben, solange er mir nicht in die Quere kommt.«


  Kolabati bekam vor Erleichterung weiche Knie. Und jetzt, da sie wusste, dass Jack nichts passiert war, konnte sie sich auf ihr eigenes Schicksal konzentrieren. Sie machte einen Schritt auf ihren Bruder zu.


  »Bitte lass mich hier raus, Kusum.« Sie hasste es, ihn anzubetteln, aber sie wollte auf keinen Fall eine weitere Nacht eingesperrt in dieser Kabine verbringen.


  »Ich weiß, dass du eine unbequeme Nacht verbracht hast«, sagte er, »und das tut mir auch leid. Aber es wird jetzt nicht mehr lange dauern. Heute Nacht wird deine Tür nicht mehr verschlossen sein.«


  »Heute Nacht? Warum nicht jetzt?«


  Er lächelte. »Weil wir noch nicht auf hoher See sind.«


  Ihre Hoffnung erlosch. »Wir legen heute Nacht ab?«


  »Kurz nach Mitternacht ist Gezeitenwechsel. Ich habe Vorbereitungen zur Ergreifung der letzten Westphalen getroffen. Sobald sie sich in meiner Gewalt befindet, legen wir ab.«


  »Noch eine alte Dame?«


  Kolabati bemerkte für einen kurzen Moment einen verlegenen Ausdruck in seinem Gesicht.


  »Das Alter spielt keine Rolle. Sie ist die Letzte aus dem Geschlecht der Westphalen. Das ist alles, was zählt.«


  Kusum setzte die Tüte auf dem Aufklapptisch ab und begann auszupacken. Er förderte zwei kleine Flaschen mit Fruchtsaft, eine Tupperschüssel mit einer Art Salat, Essbesteck und Pappbecher zutage. Unten in der Tüte waren noch einige Zeitungen und Zeitschriften, alle auf Hindi. Er öffnete die Schüssel und der Geruch von Reis und Currygemüse erfüllte den Raum.


  »Ich habe dir etwas zu Essen gebracht.«


  Trotz ihrer Verzweiflung und Frustration spürte Kolabati, wie der Speichel in ihrem Mund zusammenlief. Aber sie bezwang ihren Hunger und ihren Durst und sah zu der offenen Kabinentür. Wenn sie ein paar Schritte Vorsprung bekam, konnte sie Kusum vielleicht einschließen und entkommen.


  »Ich bin am Verhungern,« sagte sie und näherte sich dem Tisch in einem Winkel, der sie zwischen Kusum und die Tür brachte. »Es riecht hervorragend. Wer hat es gemacht?«


  »Ich habe es für dich in einem kleinen indischen Restaurant an der 5th Street gekauft. Es wird von einem Ehepaar aus Bengalen betrieben. Gute Leute.«


  »Dessen bin ich sicher.«


  Ihr Herz hämmerte, als sie sich näher an die Tür heranschob. Was, wenn ihre Flucht misslang? Würde er ihr etwas antun? Sie sah nach links. Die Tür war nur zwei Schritte entfernt. Sie konnte es schaffen, aber sie hatte Angst vor dem Versuch.


  Es musste jetzt sein!


  Sie sprintete auf den Korridor zu. Ein spitzer Angstschrei entfuhr ihr, als sie nach dem Knauf griff und die Tür hinter sich ins Schloss zog. In dem Augenblick, als sie zufiel, war Kusum an der Tür. Kolabati fummelte hektisch an dem Schloss und jauchzte vor Freude auf, als sie hörte, wie der Bolzen einrastete.


  »Bati, ich befehle dir, die Tür augenblicklich zu öffnen!«, schrie Kusum wuterfüllt von der anderen Seite.


  Sie rannte zur Außentür. Sie würde sich erst wirklich frei fühlen, wenn sich eine Wand aus Stahl zwischen ihr und ihrem Bruder befand. Ein Krachen hinter ihr ließ sie zurückblicken. Die Holztür explodierte nach außen. Sie sah für den Bruchteil einer Sekunde Kusums Fuß, als die Tür in tausend kleine Splitter zerbarst. Kusum kam in den Korridor und setzte ihr nach.


  Die Angst trieb sie an. Sonnenlicht, frische Luft und die Freiheit lockten auf der anderen Seite der Stahltür. Kolabati hechtete hindurch und warf sie zu. Aber bevor sie sie verriegeln konnte, hatte Kusum sich mit seinem ganzen Gewicht dagegengeworfen. Sie wurde zurückgeschleudert und landete auf dem Deck.


  Ohne ein Wort trat er durch das Schott und zerrte sie auf die Füße. Mit einem Griff wie ein Schraubstock, der sicherlich blaue Flecken hinterlassen würde, zog er sie in die Kabine zurück.


  Sobald sie dort waren, wirbelte er sie herum und griff sich das Vorderteil ihrer Bluse.


  »Versuch das nie wieder!« Seine Augen waren vor Wut aus den Höhlen getreten. »Das war äußerst dumm! Selbst wenn du es geschafft hättest, mich hier einzuschließen, wärst du nie auf den Pier gekommen. Es sei denn, du weißt, wie man an einem Tau hinunterrutscht.«


  Sie spürte, wie sie nach vorn gerissen wurde, und hörte, wie der Stoff nachgab und die Knöpfe der Bluse in alle Richtungen davonsprangen.


  »Kusum!«


  Er war wie ein tollwütiges Tier, atmete heftig, und seine Augen flackerten.


  »Und zieh …«


  Er griff in das Loch in ihrer Bluse und schnappte sich den BH zwischen den beiden Cups und riss ihn los. Ihre Brüste waren jetzt entblößt.


  »… diese …«


  Dann stieß er sie auf das Bett zurück und zerrte brutal am Saum ihres Rocks. Die Nähte gaben nach und er hielt den zerfetzten Stoff in den Händen.


  »… obszönen Lumpen…«


  Schließlich riss er ihr auch noch die Überreste der Bluse und des Büstenhaltes vom Leib. »… aus.«


  Er warf die zerfetzten Kleidungsstücke auf den Boden und wischte seinen Absatz daran ab.


  Kolabati lag vor Angst erstarrt da, bis er sich schließlich wieder beruhigte. Als sein Atem und seine Gesichtsfarbe wieder normale Ausmaße erreicht hatten, starrte er sie an, wie sie da zusammengekrümmt und nackt vor ihm lag, mit einer Hand über den Brüsten und der anderen über der Schamgegend zwischen den fest zusammengepressten Schenkeln.


  Kusum hatte sie unzählige Male unbekleidet gesehen. Sie war oft nackt vor ihm herumstolziert, um seine Reaktion zu beobachten, aber im Augenblick fühlte sie sich entblößt und gedemütigt und wollte ihre Blöße bedecken.


  Sein plötzliches Lächeln war hämisch. »Keuschheit passt nicht zu dir, liebe Schwester.« Er griff nach der flachen Schachtel, die er mitgebracht hatte, und warf sie ihr zu. »Zieh dich an!«


  Sie hatte Angst, sich zu bewegen, aber noch mehr Angst hatte sie davor, sich Kusum zu widersetzen. Kolabati zog die Schachtel auf ihren Schoß und riss sie unbeholfen auf. Sie enthielt einen hellblauen Sari mit goldenen Stickereien. Sie musste gegen Tränen der Wut und der Hilflosigkeit ankämpfen, als sie sich das enge Oberteil über den Kopf zog und dann den Seidenstoff auf traditionelle Weise um sich schlang. Hoffnungslosigkeit drohte sie zu verschlingen. Es musste doch einen Ausweg geben.


  »Lass mich gehen!«, sagte sie, als sie meinte, ihre Stimme wieder im Griff zu haben. »Du hast kein Recht, mich hier festzuhalten!«


  »Ich werde mit dir nicht mehr darüber diskutieren, welche Rechte ich habe. Ich tue das, was ich tun muss. Genauso, wie ich meinen Schwur erfüllen muss. Dann kann ich nach Hause gehen und denen gegenübertreten, die an mich glauben und die bereit sind, ihr Leben zu opfern, um mir zu folgen, wenn ich Mutter Indien auf den rechten Pfad zurückführe. Ich werde ihres Vertrauens nicht würdig sein und nicht wert sein, sie zu Hindutvu zu führen, bevor ich nicht mit gereinigtem Karma vor sie hintreten kann.«


  »Aber das ist dein Leben!«, schrie sie ihn an. »Dein Karma.«


  Kusum schüttelte langsam und traurig den Kopf. »Unser Karma sind miteinander verknüpft, Bati. Unauflöslich. Und das, was ich tun muss, musst du auch tun.« Er stieg durch die zerschmetterte Tür und sah zu ihr zurück. »Vorher muss ich aber noch zu einer Dringlichkeitssitzung des Sicherheitsrates. Ich bin heute Abend mit deinem Abendessen wieder da.«


  Er drehte sich um und war verschwunden. Kolabati machte sich nicht die Mühe, ihm hinterherzublicken oder seinen Namen zu rufen. Die Außentür fiel mit einem lauten Scheppern zu.


  Mehr noch als die Angst, mehr noch als das Elend, auf diesem Schiff eingesperrt zu sein, erfüllte sie die Trauer um ihren Bruder und die wahnsinnige Obsession, die ihn antrieb. Sie ging zum Tisch hinüber und versuchte zu essen, aber sie brachte nichts hinunter.


  Schließlich kamen die Tränen. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und weinte.
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  Zum ersten Mal, seit Gia ihn kannte, sah Jack seinem Alter entsprechend aus. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und einen gehetzten, unsteten Blick. Sein dunkles Haar war ungekämmt und seine Rasur sehr nachlässig.


  »Ich hatte nicht mit dir gerechnet,« sagte sie, als er eintrat.


  Es ärgerte sie, dass er einfach so ohne Voranmeldung auftauchte. Andererseits war sie aber auch froh, ihn zu sehen. Es war eine sehr lange, angstvolle Nacht gewesen. Und eine einsame. Sie begann sich zu fragen, ob sie ihre Gefühle Jack gegenüber jemals auf die Reihe kriegen würde.


  Eunice schloss die Tür und sah Gia fragend an. »Ich wollte gerade das Essen auftragen. Soll ich ein weiteres Gedeck auflegen?«


  Die Stimme der Haushaltshilfe war tonlos. Gia wusste, dass ihre Herrinnen ihr fehlten. Eunice hatte sich in die Arbeit gestürzt und die ganze Zeit von Nellies und Graces bevorstehender Rückkehr gesprochen. Aber selbst sie schien langsam die Hoffnung zu verlieren.


  Gia wandte sich an Jack: »Bleibst du zum Mittagessen?«


  Er zuckte die Achseln. »Sicher.«


  Als Eunice davoneilte, meinte Gia: »Solltest du nicht auf der Suche nach Nellie sein?«


  »Ich wollte hier sein,« sagte er. Es war eine einfache Feststellung.


  »Hier wirst du sie nicht finden.«


  »Ich glaube nicht, dass ich sie finden werde. Ich befürchte, dass wird niemand.«


  Die Endgültigkeit in dieser Bemerkung entsetzte Gia. »Was … was hast du herausgefunden?«


  »Es ist nur so eine Ahnung,« sagte er und schlug die Augen nieder, als sei es ihm peinlich zuzugeben, dass er sich von Ahnungen leiten ließ. »Genauso wie ich den ganzen Morgen diese andere Ahnung hatte, dass ich hier sein sollte.«


  »Und das ist alles, worauf die dich verlässt? Ahnungen?«


  »Lass mich einfach machen, Gia.« In seiner Stimme lag eine Schärfe, die sie noch nie bei ihm gehört hatte. »Würdest du mich bitte einfach machen lassen?«


  Gia wollte ihn gerade zu klareren Antworten drängen, als Vicky ins Zimmer stürmte. Vicky vermisste ihre beiden Tanten, aber Gia hatte Vicky bei Laune gehalten, indem sie ihr erzählt hatte, Nellie sei weggegangen, um nach Grace zu suchen. Jack hob sie hoch und setzte sie sich auf die Hüfte, aber seine Antworten auf ihr Geschnatter bestanden fast nur aus unverbindlichen Grunzlauten. Gia hatte ihn noch nie so unkonzentriert gesehen. Er schien beunruhigt, fast als wisse er nicht weiter. Und das schreckte sie am meisten. Jack war immer ein Felsen der Selbstsicherheit. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht und er wollte nicht darüber reden.


  Die drei folgten Eunice in die Küche, die dort das Mittagessen vorbereitete. Jack ließ sich auf einen Stuhl am Küchentisch fallen und stierte trübsinnig in die Luft. Vicky schien zu bemerken, dass er nicht so wie sonst auf sie reagierte, und ging in den Garten zu ihrem Spielhaus. Gia setzte sich ihm gegenüber und beobachtete ihn. Sie wollte unbedingt wissen, was er ihr verschwieg, konnte aber nicht danach fragen, solange Eunice in der Nähe war.


  Vicky rannte aus dem Garten herein und hatte eine Orange in der Hand. Gia überlegte kurz, wo die wohl herkam. Sie hatte gedacht, die Orangen wären ihnen ausgegangen.


  »Mach den Orangenmund! Mach den Orangenmund!«


  Jack riss sich zusammen und setzte ein Lächeln auf, mit dem man nicht einmal einen Blinden hätte täuschen können.


  »Na gut, Vicks. Der Orangenmund. Nur für dich.«


  Er blickte zu Gia und machte eine sägende Bewegung mit der Hand. Gia stand auf und suchte nach einem Messer. Als sie zurückkam, schüttelte er sich die Hand ab.


  »Was ist los?«


  »Das Ding hier leckt. Das ist offenbar eine wirklich saftige Orange.« Er schnitt sie in der Mitte durch. Bevor er sie viertelte, rieb er sich mit dem Handrücken über die Wange. Plötzlich war er auf den Beinen und der Stuhl polterte hinter ihm zu Boden. Sein Gesicht war schneeweiß, als er sich die Finger unter die Nase hielt und daran roch.


  »Nein!«, schrie er auf, als Vicky nach einer der Orangenhälften griff. Er packte ihre Hand und stieß sie heftig zur Seite. »Fass sie nicht an!«


  »Jack! Was ist nur los mit dir?« Gia war wütend, weil Jack so mit Vicky umging. Und die arme Vicky stand nur da und starrte Jack mit zitternder Unterlippe an.


  Aber Jack nahm sie beide gar nicht wahr. Er hielt die beiden Orangenhälften an seine Nase, inspizierte sie und schnüffelte an ihnen wie ein Hund. Dabei wurde er immer blasser.


  »Oh Gott!«, sagte er und sah aus, als müsse er sich jeden Augenblick übergeben. »Oh mein Gott!«


  Als er um den Tisch herumging, zog Gia Vicky aus dem Weg und drückte sie fest an sich. Jacks Augen flackerten. Mit drei Schritten war er an der Mülltonne. Er warf die Orange hinein, dann nahm er den Müllbeutel heraus, drehte ihn zu und verschloss ihn mit dem eingeschweißten Plastikfaden. Er ließ den Beutel auf den Boden fallen und kam dann zurück, um sich vor Vicky hinzuknien. Sachte legte er ihr die Hände auf die Schultern.


  »Wo hast du diese Orange her, Vicky?«


  Gia bemerkte sofort, dass er »Vicky« zu ihr gesagt hatte. Das tat er sonst nie. Für ihn war sie immer »Vicks«.


  »Aus … aus meinem Spielhaus.«


  Jack sprang auf und stürmte in der Küche hin und her, wobei er sich mit beiden Händen die Haare raufte. Schließlich kam er zu einem Entschluss.


  »Na gut  wir werden von hier verschwinden.«


  Gia sprang auf. »Was willst du …?«


  »Raus hier! Alle! Und niemand isst hier irgendetwas! Absolut nichts! Das gilt auch für dich, Eunice!«


  Eunice plusterte sich auf. »Wie soll ich das verstehen?«


  Jack trat hinter sie und geleitete sie bestimmt zur Tür. Er wendete keine Gewalt an, aber sein Verhalten ließ auch keinen Widerstand zu. Dann kam er zu Gia und zog Vicky von ihr weg.


  »Such deine Spielsachen zusammen. Du und deine Mommy, ihr macht einen kleinen Ausflug.«


  Jack verströmte eine solche Dringlichkeit, dass Vicky sich nicht einmal mit einem Blick auf ihre Mutter rückversicherte, bevor sie nach draußen lief.


  »Jack, das kannst du nicht tun!« Gia wurde vor Arger laut. »Du kannst hier nicht einfach so reinkommen und dich wie ein Feuerwehrmann aufführen. Dazu hast du kein Recht!«


  »Hör mir mal zu!«, sagte er mit leiser Stimme und umfasste ihren rechten Oberarm in einem schmerzhaften Griff. »Willst du, dass Vicky so endet wie Nellie und Grace? Dass sie spurlos verschwindet?«


  Gia versuchte zu sprechen, aber sie brachte kein Wort hervor. Es war, als habe ihr Herz aufgehört zu schlagen. Vicky verschwinden? Nein …!


  »Das dachte ich mir,« sagte Jack. »Aber wenn wir heute Nacht hierbleiben, könnte genau das passieren.«


  Gia konnte immer noch nicht reden. Der Gedanke war so schrecklich, dass er ihr die Kehle zuschnürte.


  »Geh!«, sagte er und stieß sie ins Treppenhaus. »Pack deine Sachen und wir verschwinden von hier.«


  Gia stolperte davon. Es waren gar nicht so sehr seine Worte, sondern das, was sie in seinen Augen sah … etwas, dass sie dort nie für möglich gehalten hatte: Angst.


  Jack und Angst  das war fast unvorstellbar. Und doch hatte er sie, dessen war sie sich sicher. Und wenn schon Jack Angst hatte, wie sollte es dann ihr gehen?


  In Panik rannte sie die Treppe hinauf und begann zu packen.
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  Jack blieb allein in der Küche zurück und roch noch einmal an seinen Fingern.


  Zuerst hatte er es für Einbildung gehalten, aber denn fand er den Einstich in der Orangenschale. Es gab keinen Zweifel  Rakoshi-Elixier. Selbst jetzt noch war ihm speiübel. Jemand …


  Jemand? Nein, Kusum! … hatte eine präparierte Orange für Vicky ausgelegt.


  Kusum wollte Vicky für seine Monster.


  Das Schlimmste daran war, dass ihm jetzt klar wurde, dass Grace und Nellie keine zufälligen Opfer gewesen waren. Da lag ein Muster zugrunde. Die beiden alten Damen waren bewusst ausgewählt worden. Und Vicky war die Nächste.


  Warum? Warum in Gottes Namen? Lag es am Haus? Wollte er jeden töten, der hier wohnte? Er hatte Grace und Nellie bereits umgebracht, aber warum Vicky? Warum nicht Eunice oder Gia? Es ergab keinen Sinn. Oder vielleicht ergab es einen, aber er war im Augenblick zu durcheinander, um das Offensichtliche zu sehen.


  Vicky kam zur Gartentür herein und eilte durch die Küche, wobei sie etwas trug, das aussah wie eine große rote Traube. Sie ging mit erhobenem Kinn und hochgereckter Nase an Jack vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  Sie ist stinksauer auf mich.


  In ihren Augen hatte sie auch allen Grund, wütend auf ihn zu sein. Schließlich hatte er sie und jeden anderen im Haus erschreckt. Aber das ließ sich nicht ändern. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so geschockt gewesen zu sein wie in dem Augenblick, als er den Geruch an seinen Händen erkannte. Orangensaft, vermischt mit dem unverwechselbaren Geruch von Rakoshi-Elixier.


  Die Angst kroch von seiner Brust in den Bauch.


  Nicht meine Vicks! Niemals!


  Er ging zum Waschbecken und sah aus dem Fenster, während er sich den Geruch von den Händen wusch. Das Haus um ihn herum, das Spielhaus dort draußen, der Garten, die ganze Gegend, alles kam ihm plötzlich bösartig und gefährlich vor.


  Aber wo sollten sie hin? Er konnte Gia und Vicky nicht in die eigene Wohnung zurückgehen lassen. Wenn Kusum von Vickys Leidenschaft für Orangen wusste, dann kannte er sicherlich auch die Adresse. Und Jacks Wohnung stand ganz außer Frage. Aus einem Gefühl heraus rief er im Isher-Sportladen an.


  »Abe? Ich brauche Hilfe.«


  »Und? Ist das nicht immer so?«, kam die heitere Antwort.


  »Ich meine das ernst, Abe. Es geht um Gia und ihr kleines Mädchen. Ich brauche einen sicheren Ort, wo ich sie unterbringen kann. Irgendeinen Ort, den man nicht mit mir in Verbindung bringen kann.«


  Die Witzeleien waren schlagartig verschwunden. »Und ein Hotel nützt da nichts?«


  »Wenn es gar nicht anders geht, bringe ich sie auch da unter, aber eine Privatwohnung wäre mir erheblich lieber.«


  »Die Wohnung meiner Tochter steht bis zum Monatsende leer. Sie hat ein freies Semester und verbringt es in Europa.«


  »Wo ist das?«


  »In Queens. An der Grenze zwischen Astoria und Long Island City.«


  Jack sah aus dem Fenster auf das Wirrwarr von Gebäuden auf der anderen Seite des East River. Zum ersten Mal, seit er die Orange zerschnitten hatte, hatte er das Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu bekommen. Die kranke Furcht, die ihn niedergedrückt hatte, hob sich ein wenig.


  »Hervorragend. Wo ist der Schlüssel?«


  »In meiner Hosentasche.«


  »Ich komme sofort und hole ihn ab.«


  »Ich werde nicht weglaufen.«


  Eunice kam herein, als er auflegte. »Sie haben wirklich kein Recht, uns alle aus dem Haus zu schicken«, sagte sie streng. »Aber wenn ich schon gehen muss, dann lassen Sie mich wenigstens vorher die Küche aufräumen.«


  »Ich mache das schon,« sagte Jack und stellte sich ihr in den Weg, als sie nach dem Schwamm in der Spüle greifen wollte. Sie drehte sich um und hob den Abfallbeutel auf, in dem sich die Orange befand. Jack nahm ihn ihr sachte weg. »Darum kümmere ich mich auch.«


  »Ist das ein Versprechen?«, fragte sie und sah ihn mit unverhohlenem Zweifel an. »Ich will nicht, dass die beiden Damen des Hauses zurückkommen und das Haus in Unordnung ist.«


  »Das werden sie nicht.« Jack tat diese treue kleine Frau leid, die keine Ahnung davon hatte, dass ihre beiden Arbeitgeberinnen tot waren. »Ich verspreche es.«


  Gia kam die Treppe hinunter, als Jack Eunice zur Eingangstür hinausdrängte. Sie schien sich beruhigt zu haben, seit er sie die Treppe hinaufgescheucht hatte.


  »Ich will wissen, was das alles zu bedeuten hat,« sagte sie, nachdem sich die Tür hinter Eunice geschlossen hatte. »Vicky ist oben. Und du sagst mir jetzt, was hier vorgeht, bevor sie herunterkommt.«


  Jack überlegte, was er ihr sagen konnte. Er konnte ihr nicht die Wahrheit erzählen  sie würde ihn einfach für wahnsinnig halten. Vielleicht rief sie sogar den Rettungsdienst an, um ihn in die Psychiatrie zu verfrachten. Er improvisierte und verquickte Fakt und Fiktion und hoffte, dass es einigermaßen einen Sinn ergab.


  »Ich glaube, Nellie und Grace sind verschleppt worden.«


  »Das ist doch lächerlich«, meinte Gia, aber ihre Stimme klang davon nicht überzeugt.


  »Ich wünschte, es wäre so.«


  »Aber es gab keine Anzeichen für einen Einbruch oder einen Kampf…«


  »Ich weiß nicht, wie es gemacht wurde, aber ich bin sicher, die Flüssigkeit, die wir in dem Badezimmer von Grace gefunden haben, hat damit zu tun.« Eine bedeutungsschwangere Pause. »Und diese Flüssigkeit war auch in der Orange, die Vicky hereingebracht hat.«


  Gias Hand krallte sich in seinen Arm: »Die, die du weggeworfen hast?«


  Jack nickte. »Und ich wette, wenn wir Zeit dazu hätten, würden wir auch in Nellies Sachen etwas finden, dass mit diesem Zeug versetzt ist, etwas, dass sie gegessen hat.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen …« Ihre Stimme verklang, hob sich dann aber wieder. »Wie wäre es mit den Pralinen?« Gia zerrte ihm in den Vorraum. »Da in der Schale. Sie wurden letzte Woche geliefert.«


  Jack sah sich die Schüssel neben dem Sessel an, in dem er die Nacht von Sonntag auf Montag verbracht hatte. Er nahm eine der Pralinen von oben und sah sie sich an. Keine Anzeichen für ein Einstichloch oder andere Manipulationen. Er brach sie auseinander und hielt sie sich unter der Nase … Da war er: der Geruch. Rakoshi-Elixier. Er hielt sie Gia entgegen.


  »Da. Riech mal daran. Ich weiß nicht, ob du dich an den Geruch von Graces Abführmittel erinnern kannst, aber es ist das gleiche Zeug.« Er führte sie in die Küche, wo er die Mülltüte öffnete und Vickys Orange herausnahm. »Vergleich mal!«


  Gia roch an beidem, dann sah sie ihn an. In ihren Augen stand die Angst. »Was ist das?«


  »Ich weiß es nicht«, log Jack, nahm ihr die Orange und die Praline ab und warf beides in den Müllbeutel. Dann holte er die Pralinenschale und schüttete auch den Rest in den Plastiksack.


  »Aber es muss doch etwas bewirken.« Gia war so stur wie immer.


  Damit Gia nicht seine Augen sehen konnte, bemühte Jack sich übertrieben, den Müllbeutel so fest wie irgend möglich zu verschnüren.


  »Vielleicht hat es eine betäubende Wirkung, die Menschen ruhigstellt, während sie verschleppt werden.«


  Gia starrte ihn völlig verwirrt an. »Das ist doch verrückt. Wer würde denn …?«


  »Das ist meine nächste Frage: Wo kommen die Pralinen her?«


  »Aus England.« Gia erbleichte. »Oh nein. Von Richard.«


  »Deinem Ex?«


  »Er hat sie aus London geschickt.«


  Während sein Verstand auf Hochtouren lief, brachte Jack den Müllbeutel nach draußen und entsorgte ihn in einem Mülleimer in der schmalen Gasse, die am Haus entlangführte.


  Richard Westphalen? Wie passte der in das Bild? Aber hatte Kusum nicht erwähnt, dass er im letzten Jahr in England gewesen war? Und jetzt kommt Gia und erklärt, dass ihr Ex-Ehemann diese Pralinen aus London geschickt hat. Es passte zwar alles zusammen, aber es ergab keinen Sinn. Was für eine Verbindung bestand zwischen Richard und Kusum? Es ging bestimmt nicht um Geld. Kusum machte nicht den Eindruck eines Mannes, dem Geld etwas bedeutete.


  Die ganze Sache wurde von Minute zu Minute undurchsichtiger.


  »Könnte dein Exmann hinter der Sache stecken?«, fragte er Gia, als er wieder im Haus war. »Könnte er auf ein Erbe spekulieren, wenn Grace und Nellie verschwinden?«


  »Ich würde Richard ja fast alles zutrauen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er in ein schweres Verbrechen verwickelt ist. Außerdem weiß ich, dass er von Nellie nichts erbt.«


  »Aber weiß er das auch?«


  »Das kann ich nicht sagen.« Sie sah sich um und es schien, als würde sie schaudern. »Können wir gehen?«


  »Sobald du fertig bist.«


  Gia ging nach oben, um Vicky zu holen. Kurz darauf standen Mutter und Tochter im Eingangsbereich. Vicky hatte in der einen Hand einen kleinen Koffer und in der anderen die Plastiktraube.


  »Was ist da drin?« Jack zeigte auf die Traube.


  Vicky versteckte sie vor ihm hinter ihrem Rücken. »Nur meine Puppe, Mrs. Jelliroll.«


  »Das hätte ich mir denken können.« Wenigstens redet sie wieder mit mir.


  »Können wir jetzt gehen?« Gia hatte zwar zuerst nur widerstrebend das Haus verlassen wollen, aber jetzt konnte es ihr nicht schnell genug gehen. Jack war froh darüber.


  Er nahm den großen Koffer und zusammen gingen sie zum Sutton Place, wo er ein Taxi heranwinkte und ihm die Adresse des Isher-Sportshops gab.


  »Ich will nach Hause,« sagte Gia. Sie saß in der Mitte, Vicky links und Jack rechts. »Das ist bei dir um die Ecke.«


  »Du kannst nicht nach Hause«, sagte er. Als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, fügte er noch hinzu. »Du kannst auch nicht zu mir.«


  »Wohin dann?«


  »Ich habe etwas in Queens gefunden.«


  »Queens? Ich will nicht nach Queens.«


  »Da wird dich bestimmt niemand finden. Ihr bleibt einfach ein paar Tage da, bis ich eine Möglichkeit gefunden habe, dem ein Ende zu setzen.«


  »Ich fühle mich wie eine Kriminelle.« Gia zog Vicky an sich.


  Jack wollte sie beide in seine Arme nehmen und ihnen sagen, dass alles Ordnung käme und dass er dafür sorgen würde, dass ihnen nichts geschah. Aber nach seinem Ausbruch mit der Orange war er sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren würden.


  Das Taxi hielt vor Abes Laden an. Jack rannte hinein und fand ihn wie üblich mit einen Science-Fiction-Taschenbuch hinter dem Tresen. Auf seiner Krawatte waren Senfflecke und auf seinem Hemd Mohnsamen verstreut.


  »Der Schlüssel liegt mit der Adresse auf dem Tresen.« Er musterte ihn über den Rand seiner Lesebrille hinweg, ohne sich aus seinem Stuhl zu rühren. »Ich hoffe, ihr macht nicht zu viel Unordnung,« sagte er. »Meine Beziehung zu Sarah ist sowieso nicht die Beste.«


  Jack steckte den Schlüssel ein, behielt den Notizzettel mit der Adresse aber in der Hand.


  »So wie ich Gia kenne, wird sie die Wohnung picobello hinterlassen,« sagte Jack.


  »Und so wie ich meine Tochter kenne, hat sie da einiges zu tun.« Abe starrte Jack an. »Ich vermute, du hast heute Abend noch einiges zu erledigen?«


  Jack nickte. »Eine Menge.«


  »Und ich vermute, du willst, dass ich hinausfahre und für die beiden Damen babysitte, während du unterwegs bist? Du brauchst gar nicht zu fragen«, sagte er und hob eine Hand. »Ich werde es tun.«


  »Ich schulde dir was, Abe.«


  »Ich werde es mit auf die Liste setzen«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  »Tu das.«


  Zurück im Taxi reichte Jack dem Fahrer den Zettel mit der Adresse. »Nehmen Sie den Midtown-Tunnel.«


  »Bei der Adresse ist die Brücke aber kürzer,« meinte der Fahrer.


  »Nehmen Sie den Tunnel,« sagte Jack. »Und fahren Sie durch den Park.«


  »Herumfahren geht aber schneller.«


  »Durch den Park. Fahren Sie an der 72. Straße hinein und dann Richtung Süden.«


  »Wie Sie wollen. Sie zahlen dafür.«


  Sie fuhren zum Central Park West und bogen dann in den Park ab. Jack starrte die ganze Zeit durch die Heckscheibe auf den Verkehr hinter ihnen, um zu sehen, ob ihnen ein Wagen oder ein Taxi folgte. Er hatte auf die Route durch den Park bestanden, weil die Straße schmal und kurvig war. Sie schlängelte sich zwischen den Bäumen und an den Überführungen entlang. Jeder, der sie verfolgte, müsste nahe aufschließen, um sie nicht zu verlieren.


  Aber niemand verfolgte sie. Als sie am Columbus Circle angelangt waren, war Jack sich dessen sicher, aber er behielt den Verkehr trotzdem im Auge, bis sie zum Queens-Midtown-Tunnel kamen.


  Als sie in die geflieste unterirdische Röhre hineinfuhren, drehte Jack sich um und gestattete sich ein wenig Entspannung. Über ihnen war der East River, Manhattan verschwand hinter ihnen. In kurzer Zeit würden Gia und Vicky in dem monströsen Bienenstock von Wohnblocks untergetaucht sein, der sich Queens nannte. Damit lag ganz Manhattan zwischen Kusum und seinen potenziellen Opfern. Kusum würde sie nie finden. Und jetzt, wo er diese Sorge los war, konnte er sich Gedanken darüber machen, wie er mit dem wahnsinnigen Inder verfahren sollte.


  Aber zuerst musste er seine Beziehung zu Vicky kitten, die mit der großen roten Traube auf dem Schoß auf der anderen Seite ihrer Mutter saß. Er begann damit, sich vorzubeugen und die Art von Grimassen zu schneiden, bei denen Mütter ihren Kindern immer sagen, sie sollen das lassen, weil man nie wissen kann, wann das Gesicht mal so erstarrt.


  Vicky versuchte ihn nicht zu beachten, aber nach kurzer Zeit lachte sie, rollte mit den Augen und schnitt ebenfalls Grimassen.


  »Lass das, Vicky!«, sagte Gia. »Es kann sein, dass dein Gesicht für immer so stehen bleibt.«
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  Vicky war froh, dass Jack sich wieder wie immer benahm. Am Morgen hatte er ihr Angst gemacht, so wie er geschrieen und sich ihre Orange gegriffen und sie weggeworfen hatte. Das war gemein gewesen. So etwas hatte er noch nie zuvor getan. Und es hatte ihr nicht nur Angst gemacht, es hatte auch ihre Gefühle verletzt. Sie war über die Angst sofort hinweggekommen, aber über die Kränkung erst gerade eben. Jack brachte sie zum Lachen. Er hatte am Morgen wohl nur schlechte Laune gehabt.


  Vicky schob sich den Tragekoffer für Mrs. Jelliroll auf den Schoß. Darin war Platz für die Puppe und ein paar andere Dinge, zum Beispiel Puppenkleidung.


  Und Vicky hatte darin jetzt noch etwas anderes. Etwas Besonderes. Sie hatte weder Jack noch Mommy erzählt, dass sie in ihrem Spielhaus zwei Orangen gefunden hatte. Die eine hatte Jack fortgeworfen. Aber die andere war in ihrem Puppenkoffer, gut versteckt unter den Puppenkleidern. Sie hatte sie für später aufgehoben und sie würde niemandem davon erzählen. Das war nur gerecht. Es war ihre Orange. Sie hatte sie gefunden und sie würde nicht zulassen, dass jemand sie fortwarf.


  


  6


  


  Apartment 1203 war heiß und stickig. Abgestandener Zigarettenrauch hatte sich in den Polstern, den Gardinen und den Tapeten festgesetzt. Von der Tür aus konnte man Wollmäuse unter dem Tischchen im Flur erkennen.


  Das war also ihr Versteck: die Wohnung von Abes Tochter.


  Gia hatte Abe einmal ganz kurz getroffen. Er war ihr nicht besonders ordentlich vorgekommen  eigentlich war er überall mit Essensresten bekleckert gewesen. Wenn man sich diese Wohnung ansah, dann war wohl auch hier der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen.


  Jack ging zu dem großen Kasten der Klimaanlage am Fenster. »Die kann hier im Augenblick wirklich nicht schaden.«


  »Mach einfach das Fenster auf«, riet Gia. »Lass ein bisschen frische Luft herein.«


  Vicky tänzelte herum und schwenkte ihre Puppentasche hin und her. Sie war begeistert, schon wieder an einem neuen Ort zu sein, und redete ununterbrochen:


  »Bleiben wir hier, Mommy?… Wie lange bleiben wir hier?… Ist das mein Zimmer?… Kann ich in diesem Bett schlafen?… Oh, guck mal, wie hoch wir sind … Man kann das Empire State Building von hier sehen … und da ist das Chrysler Hochhaus … Das ist mein Lieblingshochhaus, weil es spitz ist und oben auf der Spitze ganz glitzrig …«


  Und so weiter und so fort. Gia lächelte bei der Erinnerung daran, wie lange sie sie drängen musste, bis Gia die ersten paar Worte sagte, und welche Sorgen sie sich in der völlig unbegründeten Annahme gemacht hatte, Vicky könne stumm sein. Jetzt wäre sie schon für eine Minute Ruhe dankbar.


  Als die Fenster auf beiden Seiten der Wohnung erst einmal offen standen, begann die Luft zu zirkulieren und trug die alten Gerüche hinaus, um neue hereinzubringen.


  »Jack, wenn ich hierbleiben soll, muss ich erst mal hier sauber machen. Ich hoffe, das stört niemanden.«


  »Nein, es wird niemanden stören«, sagte er. »Ich muss nur noch ein paar Anrufe erledigen, dann helfe ich dir.«


  Gia fand den Staubsauger, während er eine Nummer wählte, wartete und dann wieder wählte. Entweder es war besetzt oder niemand nahm ab, denn er legte auf, ohne ein Wort gesagt zu haben.


  Die Reinigung der Wohnung nahm der größten Teil des Nachmittags in Anspruch. Gia genoss es, sich mit so einfachen Dingen wie Spüle schrubben, Schränke abwischen, Kühlschrank reinigen, Boden wischen und Teppich saugen zu beschäftigen. Die Konzentration auf den alltäglichen Kleinkram lenkte sie von der vagen Bedrohung ab, die sie über sich und Vicky spürte.


  Jack wollte nicht, dass sie die Wohnung verließ, daher brachte er die Bettwäsche in den Waschkeller und wusch sie. Er konnte hart arbeiten und hatte keine Angst davor, sich die Finger schmutzig zu machen. Sie bildeten ein gutes Team. Gia stellte fest, dass es ihr gefiel, mit ihm zusammen zu sein, etwas, das sie noch vor ein paar Tagen heftig geleugnet hätte. Das sichere Wissen, dass er irgendwo an seinem Körper eine Waffe versteckt hielt und dass er zu den Männern gehörte, die bereit waren, sie zu benutzen, und die auch damit umgehen konnten, erzeugte nicht mehr den Widerwillen, der ihr noch vor ein paar Tagen bei diesem Gedanken gekommen wäre. Sie konnte es zwar nicht gutheißen, aber sie stellte fest, dass sie sich damit widerwillig sicherer fühlte.


  Die Sonne stand schon tief im Westen über Manhattans Skyline, als sie schließlich das Apartment für bewohnbar erklärte. Jack besorgte in einem chinesischen Imbiss Frühlingsrollen, sauerscharfe Suppe, Spare Ribs, gebratenen Reis und Schweinefleisch süßsauer. In einer anderen Tüte hatte er einen Entenmann-Kaffeekranz. Gia fand, dass der Kuchen ein unpassendes Dessert zu einem chinesischen Essen war, sagte aber nichts.


  Sie sah bei Jacks Versuchen zu, Vicky den Gebrauch der Essstäbchen beizubringen, die er aus dem Restaurant mitgebracht hatte. Der Streit zwischen den beiden war offenbar beigelegt. Sie waren wieder die besten Kumpel und der Schock des Morgens war vergessen  wenigstens für Vicky.


  »Ich muss noch einmal weg«, sagte er, als sie den Tisch abräumten.


  »Das habe ich mir gedacht.« Gia versuchte, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Sie wusste, sie waren gut versteckt in diesem Apartmentkomplex zwischen all den anderen Apartmentkomplexen  die sprichwörtliche Nadel in einem Heuhaufen , aber sie wollte heute Nacht nicht allein sein; nicht nach dem, was sie am Morgen über die Pralinen und die Orange erfahren hatte. »Wie lange wirst du weg sein?«


  »Das weiß ich nicht. Deswegen habe ich Abe gebeten, vorbeizukommen und zu bleiben, bis ich wiederkomme. Ich hoffe, es macht dir nichts aus?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.« So wie sie Abe in Erinnerung hatte, schien er nicht ganz der Richtige als Leibwächter, aber besser als gar nichts. »Außerdem, wie könnte ich etwas dagegen haben? Er hat mehr Recht, hier zu sein als wir.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, meinte Jack.


  »Ach?«


  »Abe und seine Tochter reden kaum miteinander.« Jack drehte sich zu ihr um und lehnte sich mit der Rückseite gegen die Spüle. Er blickte über ihre Schulter zu Vicky herüber, die an einem Glückskeks mampfte, dann sprach er mit leiser Stimme und sah dabei Gia direkt an: »Du musst wissen, Abe ist ein Krimineller. So wie ich.«


  »Jack …« Sie wollte darüber jetzt nicht reden.


  »Nicht ganz so wie ich. Er ist kein Schläger.« Seine Betonung des Wortes, das sie benutzt hatte, schnitt ihr ins Herz. »Er verkauft nur illegale Waffen. Er verkauft auch legale Waffen, aber das tut er illegal.«


  Der dicke, schwatzhafte Abe Grossman  ein Waffenhändler? Das konnte nicht sein. Aber Jacks Blick sagte, dass es das war.


  »War es notwendig, mir das zu erzählen?« Was hatte er vor?


  »Ich will nur, dass du die Wahrheit kennst. Ich will auch, dass du weißt, dass Abe der friedliebendste Mensch ist, den ich je getroffen habe.«


  »Warum verkauft er dann Waffen?«


  »Vielleicht wird er es dir einmal erklären. Für mich klangen seine Gründe ziemlich einleuchtend  mehr als für seine Tochter.«


  »Ihr gefällt das also nicht?«


  »Sie redet kaum mit ihm.«


  »Gut für sie.«


  »Das hat sie aber trotzdem nicht davon abgehalten, sich von ihm ihr Studium bezahlen zu lassen.«


  Es klopfte an der Tür. Eine Stimme erklang im Korridor. »Ich bin es  Abe.«


  Jack ließ ihn ein. Er hatte sich nicht verändert, seit. Gia ihn zuletzt gesehen hatte: ein übergewichtiger Mann in einem kurzärmeligen weißen Hemd, schwarzer Krawatte und schwarzer Hose. Der einzige Unterschied war die Art der Essensreste auf seiner Kleidung.


  »Hallo«, sagte er und schüttelte Gia die Hand. Es gefiel ihr, wenn ein Mann ihr die Hand gab. »Nett, Sie wiederzusehen.« Er schüttelte auch Vicky die Hand, was ihm ein breites Lächeln einbrachte.


  »Gerade richtig zum Dessert, Abe.« Jack zog den Kuchen aus der Tüte.


  Abe riss begeistert die Augen auf. »Mandelkranz! Das hättest du nicht tun sollen!« Er sah sich betont übertrieben auf dem Tisch um. »Und was esst ihr?«


  Gia lachte höflich, weil sie nicht wusste, wie ernst sie diese Bemerkung nehmen sollte, dann sah sie fasziniert zu, wie Abe drei Viertel des Kuchens vertilgte und während der ganzen Zeit ununterbrochen und sehr überzeugend über den bevorstehenden Zusammenbruch der westlichen Gesellschaft dozierte. Als er mit dem Nachtisch fertig war, hatte er Vicky zwar nicht dazu bringen können, ihn »Onkel Abe« zu nennen, aber er hatte Gia beinahe überzeugt, aus New York zu fliehen und sich einen Bunker am Fuß der Rocky Mountains zu bauen.


  Schließlich stand Jack auf und streckte sich. »Ich muss noch einmal weg. Es sollte nicht zu lange dauern. Abe wird hierbleiben, bis ich zurückkomme. Und macht euch keine Sorgen, wenn ihr nichts von mir hört.«


  Gia folgte ihm zur Tür. Sie wollte nicht, dass er ging, brachte es aber nicht über sich, ihm das zu sagen. Irgendetwas in ihr war immer noch nicht bereit, sich dem Thema »Jack und Gia« zu stellen.


  »Ich weiß nicht, ob ich ihn noch viel länger ertragen kann«, flüsterte sie Jack zu. »Er ist so negativ.«


  Jack lächelte. »Das war nur der Anfang. Warte nur, bis die Nachrichten im Fernsehen kommen und er dir erklärt, was die einzelnen Meldungen wirklich bedeuten.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter und zog sie an sich. »Nimm dir das nicht zu sehr zu Herzen. Er meint es gut.«


  Bevor sie wusste, was ihr passierte, hatte er sich vorgebeugt und sie auf die Lippen geküsst.


  »Tschüss.« Und er war zur Tür hinaus.


  Gia ging in die Wohnung zurück: Da hockte Abe vor dem Fernseher. Ein Sonderbericht über den Grenzkonflikt zwischen China und Indien lief.


  »Habt ihr das gehört?«, sagte Abe gerade. »Wisst ihr, was das bedeutet?«


  Resigniert setzt sich Gia zu ihm. »Nein. Was bedeutet es denn?«
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  Es war gar nicht einfach, ein Taxi zu finden, aber schließlich erwischte Jack einen Hippie, der ihn zurück nach Manhattan brachte. Er hatte immer noch ein paar Stunden Tageslicht vor sich, und die wollte er so gut wie möglich nutzen. Der schlimmste Feierabendverkehr war vorüber und er wollte auch in die entgegengesetzte Richtung wie die meisten anderen, daher kam er gut voran.


  Das Taxi setzte ihn zwischen der 67. und der 68. Straße an der 5th Avenue ab, einen Block von Kusums Apartmenthaus entfernt. Er wechselte zur Parkseite der 5th Avenue und inspizierte das Gebäude im Vorübergehen. Schließlich fand er das, was er suchte: eine Lieferwageneinfahrt an der linken Seite, die durch ein schmiedeeisernes Tor mit zur Straßenseite herabgebogenen Spitzen gesichert war. Als Nächstes musste er überprüfen, ob jemand zu Hause war.


  Er überquerte die Straße und ging auf den Portier zu, der ein Militärschiffchen und einen Knebelbart trug.


  »Würden Sie mich bitte im Bahkti-Apartment anmelden?«


  »Sicher. Was soll ich sagen, wer Sie sind?«


  »Jack. Nur Jack.«


  Der Pförtner betätigte die Gegensprechanlage und wartete. Und wartete. Schließlich sagte er. »Ich glaube nicht, dass Mr. Bahkti zu Hause ist. Soll ich eine Nachricht hinterlassen?«


  Keine Antwort bedeutete nicht unbedingt, dass niemand zu Hause war.


  »Ja bitte. Teilen Sie ihm mit, dass Jack hier war und wiederkommen wird.«


  Jack schlenderte davon. Er war sich nicht sicher, welchen Effekt seine Nachricht haben würde. Vielleicht würde Kusum dadurch aufgescheucht, aber das bezweifelte er. Man musste schon sehr schwere Geschütze auffahren, um jemanden aufzuscheuchen, der über ein Nest mit Rakoshi verfügte.


  Er ging bis zum Ende des Gebäudes. Jetzt kam die knifflige Sache: Er musste ungesehen über das Tor kommen. Er holte tief Luft. Ohne sich umzusehen, sprang er hoch und ergriff zwei der gebogenen Eisenstäbe nahe ihrer höchsten Stelle. Er stemmte sich an der Seitenmauer ab, schwang sich über die Stahlspitzen und sprang auf der anderen Seite hinunter. Manchmal zeichneten sich die täglichen Fitnesseinheiten doch aus. Er trat einen Schritt zurück und wartete, aber anscheinend hatte ihn niemand bemerkt.


  Er atmete aus. So weit, so gut. Er rannte zur Rückseite des Gebäudes.


  Dort fand er eine Doppeltür, die breit genug war, um Möbel anzuliefern. Er ignorierte sie  solche Türen waren so gut wie immer mit Alarmanlagen versehen. Die kleine schmale Tür am Fuß einiger Treppenstufen war da schon interessanter. Er zog den Lederbund mit seiner Einbruchsausrüstung aus der Tasche und stieg die Stufen hinunter. Eine massive Tür, mit einer Metallschicht verkleidet und ohne Fenster. Ein Yale-Schloss, wahrscheinlich eines mit in den Rahmen fassenden Sperrzurichtungen. Während seine Hände mit zwei der schmalen schwarzen Dietriche in dem Schloss hantierten, beobachteten seine Augen weiter die Rückseite des Gebäudes. Er brauchte sie nicht, um zu sehen, was er tat  Schlösser knackt man mit Gefühl, nicht mit den Augen.


  Und dann kam es  das Klicken der Kolben in dem Zylinder. Das Geräusch bereitete Jack eine gewisse Genugtuung, aber er nahm sich nicht die Zeit, sie auszukosten. Ein schneller Druck und der Bolzen fuhr zurück. Er zog die Tür auf und wartete auf das Jaulen einer Alarmanlage. Alles blieb ruhig. Eine schnelle Überprüfung zeigte, dass die Tür auch nicht an einen stillen Alarm angeschlossen war. Er schlüpfte ins Haus und schloss die Tür hinter sich.


  Es war dunkel im Keller. Während er wartete, dass sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnten, ging er im Geist den Grundriss der Eingangshalle im Stockwerk über sich durch. Wenn sein Gedächtnis ihn nicht täuschte, befanden sich die Fahrstühle direkt vor ihm und ein wenig nach links versetzt. Er bewegte sich nach vorn und fand den Fahrstuhl genau da, wo er ihn vermutet hatte. Er kam auf seinen Knopfdruck hin und brachte ihn direkt in den achten Stock.


  Es gab vier Türen auf dem kleinen Korridor vor dem Fahrstuhl. Jack ging direkt zur 9B und zog das dünne, biegsame Plastiklineal aus der Tasche. Seine Rückenmuskeln verkrampften sich vor Anspannung. Dies war der riskanteste Teil. Wenn ihn jetzt jemand bemerkte, würde der sofort die Polizei rufen. Er musste schnell arbeiten. Die Tür war doppelt gesichert: Ein Yale-Schloss mit einem Sicherungsbolzen und ein normales Standardschloss. Er nahm das Lineal, in das er circa zwei Zentimeter vom Ende entfernt eine etwa einen Zentimeter tiefe dreieckige Kerbe geschnitzt hatte, und schob es in Höhe des Yale-Schlosses zwischen Tür und Türrahmen hindurch. Es traf auf keinen Widerstand. Das Schloss war gar nicht abgeschlossen. Er führte das Lineal weiter zu dem Standardschloss, erwischte die Türfalle mit seinem provisorischen Haken, ruckelte ein wenig und zog dann. Die Tür sprang nach innen auf.


  Das alles hatte gerade mal zehn Sekunden gedauert. Jack hastete in die Wohnung und schloss eilig die Tür hinter sich. Der Raum war hell erleuchtet  die untergehende Sonne überflutete das Wohnzimmer mit orangefarbenem Licht. Alles war ruhig. Das Apartment schien leer zu sein.


  Er sah zu Boden und bemerkte das zerbrochene Ei. War es vor Wut auf den Boden geworfen worden oder während eines Kampfes zerbrochen? Er bewegte sich schnell, aber lautlos durch das Wohnzimmer in die Schlafzimmer, durchsuchte die Schränke, schaute unter die Betten, hinter die Stühle, in die Küche und die Abstellkammer.


  Kolabati war nicht hier. Ein Kleiderschrank im zweiten Schlafzimmer war zur Hälfte mit Frauenkleidern gefüllt; eines der Kleider erkannte er als das, das Kolabati in der Pfauenbar getragen hatte; ein anderes hatte sie auf dem Empfang in der Botschaft getragen. Sie wäre nicht ohne ihre Kleider zurück nach Washington gefahren.


  Sie war also noch in New York.


  Er ging zum Fenster und sah auf den Park hinaus. Die orangefarbene Sonne war immer noch hell genug, um ihn zu blenden. Er stand lange Zeit da und starrte gen Westen. Er hatte gehofft, Kolabati hier zu finden. Es war gegen jede Logik gewesen, aber er musste sich selbst davon überzeugen, um diese Wohnung von der kurzen Liste der möglichen Aufenthaltsorte zu streichen.


  Er drehte sich um, nahm das Telefon und wählte die Nummer der indischen Botschaft. Nein, Mr Bahkti war noch bei den Vereinten Nationen, aber er werde in Kürze zurück sein.


  Das war es dann. Keine weiteren Ausflüchte. Er musste zu dem einzigen anderen Ort, wo Kolabati jetzt noch sein konnte.


  Die Furcht legte sich ihm wie ein Bleigewicht auf den Magen.


  Das Schiff. Dieser gottverdammte Höllenkahn. Er musste dorthin zurück.
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  »Ich habe Durst, Mommy.«


  »Das kommt von dem chinesischen Essen. Davon bekommt man immer Durst. Trink noch etwas Wasser.«


  »Ich will kein Wasser. Ich mag kein Wasser mehr. Kann ich nicht einen Saft haben?«


  »Es tut mir leid, Liebling, aber ich bin nicht zum Einkaufen gekommen. Hier gibt es außer Wasser nur Wein, und den kannst du nicht trinken. Ich besorge dir morgen früh Saft, ich verspreche es.«


  »Ja, okay.«


  Vicky sackte in ihrem Stuhl zusammen und verschränkte die Arme über der Brust. Sie wollte Saft statt Wasser und etwas anderes sehen als diese blöden Nachrichtensendungen. Zuerst die Sechs-Uhr-Nachrichten, dann die Nachrichten des Tages, und Mr, Grossman  er war nicht ihr Onkel, warum sollte sie dann Onkel Abe zu ihm sagen?  redete und redete und redete. Sie hätte viel lieber Drei Jungen und drei Mädchen geguckt. Sie hatte die Folgen alle mindestens zweimal gesehen, manche auch drei- oder viermal. Sie mochte die Serie. Da passierte nie etwas Böses. Nicht wie in den Nachrichten.


  Ihre Zunge war trocken. Wenn sie jetzt doch einen Saft hätte …


  Da fiel ihr die Orange ein  die, die sie heute Morgen im Spielhaus gefunden und sich aufgespart hatte. Die würde jetzt so wunderbar schmecken.


  Ohne ein Wort rutschte sie von ihrem Stuhl und schlich sich in das Schlafzimmer, dass sie sich heute Nacht mit Mommy teilen würde. Der Mrs-Jelliroll-Puppenkoffer stand auf dem Boden des Kleiderschranks. Sie kniete davor nieder und holte die Orange heraus. Sie war so kühl in ihrer Hand. Schon bei dem Geruch lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie würde so wunderbar schmecken.


  Sie ging zu dem mit einem Fliegengitter abgedeckten Fenster und pulte mit dem Finger an der dicken Schale, bis sie auf das Fruchtfleisch stieß. Dann begann sie die Orange zu pellen. Der Saft quoll ihr über die Finger, als sie ein Stück abriss und hineinbiss. Der Saft, süß und gleichzeitig sauer, floss auf ihre Zunge. Lecker! Sie schob sich den Rest der Scheibe in den Mund und riss gerade eine weitere ab, als ihr etwas Merkwürdiges an dem Geschmack auffiel. Es schmeckte nicht schlecht, aber es schmeckte auch nicht gut. Sie biss von dem zweiten Stückchen ab. Der gleiche Geschmack.


  Plötzlich hatte sie Angst. Was, wenn die Orange schlecht war? Vielleicht hatte Jack sie ihr deswegen heute Morgen weggenommen. Was, wenn sie davon krank wurde?


  In Panik bückte sich Vicky und schob den Rest der Orange unter das Bett. Sie würde sie später in die Mülltonne schmuggeln, wenn sich dazu eine Gelegenheit bot. Dann schlenderte sie so beiläufig wie nur möglich aus dem Zimmer und rannte ins Badezimmer, wo sie sich den Saft von den Händen wusch und einen ganzen Pappbecher voll Wasser trank.


  Hoffentlich bekam sie keine Bauschmerzen. Mommy würde furchtbar wütend sein, wenn sie herausfand, dass sie die Orange versteckt hatte. Aber vor allem hoffte Vicky, dass sie sich nicht übergeben musste. Das war das Schlimmste, was einem überhaupt passieren konnte.


  Vicky ging ins Wohnzimmer zurück und drehte ihr Gesicht weg, damit niemand es sehen konnte. Sie fühlte sich schuldig. Ein Blick und Mommy würde wissen, dass etwas nicht stimmte. Die Frau in der Wettervorhersage erzählte, dass es morgen wieder heiß und sonnig sein würde, und Mr. Grossman redete von einer Dürre und von Menschen, die um Wasser kämpften. Sie setzte sich und hoffte, dass sie danach dann irgendetwas sehen durfte, das auch ihr gefiel.
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  Der dunkle Bug des Frachters dräute über Jack und hüllte ihn in seinen Schatten. Er stand auf dem Pier. Die Sonne versank über New Jersey, aber es war noch hell genug. Der Verkehr tobte über und hinter ihm dahin. Für ihn existierte nichts als das Schiff vor ihm und das Hämmern seines Herzens gegen den Brustkorb.


  Er musste auf das Schiff. Daran führte kein Weg vorbei. Einen Augenblick lang überlegte er tatsächlich, die Polizei zu rufen, aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Wie Kolabati bereits gesagt hatte, war Kusum mit dem Gesetz nicht beizukommen. Und selbst wenn Jack die Polizisten davon überzeugen könnte, dass so etwas wie die Rakoshi existierte, dann würden sie wahrscheinlich wirklich nicht mehr erreichen, als getötet zu werden und die Rakoshi über die Stadt zu verstreuen. Wahrscheinlich käme Kolabati dabei dann auch um.


  Nein, die Polizei hatte hier nichts zu suchen, zum einen aus praktischen Gründen, aber auch weil es ums Prinzip ging: Das war sein Problem und er würde es lösen.


  Er hatte Gia und Vicky aus der Gefahrenzone gebracht. Jetzt musste er Kolabati finden und sie in Sicherheit bringen, bevor er sich endgültig ihren Bruder vornahm.


  Als er dem Pier zur Steuerbordseite des Frachters folgte, zog er sich ein paar starke Arbeitshandschuhe über, die er auf dem Weg hierher gekauft hatte. Drei nagelneue Einwegfeuerzeuge stecken in verschiedenen Taschen. Er wusste nicht, inwieweit sie ihm helfen könnten, aber Kolabati hatte mehrmals betont, dass Feuer und Eisen die einzigen Waffen gegen einen Rakosh waren. Wenn er Feuer brauchte, dann hatte er wenigstens ein bisschen griffbereit.


  Es war noch zu hell, um an dem gleichen Tau hinaufzuklettern, das er bei seinem letzten Besuch benutzt hatte  jeder, der den West Side Highway benutzte, konnte ihn da sehen. Diesmal würde er ein Tau am Heck benutzen müssen. Er blickte sehnsüchtig zu der hochgezogenen Gangway hinüber. Hätte er genug Zeit gehabt, wäre er in seiner Wohnung vorbeigefahren und hätte die Universalfernbedienung mitgenommen, die er benutzte, um in Garagen mit ferngesteuerten Toren zu gelangen. Diese Gangway musste nach dem gleichen Prinzip funktionieren.


  Er fand ein starkes Tau am Heck und überprüfte, wie straff es gespannt war. Er sah den Namen des Schiffes an der Schiffswand, konnte aber die Schriftzeichen nicht lesen. Die untergehende Sonne spielte warm auf seiner Haut. Alles schien so normal und alltäglich. Aber da in dem Schiff…


  Er verdrängte die aufkommende Furcht und erkletterte das Schiff auf die gleiche Art wie in der letzten Nacht. Als er sich über die Bordwand auf das Deck hinter den Aufbauten hievte, bemerkte er, dass die Dunkelheit der letzten Nacht viele Mängel kaschiert hatte. Das Boot war verdreckt. Rost zeigte sich überall da, wo die Farbe abgeschliffen oder abgeblättert war. Alles war entweder angestoßen oder verbeult oder auch beides. Und über all dem lag eine dicke Schicht von Schmiere, Dreck, Russ und Salz.


  Die Rakoshi sind unten, versicherte sich Jack, als er die Aufbauten betrat und begann, die Kabinen zu durchsuchen. Sie sind in den Laderäumen eingeschlossen. Ich kann keinem von ihnen hier oben in die Fänge laufen. Das kann nicht passieren.


  Er wiederholte es immer wieder, wie ein Mantra. Nur dadurch konnte er sich auf seine Suche konzentrieren, ohne sich immer wieder umzusehen.


  Er begann auf der Brücke und arbeitete sich nach unten vor. Er fand keine Anzeichen für Kolabatis Anwesenheit in einer der Offizierskabinen. Er ging gerade die Mannschaftsquartiere auf der Höhe des Decks durch, als er ein Geräusch hörte. Er lauschte. Eine Stimme  die Stimme einer Frau  rief einen Namen irgendwo hinter der Wand.


  Hoffnung regte sich in ihm, als er der Wand bis auf das Deck folgte, wo er dann vor einer mit einem Vorhängeschloss gesicherten Eisentür stand.


  Die Stimme kam von der anderen Seite der Tür. Jack erlaubte sich ein selbstzufriedenes Grinsen. Es war Kolabatis Stimme. Er hatte sie gefunden.


  Er sah sich die Tür an. Der Bügel des Vorhängeschlosses war durch die Löcher zweier Ösen gezogen, die an die Außenwand und die Tür geschweißt waren. Einfach, aber sehr effektiv.


  Jack holte seine Einbruchswerkzeuge heraus und machte sich an die Arbeit.
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  Kolabati hatte begonnen, Kusums Namen zu rufen, als sie Schritte auf dem Deck über ihrer Kabine hörte; sie hörte auf, als sie hörte, wie er an dem Schloss vor ihrer Tür hantierte. Sie war nicht hungrig oder durstig, sie wollte nur ein menschliches Gesicht sehen  selbst das von Kusum. Die Einsamkeit in der Kabine machte ihr zu schaffen.


  Den ganzen Tag über hatte sie sich den Kopf zerbrochen, wie sie auf ihren Bruder einwirken konnte. Bitten würden nichts fruchten. Wie konnte man einen Mann durch Bitten umstimmen, der davon überzeugt war, einen gegen seinen Willen zum Glück zwingen zu müssen? Wie konnte man jemanden überzeugen, seine Handlungen zu ändern, wenn diese Handlungen seiner Meinungen nach zum eigenen Besten waren?


  Sie war sogar so weit gewesen, dass sie sich nach etwas umgesehen hatten, was sie als Waffe benutzen konnte, hatte den Gedanken aber wieder verworfen. Selbst mit einem Arm war Kusum zu schnell und zu stark für sie. Das hatte er heute Morgen zweifelsfrei bewiesen. Und in seinem zerrütteten Geisteszustand würde ein Angriff ihn vielleicht vollends in den Wahnsinn treiben.


  Sie machte sich auch Sorgen um Jack. Laut Kusum war er wohlauf, aber wie konnte sie da sicher sein nach all den Lügen, die er ihr erzählt hatte?


  Sie hörte, wie sich die äußere Tür öffnete  Kusum hatte anscheinend Probleme mit dem Schloss gehabt  und Schritte sich ihrer Kajüte näherten. Ein Mann trat durch die Überreste der Tür. Er stand da, lächelte und starrte auf ihren Sari.


  »Wo hast du denn das komische Kleid her?«


  »Jack!« Sie flog in seine Arme, unsagbar erleichtert. »Du bist am Leben!«


  »Überrascht dich das?«


  »Ich dachte, Kusum hätte vielleicht…«


  »Nein. Beinahe wäre es andersherum gewesen.«


  »Ich bin so froh, dass du mich gefunden hast!« Sie klammerte sich an ihn, als wolle sie sichergehen, dass er tatsächlich da war. »Kusum will heute Nacht zurück nach Indien fahren. Bring mich hier raus!«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein.« Er drehte sich zu der zerschmetterten Tür um. »Was ist damit passiert?«


  »Ich hatte Kusum eingeschlossen und er hat sie eingetreten.«


  Sie sah, wie sich Jacks Augen weiteten. »Wie viele Tritte?«


  »Einer. Glaube ich.« Sie war sich nicht sicher.


  Jack spitzte die Lippen, als wolle er pfeifen, gab aber kein Geräusch von sich. Er begann zu sprechen, wurde aber von einem lauten Scheppern von der anderen Seite des Korridors unterbrochen.


  Kolabati erstarrte. Nein! Nicht Kusum! Nicht jetzt!


  »Die Tür!«


  Jack war bereits draußen im Korridor. Sie folgte ihm schnell genug, um zu sehen, wie er mit voller Kraft seine Schulter gegen die Stahltür rammte.


  Zu spät. Sie war verschlossen.


  Jack hämmerte einmal mit der Faust gegen die Tür, sagte aber nichts.


  Kolabati lehnte sich neben ihm gegen die Tür. Sie wollte vor Frustration schreien. Beinahe frei  und jetzt wieder gefangen!


  »Kusum, lass uns heraus!«, schrie sie auf Bengali. »Siehst du denn nicht, dass das sinnlos ist?«


  Keine Antwort. Nur aufreizende Stille von der anderen Seite der Tür. Und doch konnte sie die Gegenwart ihres Bruders spüren.


  »Ich dachte, du wolltest uns voneinander trennen!«, sagte sie auf Englisch, nur um ihn zu provozieren. »Stattdessen hast du uns jetzt hier eingeschlossen, wo wir nichts als ein Bett und einander haben, um die Zeit totzuschlagen.«


  Es folgte eine längere Pause und dann eine Antwort  ebenfalls auf Englisch. Die tödliche Präzision in Kusums Stimme erschütterte Kolabati.


  »Ihr werdet nicht lange zusammen sein. Es gibt dringende Angelegenheiten in der Botschaft, die meine Anwesenheit erfordern.


  Sobald ich zurückkomme, werden die Rakoshi euch beide trennen.«


  Das war alles, was er sagte. Und auch wenn Kolabati seine Schritte auf dem Deck nicht gehört hatte, war sie doch sicher, dass er gegangen war. Sie blickte Jack an. Ihre Angst um ihn war ein körperlicher Schmerz. Es war für Kusum so einfach, ein paar Rakoshi auf Deck zu bringen, die Tür zu öffnen und sie auf Jack zu hetzen.


  Jack schüttelte den Kopf. »Du hast wirklich ein Händchen dafür, genau das Richtige zu sagen.«


  Er schien so ruhig. »Hast du keine Angst?«


  »Doch. Furchtbare Angst.« Er tastete die Wände ab und strich mit den Fingern über die niedrige Decke.


  »Was sollen wir nur tun?«


  »Hier rauskommen, hoffe ich doch.«


  Er ging in die Kajüte zurück und begann, das Bett zu zerlegen. Er warf die Kissen, die Matratze und das Bettzeug auf den Boden, dann zerrte er an dem eisernen Federrahmen.


  Er ließ sich mit einem Quietschen anheben. Er bearbeitete die Schrauben, die das Gestell zusammenhielten; unter kontinuierlichem Fluchen gelang es ihm, eine zu lösen. Danach brauchte er nur einen Augenblick, um eines der L-förmigen Seitenteile aus dem Gestänge zu biegen.


  »Was hast du damit vor?«


  »Einen Weg nach draußen finden.«


  Er stieß die zwei Meter lange Eisenstange gegen die Decke. Lackreste rieselten herunter, begleitet vom unverkennbaren Dröhnen von Metall auf Metall. Bei der Decke und den Wänden des Korridors war es das Gleiche.


  Der Fußboden dagegen bestand aus diversen Lackschichten auf dicken Eichenbohlen. Jack begann, das Ende seiner Stange zwischen zwei der Bohlen zu klemmen.


  »Wir werden durch den Boden gehen«, sagte er und schnaufte vor Anstrengung.


  Kolabati entsetzte der Gedanke.


  »Da unten sind die Rakoshi!«


  »Ich kann mich ihnen jetzt stellen oder später. Und ich hätte es dann doch lieber zu meinen Bedingungen als zu denen von Kusum.« Er sah sie an. »Willst du einfach nur herumstehen oder hilfst du mit?«


  Kolabati stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Stahlstange. Eine Bohle knirschte und gab nach.
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  Jack bearbeitete die Bohlen mit grimmiger Entschlossenheit. Nach kurzer Zeit waren sein Hemd und seine Haare schweißnass. Er zog das Hemd aus und arbeitete weiter. Sich durch den Boden zu arbeiten schien eine nutzlose, fast selbstmörderische Geste so wie ein Mann, der aus einem brennenden Flugzeug in einen aktiven Vulkan springt. Aber er musste etwas tun. Alles war besser, als einfach nur dazusitzen und auf Kusums Rückkehr zu warten.


  Der faulige Gestank der Rakoshi stieg von unten herauf, umhüllte ihn und brachte ihn zum Würgen. Je größer das Loch im Boden wurde, desto stärker wurde der Geruch. Schließlich war die Öffnung groß genug, dass seine Schultern hindurchpassten. Um zu sehen, was sie erwartete, steckte er seinen Kopf hindurch. Kolabati kniete neben ihm und linste über seine Schulter.


  Unten war es dunkel. Die Notbeleuchtung bestand aus einer einzigen Glühbirne rechts in einer Ecke, und in ihrem Licht konnte er eine Anzahl großer isolierter Rohre sehen, die links und rechts von ihrem Loch direkt unter den Stahlträgern verliefen, auf denen die Fußbodenbohlen aufgeschraubt waren. Direkt unter ihnen befand sich ein Steg, der zu einer Eisenleiter führte.


  Er wollte bereits losjubeln, als er bemerkte, dass er auf das obere Ende einer Leiter blickte. Sie führte nach unten. Jack wollte nicht nach unten. Alles andere, nur nicht nach unten.


  Ihm kam eine Idee. Er hob den Kopf und wandte sich an Kolabati.


  »Funktioniert diese Halskette wirklich?«


  Sie schreckte zusammen und ihre Reaktion war sehr zurückhaltend: »Was meinst du mit ›funktionieren‹?«


  »Na, das, was du mir erzählt hast. Wird man dadurch wirklich unsichtbar für die Rakoshi?«


  »Ja, natürlich. Warum?«


  Jack konnte sich nicht vorstellen, wie so etwas sein konnte, aber er hatte sich vorher auch nicht vorstellen können, dass es so etwas wie Rakoshi gab. Er streckte seine Hand aus.


  »Gib sie mir.«


  »Nein!« Ihre Hand fuhr schützend an ihre Kehle, während sie aufsprang und vor ihm zurückwich.


  »Nur für ein paar Minuten. Ich schleiche mich nach unten, finde einen Weg aufs Deck zurück, öffne die Tür und lasse dich hinaus.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf: »Nein, Jack!«


  Warum war sie nur so stur?


  »Na, komm. Du weißt nicht, wie man ein Schloss knackt. Ich bin der Einzige, der uns beide hier herausbringen kann.«


  Er stand auf und tat einen Schritt auf sie zu, aber sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand und schrie.


  »Nein! Nicht anfassen!«


  Jack erstarrte. Er konnte sich ihr Verhalten nicht erklären. In Kolabatis Augen stand die nackte Panik.


  »Was ist los mit dir?«


  »Ich kann sie nicht abnehmen«, sagte sie mit etwas ruhigerer Stimme. »Es ist niemandem aus unserer Familie gestattet, sie jemals abzulegen.«


  »Ach, komm …«


  »Ich kann es nicht, Jack! Bitte verlange das nicht von mir!« Die Panik lag wieder in ihrer Stimme.


  »Ist ja gut! Alles gut!« Jack hob die Hände mit offenen Handflächen und trat zurück. Er wollte nicht, dass sie erneut losschrie. Das könnte einen Rakosh anlocken.


  Er ging zu der Öffnung im Fußboden und blieb dort nachdenklich stehen. Kolabatis Verhalten verblüffte ihn. Und was sie da gesagt hatte, dass niemand in ihrer Familie seine Halskette ablegen durfte, stimmte nicht  er hatte schließlich Kusum letzte Nacht ohne die seine gesehen. Aber da wollte Kusum auch von den Rakoshi gesehen werden.


  Dann erinnerte er sich an etwas anderes.


  »Die Halskette kann doch auch zwei Personen schützen, oder?«


  Kolabati runzelte die Stirn. »Was hast du …? Oh, ich verstehe. Ja, ich schätze schon. Wenigstens hat sie das in deiner Wohnung getan.«


  »Dann werden wir beide da hinuntersteigen.« Er deutete auf das Loch.


  »Jack, das ist zu gefährlich! Du kannst nicht sicher sein, dass sie dich abschirmt.«


  Das war ihm klar und er versuchte, nicht darüber nachzudenken. Er hatte keine Wahl.


  »Ich werde dich auf den Rücken nehmen  huckepack. Wir sind uns dann zwar nicht so nahe wie in meiner Wohnung, aber es ist meine einzige Chance.« Als sie zögerte, spielte Jack das aus, was, wie er hoffte, sein Ass war: »Entweder du kommst mit mir, oder ich gehe allein ohne jeden Schutz. Ich werde hier nicht auf deinen Bruder warten.«


  Kolabati machte einen Schritt nach vorn. »Du kannst da nicht allein runtergehen.«


  Ohne ein weiteres Wort stieß sie ihre Sandalen von den Füßen, raffte ihren Sari und setzte sich auf den Boden. Sie schwang ihre Beine in das Loch und begann sich hinabzulassen.


  »Hey!«


  »Ich gehe zuerst. Ich bin diejenige mit der Halskette, wie du dich vielleicht erinnerst.«


  Jack beobachtete verblüfft, wie ihr Kopf durch die Öffnung verschwand. War das die gleiche Frau, die noch vor einer Minute in panischer Angst geschrien hatte? Als Erste durch dieses Loch zu steigen erforderte eine Menge Mut  ob mit oder ohne »magische« Halskette. Es ergab keinen Sinn. Eigentlich ergab gar nichts mehr einen Sinn.


  »Alles in Ordnung,« sagte sie und schob den Kopf wieder durch die Öffnung. »Die Luft ist rein.«


  Er folgte ihr in die Dunkelheit hinunter.


  Als er spürte, wie seine Füße den Steg berührten, hockte er sich sprungbereit nieder.


  Sie befanden sich unter der Decke eines hohen, engen, stockfinsteren Korridors.


  Durch die Zwischenräume des Steges konnte Jack den Fußboden sechs bis sieben Meter unter sich erkennen. Plötzlich wurde ihm klar, wo sie waren: Dies war der Korridor, durch den er gestern zum hinteren Laderaum gekommen war.


  Kolabati lehnte sich zu ihm herüber und flüsterte. Ihr Atem kitzelte an seinem Ohr.


  »Es ist gut, dass du Turnschuhe trägst. Wir müssen leise sein. Die Halskette beeinträchtigt ihr Sehvermögen, nicht aber ihr Gehör.« Sie sah sich um. »Wohin?«


  Jack deutete auf die Leiter, die sich kaum sichtbar am Ende des Ganges befand. Zusammen krochen sie dorthin. Kolabati bildete die Vorhut die Leiter hinunter.


  Auf halber Strecke hielt sie inne und Jack erstarrte über ihr. Zusammen suchten sie auf dem Boden nach irgendeiner Gestalt, einem Schatten, einer Bewegung, nach allem, was auf einen Rakosh hindeuten konnte. Alles sauber. Das beruhigte ihn aber nicht sonderlich. Die Rakoshi konnten nicht weit weg sein.


  Als sie das restliche Stück hinabkletterten, wurde der Rakoshi-Gestank immer durchdringender. Jack brach der Schweiß aus und er spürte, wie seine Hände auf den eisernen Stufen immer rutschiger wurden. Als er gestern Nacht durch diesen Korridor gekommen war, hatte er sich in einem Zustand der Ahnungslosigkeit befunden, er hatte nicht gewusst, was ihn in dem Laderaum am Ende erwartete. Jetzt wusste er es und mit jedem Schritt weiter nach unten beschleunigte sich sein Herzschlag etwas mehr.


  Kolabati war am Boden angekommen und wartete auf Jack. Während des Abstiegs hatte er sich den Aufbau des Schiffes ins Gedächtnis gerufen und sich zurechtgelegt, wo sie sich gerade befanden. Seinen Überlegungen zufolge befand sich die Leiter auf der Steuerbordseite des Korridors, was bedeutet, dass sich der Laderaum und die Rakoshi links von ihm befanden. Sobald seine Füße den Boden berührten, ergriff er Kolabatis Arm und zerrte sie in die entgegengesetzte Richtung. Sie mussten das Heck erreichen …


  Als er sich dem Schott näherte, durch das er gestern Nacht den Korridor betreten und wieder verlassen hatte, kam Verzweiflung in ihm auf. Er hatte es gestern verschlossen. Da war er sich sicher. Aber vielleicht hatte Kusum es seitdem benutzt. Und vielleicht hatte er es offen gelassen. Die letzten paar Meter rannte er und sprang buchstäblich darauf zu.


  Es rührte sich nicht. Verschlossen!


  Verflucht!


  Jack wollte schreien, wollte mit den Fäusten gegen das Schott trommeln. Aber das wäre Selbstmord. Also legte er die Stirn gegen das kalte unnachgiebige Metall und zählte langsam vor sich hin. Als er bei sechs angelangt war, hatte er sich einigermaßen beruhigt. Er drehte sich zu Kolabati um und zog ihren Kopf an seinen Mund.


  »Wir müssen in die andere Richtung«, flüsterte er.


  Ihre Augen folgten seinem ausgestreckten Finger, dann wandte sie sich wieder ihm zu. Sie nickte.


  »Da sind die Rakoshi.«


  Wieder nickte sie.


  Kolabati war nur ein undeutlicher Umriss neben ihm. Jack stand da und suchte nach einem anderen Ausweg. Er fand keinen. Ein vages, helleres Rechteck lockte von der anderen Seite des Korridors, wo dieser in den Hauptladeraum mündete. Er hätte jeden anderen Weg lieber genommen, aber sie mussten da durch. Sie hatten nun die Wahl: zurück die Leiter hoch in die Steuermannskajüte, was eine Sackgasse war, oder weiter durch den Laderaum.


  Er hob Kolabati hoch, nahm sie in die Arme und trug sie dem Laderaum entgegen. Er konnte nur beten, dass die Macht, die hoffentlich tatsächlich von dieser Halskette ausging, sich damit auch auf ihn übertrug. Auf halber Höhe des Korridors wurde ihm klar, dass er auf diese Weise seine Hände überhaupt nicht gebrauchen konnte. Er stellte Kolabati zurück auf die Füße und zog zwei der Einwegfeuerzeuge aus den Taschen, dann bedeutete er ihr, auf seinen Rücken zu springen. Sie schenkte ihm ein kurzes grimmiges Lächeln und tat wie geheißen. Er hakte die Arme unter ihre Knie und trug sie huckepack. So hatte er die Hände frei, in denen er je eines der Feuerzeuge umklammert hielt. Sie schienen lächerlich unzureichend, aber irgendwie war es dennoch beruhigend, sie in der Hand zu halten.


  Er kam zum Ende des Korridors und blieb stehen. Vor ihnen und nach rechts erstreckte sich der Laderaum. Dort war es heller als in dem Korridor hinter ihnen, aber nur graduell; es war dunkler, als Jack es in Erinnerung hatte. Aber gestern Nacht hatte Kusum auf seiner Plattform gestanden und die Gasbrenner hinter ihm waren auf Hochtouren gelaufen.


  Es gab auch noch andere Unterschiede. In dem schwachen Licht konnte man nur mühselig Details erkennen, aber Jack sah, dass die Rakoshi sich nicht mehr um den Aufzug versammelt hatten. Stattdessen waren sie jetzt über den ganzen Raum verteilt. Einige hockten im tiefen Schatten, einige waren reglos an den Wänden zusammengesackt und wieder andere waren in ständiger Bewegung, liefen herum und drehten sich im Kreis. Der Gestank der Rakoshi lag schwer in der feuchten Luft. Die glänzenden schwarzen Wände verschwanden nach oben in der Dunkelheit. Die hoch angesetzten Lampen an den Wänden spendeten nur wenig trübes Licht, so wie ein abnehmender Mond in einer nebligen Nacht. Alle Bewegungen waren langsam und gedehnt. Es war wie der Anblick einer Opiumhöhle in einer vergessenen Ecke der Hölle.


  Ein Rakosh kam auf sie zu. Obwohl es hier unten viel kühler war als in der Steuermannskajüte, spürte Jack, wie ihm der Schweiß am ganzen Körper ausbrach. Kolabatis Arme schlossen sich fester um seinen Hals und er spürte, wie sich ihr Körper versteifte. Der Rakosh sah direkt in ihre Richtung, gab aber keine Anzeichen, dass er ihn oder Kolabati sah. Er schwenkte ziellos in eine andere Richtung ab.


  Es funktionierte! Die Halskette wirkte! Der Rakosh hatte direkt zu ihnen hinübergeblickt und sie doch nicht gesehen.


  Direkt gegenüber, in der linken vorderen Ecke des Frachtraums, sah Jack eine Öffnung, die identisch war mit der, in der sie gerade standen. Die würde wohl in den vorderen Laderaum führen. Ein steter Strom von Rakoshi unterschiedlicher Größe kam aus dem Gang oder lief wieder hinein.


  »Mit diesen Rakoshi stimmt etwas nicht«, flüsterte ihm Kolabati über die Schulter ins Ohr. »Sie wirken so lahm, so lethargisch.«


  Du hättest sie gestern Nacht sehen sollen, hätte Jack am liebsten gesagt, weil er sich daran erinnerte, wie Kusum sie zur Raserei aufgepeitscht hatte.


  »Und sie sind kleiner und heller, als sie sein sollten.«


  Diese nachtschwarzen Gestalten von über zwei Metern Größe waren bereits weit größer und dunkler, als es Jack lieb war.


  Plötzliches lautes Fauchen, Knurren und Scharren lenkte ihre Aufmerksamkeit nach links. Zwei Rakoshi umkreisten einander, bleckten die Zähne und fuchtelten mit den Klauen durch die Luft. Andere sammelten sich um die beiden und begannen ebenfalls zu fauchen. Da bahnte sich ein Kampf an.


  Plötzlich spannte sich einer von Kolabatis Armen so um seinen Hals, dass er keine Luft mehr bekam, während sie mit dem anderen quer durch den Raum wies.


  »Da«, flüsterte sie. »Das da ist ein richtiger Rakosh.«


  Obwohl er wusste, dass er von dem Rakosh nicht gesehen werden konnte, machte Jack unwillkürlich einen Schritt zurück. Das Monster war riesig, fast einen halben Meter größer und dunkler als die anderen, und es bewegte sich bestimmter und entschlossener.


  »Es ist ein Weibchen«, flüsterte Kolabati. »Das muss diejenige sein, die aus unserem Ei geschlüpft ist. Die Rakoshi-Mutter. Wenn man sie kontrollieren kann, dann kontrolliert man das ganze Nest.«


  Trotz ihrer Angst war sie ganz offensichtlich auch begeistert und fasziniert. Jack vermutete, dass es ein Teil ihrer Erziehung war. Hatte sie nicht gesagt, sie sei eine der »Hüter der Rakoshi«?


  Jack musterte wieder die Mutter. Es fiel ihm schwer, sie als weiblich zu sehen  sie hatte nichts Feminines an sich und verfügte nicht einmal über Brüste, was wohl bedeutete, dass die Rakoshi ihre Jungen nicht säugten. Sie sah aus wie ein überdimensionierter Bodybuilder, dessen Arme, Beine und Rumpf auf groteske Weise gedehnt worden waren. An ihrem Körper gab es nicht ein Gramm Fett  man konnte jeden Muskelstrang unter der tintenfarbenen Haut spielen sehen. Aber das Fremdartigste an ihr war das Gesicht, so als habe jemand einen Haifischkopf genommen, die Schnauze abgeflacht und die Augen enger aneinandergerückt. Nur der reißzahnbewehrte Schlitz von einem Mund war unverändert geblieben. Aber der kalte, reglose Blick des Hais war ersetzt durch ein sanftes gelbes Glühen vollkommener Bösartigkeit.


  Sie bewegte sich sogar wie ein Haifisch, grazil und gleitend. Die anderen Rakoshi machten der Mutter Platz  sie teilten sich vor ihr wie die Makrelen vor einem Weißen Hai. Sie steuerte auf die beiden Kämpfer zu und als sie sie erreichte, riss sie sie auseinander und schleuderte sie ohne Mühe fort. Ihre Kinder erduldeten die raue Behandlung widerstandslos.


  Jack sah zu, wie die Mutter einen Rundgang durch den Raum machte und dann wieder zum Durchgang in den vorderen Frachtraum ging.


  Wie sollen wir hier rauskommen?


  Jack sah zur Decke des Laderaums hoch  eigentlich zu der Luke in der Decke, aber die war im Dunkeln nicht zu sehen. Dort mussten sie hin, zum Deck. Aber wie?


  Er schob den Kopf in den Laderaum und musterte die Wände auf der Suche nach einer Leiter. Es gab keine. Aber da, oben in der hinteren Steuerbordecke des Raumes, befand sich der Aufzug. Wenn es ihm gelang, den nach unten zu holen …


  Aber dazu musste er nicht nur in den Laderaum hinein, sondern auch noch quer hindurch.


  Der Gedanke lähmte ihn. Zwischen diesen Kreaturen hindurch…


  Jede Minute, die er zögerte und die er länger auf diesem Schiff verbrachte, verstärkte die Gefahr, in der er sich befand, und doch hielt ihn ein tief verwurzelter Abscheu zurück. Da war etwas in ihm, dass es vorzog, hier zu hocken und auf den Tod zu warten, statt in den Laderaum zu gehen.


  Er kämpfte dagegen an, nicht mit dem Verstand, sondern mit blanker Wut. Er traf die Entscheidungen, nicht irgendein dummer Instinkt.


  »Festhalten!«, flüsterte er Kolabati zu. Dann machte er den ersten Schritt aus dem Korridor in den Laderaum.


  Er bewegte sich langsam, mit äußerster Vorsicht und Bedachtsamkeit. Die meisten der Rakoshi sah er nur als Schattenspiele auf dem Boden. Er musste über die schlafenden hinwegsteigen und den wachen aus dem Weg gehen. Obwohl seine turnschuhbewehrten Füße kein Geräusch machten, hob sich doch immer wieder ein Kopf und sah in ihre Richtung, wenn sie vorübergingen. Jack konnte kaum Details der Gesichter erkennen, und selbst wenn, hätte er nicht gewusst, wie ein verwirrter Rakosh aussah. Aber genau das waren sie wohl. Sie spürten, dass da jemand war, aber ihre Augen behaupteten das Gegenteil.


  Er spürte ihre reine, rohe Aggressivität, das nackte Böse in ihnen. Sie tarnten ihre Grausamkeit gar nicht erst  sie war direkt an der Oberfläche und umgab sie wie eine Aura.


  Jacks Herz setzte immer wieder einen Schlag aus, sobald eine der Kreaturen mit ihren gelben Augen in seine Richtung blickte. Sein Verstand konnte sich nicht mit der Tatsache abfinden, dass er für sie unsichtbar war.


  Der Gestank der Viecher wurde intensiver, während er sich seinen Weg durch den Laderaum bahnte. Sie mussten ein komisches Paar abgeben, wie sie da huckepack durch die Dunkelheit schlichen. Es war zum Lachen, solange man sich nicht klarmachte, wie unsicher ihre Lage war: Eine falsche Bewegung und sie würden in Stücke gerissen.


  Es war schon mühselig genug, sich einen Weg durch die liegenden Rakoshi zu bahnen, aber es war die Hölle, den umherwandernden Exemplaren aus dem Weg zu gehen. Jack konnte überhaupt nicht vorhersehen, wann einer auftauchte. Sie kamen aus der Dunkelheit und gingen in nächster Nähe vorbei, wobei sie manchmal innehielten und sich unter Umständen auch umschauten, weil sie Menschen spürten, aber nicht sehen konnten.


  Er hatte drei Viertel des Laderaums durchquert, als sich plötzlich ein zwei Meter großer Schatten vom Fußboden erhob und auf sie zusteuerte. Jack konnte nirgendwohin. Auf beiden Seiten schliefen dunkle Gestalten und der Weg dazwischen war nicht breit genug, dass ein Rakosh an ihm vorbeilaufen konnte. Instinktiv fuhr er zurück  und geriet ins Schwanken. Kolabati hatte das wohl gespürt, denn sie presste ihr Gewicht starr gegen seinen Rücken.


  In einem verzweifelten Versuch, nicht hintenüberzufallen, hob Jack sein linkes Bein und drehte sich auf dem rechten Fuß. Er vollführte eine halbe Drehung und stand so wieder in der Richtung, aus der er gekommen war  mit gespreizten Beinen über einem schlafenden Rakosh. Als der andere Rakosh an ihm vorbeischlurfte, streifte er Jacks Arm.


  Mit einem Geräusch irgendwo zwischen einem Knurren und einem Zischen wirbelte der Rakosh mit erhobenen Klauen und gebleckten Zähnen herum. Jack hatte noch nie eine so unvermittelte Bewegung gesehen. Er biss die Zähne zusammen und wagte es nicht, sich zu rühren oder auch nur zu atmen. Die schlafende Gestalt zu seinen Füßen regte sich. Er konnte nur beten, dass sie nicht aufwachte. Er spürte, wie sich ein Schrei in Kolabati regte. Er verstärkte seinen Griff um ihre Beine  eine lautlose Aufforderung, durchzuhalten.


  Der Rakosh vor ihm blickte abwechselnd von einer zur anderen Seite, zuerst hastig, dann langsamer. Schließlich beruhigte er sich und senkte die Klauen. Dann ging er weiter, aber nicht ohne einen langen misstrauischen Blick in ihre Richtung.


  Jack erlaubte sich wieder das Atmen. Er wuchtete sich auf den freien Pfad durch die schlafenden Rakoshi hindurch zurück und machte sich wieder auf den nicht enden wollenden Weg zur Steuerbordwand des Laderaums. Er lächelte glücklich, als er unten an der Wand die drei Knöpfe erkennen konnte.


  In der flachen Senke unter dem Fahrstuhl hatten sich keine Rakoshi niedergelassen. Vielleicht hatten sie im Laufe der Zeit gelernt, dass man sich dort nicht schlafen legen sollte  wenn man zu lange und zu tief schlief, konnte das tödlich sein.


  Jack zögerte keine Sekunde. Sobald er nahe genug heran war, streckte er die Hand aus und drückte auf den Knopf, der den Fahrstuhl nach unten schickte.


  Es folgten ein lautes Klappern  fast ohrenbetäubend in dem dunklen abgeschlossenen Stahlkäfig  und dann ein hohes Summen. Die Rakoshi waren augenblicklich alle wach und auf den Beinen. Ihre glühenden Augen waren starr auf die sich herabsenkende Plattform gerichtet.


  Eine Bewegung auf der anderen Seite des Laderaums erregte Jacks Aufmerksamkeit: Die Rakoshi-Mutter kam auf sie zu. Alle Rakoshi schlurften nach vorn und stellten sich in einem annähernden Halbkreis nur wenige Meter von der Stelle entfernt auf, wo Jack mit Kolabati auf dem Rücken stand. Er war so weit zurückgewichen, wie es nur ging, ohne in die Aufzugsmulde zu treten.


  Die Mutter drängte sich nach vorn und stand bei den anderen, die Augen auf die Plattform gerichtet. Als die herabsinkende Plattform nur noch wenige Meter vom Boden entfernt war, begannen die Rakoshi einen leisen Singsang, der bei dem stetig lauteren Quietschen des Aufzugs kaum zu hören war.


  »Sie sprechen!«, flüsterte Kolabati in sein Ohr. »Rakoshi können nicht sprechen!«


  Bei dem ganzen Krach um ihn herum hielt Jack es für ungefährlich, den Kopf zu drehen und ihr zu antworten: »Du hättest sie gestern Nacht sehen sollen  es war wie eine politische Kundgebung. Sie riefen alle so etwas wie ›Kaka-ji, Kaka-ji‹. Es war…«


  Kolabatis Fingernägel gruben sich tief in seine Schulter und ihre Stimme wurde so laut und schrill, dass er befürchtete, die Rakoshi könnten sie hören: »Was? Was hast du da gesagt?«


  »Kaka-ji. Das haben sie gerufen. Kaka-ji. Was …?«


  Kolabati stieß einen leisen Schrei aus, der wie ein Wort klang, aber nicht wie ein englisches Wort. Und plötzlich verstummte der Singsang.


  Die Rakoshi hatten sie gehört.
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  Kusum stand mit ausgestrecktem Arm am Straßenrand. Alle Taxis auf der 5th Avenue schienen heute Abend besetzt. Er wippte ungeduldig mit dem Fuß. Er wollte zurück auf sein Schiff. Es wurde Nacht. Er hatte noch in der Botschaft zu tun, aber es war ihm unmöglich gewesen, auch nur eine Minute länger zu bleiben, Notfallsitzung hin oder her. Er hatte sich entschuldigt, was ihm mehr als nur ein Stirnrunzeln seiner Vorgesetzten eingebracht hatte, aber jetzt konnte er sich deren Missfallen leisten. Ab Morgen würde er den Deckmantel diplomatischer Immunität nicht mehr brauchen. Dann war die Letzte der Westphalen tot, er war auf See und mit seinen Rakoshi auf dem Weg nach Indien, um dort weiterzumachen, wo er aufgehört hatte.


  Dann war da noch die Sache mit Jack, um die er sich kümmern musste. Er hatte bereits beschlossen, wie er mit ihm verfahren würde. Er würde es Jack gestatten, an Land zu schwimmen, sobald sie auf See waren. Ihn umzubringen war zurzeit nicht notwendig.


  Er konnte sich immer noch nicht erklären, wie Jack das Schiff gefunden hatte. Die Frage beschäftigte ihn seit Stunden und hatte ihn bei den Beratungen in der Botschaft immer wieder abgelenkt. Höchstwahrscheinlich hatte ihm Kolabati davon erzählt, aber er wollte es sicher wissen.


  Ein leeres Taxi fuhr endlich vor ihm an den Bordstein. Kusum ließ sich auf den Rücksitz fallen.


  »Wohin, Kumpel?«


  »57. Straße Richtung Westen. Ich sage Bescheid, wenn Sie anhalten sollen.«


  »Kein Problem, Mann.«


  Er war unterwegs. Und bald würden auch die Mutter und das Jungtier unterwegs sein, um ihm die letzte Westphalen zu bringen, und dann war er fertig mit diesem Land. Seine Anhänger warteten. Indien stand ein neues Zeitalter bevor.


  


  13


  


  Jack erstarrte, als die Kreaturen begannen, auf der Suche nach dem Ursprung des Schreis hin und her zu laufen. Hinter sich spürte er Kolabatis Körper, der sanft gegen seinen Rücken pochte, so als würde sie lautlos an seinem Hals schluchzen.


  Was hatte er gesagt, das sie so schockiert hatte? Es musste dieses »Kaka-ji« sein. Was bedeutete es?


  Die Oberkante der Holzplattform des Fahrstuhls hatte sich jetzt bis auf Brusthöhe hinabgesenkt. Mit dem linken Arm immer noch unter Kolabatis Knie gehakt, machte Jack seinen rechten Arm los und zog sich und seine Last auf die Plattform. Er rappelte sich auf die Knie und kroch zu dem Steuerkästchen direkt neben einem der Propanbrenner. Sobald er ihn erreichen konnte, drückte er auf den Knopf, der den Aufzug wieder nach oben schickte. Mit einem Schlingern und einen lauten Quietschen wechselte der Fahrstuhl die Richtung. Alle Rakoshi richteten sofort wieder ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Plattform. Jack ließ sich am Rand der Plattform auf die Knie sinken und starrte zurück auf die Rakoshi. Kolabati hing immer noch an ihm.


  Als sie vier oder fünf Meter über dem Boden waren, ließ er Kolabatis Beine los. Wortlos löste sie ihre Arme von seinem Hals und rutschte auf die andere Seite der Plattform hinüber. Sobald der Körperkontakt zu ihr abgebrochen war, regte sich unten ein wütender Chor aus Knurr- und Zischlauten. Die Rakoshi konnten ihn jetzt sehen.


  Sie stürzten voran wie eine stygische Flutwelle und peitschen die Luft mit ihren Klauen. Jack sah ihnen mit sprachloser Faszination zu, geschockt von der Intensität ihrer Wut. Plötzlich sprangen drei von ihnen mit weit ausgestreckten Armen und ausgefahrenen Krallen in die Luft. Jacks erster Impuls war ein Lachen, so sinnlos erschien dieser Versuch  die Plattform befand sich mehr als fünf Meter über dem Boden. Doch als die Rakoshi auf ihn zuschossen, erkannte er mit Entsetzen, dass sie ihr Ziel nicht verfehlen würden. Er rollte zurück und sprang auf die Füße, als sich ihre Klauen in die Kante der Plattform bohrten.


  Der Rakosh in der Mitte war nicht so weit gesprungen wie die beiden anderen. Er erwischte das Holz nur ganz am Rand und die Enden der hölzernen Bohlen zersplitterten unter seinem Gewicht. Holzstücke brachen ab und der Rakosh stürzte mit ihnen zurück auf den Boden.


  Die beiden anderen hatten besseren Halt gefunden und zogen sich jetzt auf die Plattform. Jack sprang nach rechts, wo ein Rakosh sich gerade über die Kante stemmte. Er sah entblößte Fänge und einen spitzmäuligen, ohrlosen Kopf. Abscheu durchwallte ihn, als er das Gesicht mit einem Fußtritt traktierte. Die Wucht des Tritts sandte einen scharfen Schmerz durch sein Bein. Aber die Kreatur hatte nicht einmal gezuckt. Es war, als habe er gegen eine Steinmauer getreten.


  Dann erinnerte er sich an die Feuerzeuge in seinen Händen. Er drehte die Ventile voll auf und zündete sie an. Zwei dünne Flammensäulen flackerten auf und er richtete sie beide auf das Gesicht des Rakosh und zielte auf die Augen. Das Monster zischte wütend und riss instinktiv den Kopf zurück. Die plötzliche Bewegung brachte es aus dem Gleichgewicht. Die Klauen krallten sich zentimetertief in das Holz, aber es nützte ihm nicht. Wie bei dem ersten Rakosh splitterte das Holz und auch diese Bestie fiel zurück in die Schatten unter ihnen.


  Jack wirbelte herum, und sah, dass der letzte Rakosh sich schon bis zur Taille auf die Plattform gehievt hatte und gerade ein Knie über die Kante zog. Jack sprang mit ausgestreckten Feuerzeugen auf die Bestie zu. Ohne Vorwarnung lehnte sich der Rakosh vor und schlug mit ausgefahrenen Krallen nach ihm. Die Klaue streifte seine rechte Hand. Jack hatte sowohl seine Reichweite als auch seine Schnelligkeit unterschätzt. Ein brennender Schmerz durchfuhr seinen Arm und das Feuerzeug entfiel ihm. Jack sprang zurück außer Reichweite des Rakosh.


  Nach dem Ausfall auf Jack war der Rakosh wieder zurückgerutscht und hätte beinahe den Halt verloren. Er musste sich mit beiden Händen festhalten, um nicht zu fallen, aber er schaffte es und begann auch, sich wieder hochzuziehen.


  Jacks Gedanken tobten. Noch ein oder zwei Sekunden, dann war der Rakosh auf der Plattform. Der Fahrstuhl stieg kontinuierlich höher, aber sie würden nie früh genug oben ankommen. Er konnte wieder zu Kolabati zurückrennen, die sich verängstigt hinter die Gasflasche gekauert hatte, und sie in die Arme nehmen. Die Halskette würde sie für die Augen des Rakosh unsichtbar machen, aber die Plattform war zu klein, um sich dauerhaft vor ihm zu verstecken  er musste zwangsläufig über sie stolpern, und das wäre dann das Ende.


  Er saß in der Falle.


  Verzweifelt ließ er auf der Suche nach einer Waffe den Blick über die Plattform schweifen. Sein Blick fiel auf die Gasbrenner, die Kusum bei seinem Ritual mit den Rakoshi verwendet hatte. Er erinnerte sich an die zwei Meter hohen Stichflammen, die aus den Brennern schossen. Das war Feuer, mit dem sich etwas machen ließ.


  Der Rakosh war jetzt mit beiden Knien auf der Plattform.


  »Dreh das Gas auf!«, schrie Jack Kolabati zu.


  Sie sah ihn verständnislos an. Wahrscheinlich befand sie sich in einer Art Schock.


  »Das Gas!« Er warf ihr das zweite Feuerzeug zu und traf sie damit an der Schulter. »Dreh es auf!«


  Kolabati schüttelte sich und griff langsam nach dem Ventil am oberen Ende des Tanks. Beeil dich! Er hätte sie am liebsten angeschrien. Stattdessen wandte er sich dem Brenner zu. Es war ein hohler Metallzylinder mit vielleicht fünfzehn Zentimeter Durchmesser auf vier dünnen Metallfüßen. Als er einen Arm darumlegte und die Öffnung auf den anstürmenden Rakosh richtete, hörte er, wie das Gas durch das Ventil am Boden des Zylinders strömte und ihn füllte. Er konnte riechen, wie es sich in der Luft ausbreitete.


  Der Rakosh hatte sich zu voller Höhe aufgerichtet und sprang auf ihn zu, über zwei Meter gebleckter Zähne, ausgestreckter Arme und voll ausgefahrener Krallen. Ein Anblick zum Weglaufen. Jacks drittes Feuerzeug war nass durch das Blut, das aus der Wunde in seiner Hand quoll, aber er fand die Zündöffnung am Ende des Zylinders, hielt das Feuerzeug dagegen und zündete es an.


  Das Gas explodierte mit einem ohrenbetäubenden Fauchen und feuerte eine vernichtende Flammensäule direkt in das Gesicht des angreifenden Rakoshs.


  Die Kreatur wankte zurück, die Arme ausgebreitet, der Kopf ein Flammenmeer. Sie drehte sich um die eigene Achse, stolperte unbeholfen an den Rand der Plattform und stürzte in die Tiefe.


  »Ja!« Jack stieß triumphierend und überglücklich die Fäuste in die Höhe. Er konnte seinen Sieg kaum fassen. »Ja!«


  Unter sich sah er die Rakoshi-Mutter, größer und dunkler als die anderen, die zu ihm hinaufstarrte. Ihre kalten gelben Augen wichen keine Sekunde von ihm, während der Aufzug sich weiter und weiter von ihr entfernte. In diesen Augen lag ein so unbändiger Hass, dass er den Blick abwenden musste.


  Er hustete, weil um ihn herum Rauch aufstieg. Er sah zu Boden. Das Holz der Plattform verfärbte sich und fing Feuer, wo die Flamme des von ihm fallen gelassenen Brenners an ihm fraß. Er hastete zu der Gasflasche hinüber und schaltete die Gaszufuhr ab. Kolabati hockte daneben, aber sie wirkte immer noch benommen.


  Der Fahrstuhl hielt oben automatisch an. Die Luke zum Deck befand sich immer noch zwei Meter über ihnen. Jack führte Kolabati zu einer Leiter, die zu einer kleinen Falltür in der Decke führte. Er stieg zuerst hinauf und erwartete fast, dass sie verschlossen sein würde. Warum auch nicht? Jeder andere Fluchtweg war versperrt. Warum sollte es hier anders sein? Er schob und zuckte vor Schmerz zusammen, als seine blutverschmierte rechte Hand an dem Holz abglitt. Aber die Falltür öffnete sich und ließ einen Hauch frischer Luft herein. Einen Augenblick lang übermannte ihn die Erleichterung und er legte den Kopf auf den Arm.


  Geschafft!


  Dann warf er die Klappe zurück und steckte den Kopf durch die Luke.


  Es war dunkel. Die Sonne war untergegangen, die Sterne funkelten und der Mond ging gerade auf. Die feuchte Luft und der normale Gestank von Manhattans Hafen waren wie ein Geschenk des Himmels nach dem Aufenthalt bei den Rakoshi.


  Er sah sich auf Deck um. Nichts rührte sich. Die Gangway war hochgefahren. Es gab keine Anzeichen dafür, dass Kusum zurückgekehrt war.


  Jack drehte sich zu Kolabati um: »Die Luft ist rein. Lass uns verschwinden.«


  Er zog sich aufs Deck und drehte sich um, um Kolabati die Leiter hochzuhelfen, aber sie stand noch immer auf der Plattform des Fahrstuhls.


  »Kolabati!« Sie zuckte zusammen, sah zu ihm hoch und ging dann zu der Leiter.


  Als sie beide an Deck waren, nahm er sie an der Hand und führte sie zur Gangway.


  »Sie funktioniert mit Fernsteuerung«, sagte sie.


  Er suchte den oberen Teil der Gangway ab, bis er den Motor gefunden hatte, dann folgte er den Drähten zu einem kleinen Kasten. An der Unterseite befand sich ein Knopf.


  »So müsste es auch gehen.«


  Er drückte den Knopf: Ein Klicken, ein Summen, und die Gangway senkte sich sachte nach unten. Das war zu langsam. Er hatte es plötzlich sehr eilig, das Schiff zu verlassen.


  Er wartete nicht, bis die Gangway sich auf den Pier gesenkt hatte. Sobald sie sich zu drei Vierteln abgesenkt hatte, war er auf dem Weg nach unten und zog Kolabati hinter sich her. Den letzten Meter sprangen sie und dann rannten sie los. Etwas von der Dringlichkeit in ihm musste sich auf Kolabati übertragen haben, denn sie rannte direkt neben ihm dahin.


  Sie mieden die 57. Straße, denn dort bestand die Möglichkeit, dass Kusum ihnen auf seinem Weg zum Schiff zurück entgegenkam. Stattdessen rannten sie die 58. Straße hoch. Trotz Jacks frenetischen Winkens fuhren drei Taxis an ihnen vorbei. Vielleicht wollten die Fahrer keinen Ärger mit diesen zwei merkwürdigen Gestalten haben  einem Mann mit nacktem Oberkörper und einer blutverschmierten Hand und einer Frau in einem zerknitterten Sari , die aussahen, als würden sie um ihr Leben laufen. Jack konnte das nachfühlen. Aber er wollte weg von der Straße. Hier fühlte er sich angreifbar.


  Das vierte Taxi hielt an und Jack sprang hinein und zog Kolabati hinter sich her. Er gab die Adresse seiner Wohnung an. Der Fahrer rümpfte die Nase bei dem Gestank, der ihnen anhaftete, und trat das Gaspedal durch. Er schien seine Fahrgäste so bald wie möglich wieder loswerden zu wollen.


  Während der Fahrt hockte Kolabati in ihrer Ecke und starrte aus dem Fenster. Jack wollte ihr tausend Fragen stellen, aber er hielt sich zurück. Solange der Taxifahrer mithören konnte, würde sie ihm nicht antworten, und Jack wollte das auch gar nicht. Aber sobald sie in der Wohnung waren …
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  Die Gangway war herabgelassen.


  Als er das sah, erstarrte Kusum. Es war keine Einbildung. Das Mondlicht glänzte bläulich auf den Aluminiumstufen und dem Geländer. Wie? Er konnte sich nicht vorstellen …


  Er rannte los, nahm die Stufen immer zwei auf einmal und hetzte über das Deck zur Tür der Steuermannskajüte. Das Vorhängeschloss war noch an Ort und Stelle. Er zog daran  der Bügel war immer noch eingerastet.


  Er lehnte gegen die Tür und wartete, bis sein Herzschlag sich wieder beruhigt hatte. Einen Augenblick lang hatte er gedacht, es sei jemand an Bord gekommen und habe Jack und Kolabati befreit.


  Er klopfte mit dem Schlüssel des Vorhängeschlosses gegen die Stahltür.


  »Bati? Komm bitte zur Tür. Ich möchte mit dir reden.«


  Stille.


  »Bati?«


  Kusum presste ein Ohr an das Metall. Er spürte mehr als nur Stille auf der anderen Seite. Da war ein unerklärliches Gefühl der Leere. Alarmiert stieß er den Schlüssel in das Schloss  und zögerte.


  Er hatte es hier mit Handyman Jack zu tun und er wollte ihn auf keinen Fall unterschätzen. Jack war wahrscheinlich bewaffnet und unzweifelhaft gefährlich. Es konnte gut sein, dass er mit gezogener Waffe hinter der Tür stand und jedem, der sie öffnete, eine Kugel verpassen würde.


  Aber die Kabine wirkte verlassen. Kusum beschloss, seinen Instinkten zu vertrauen. Er drehte den Schlüssel um, entfernte das Vorhängeschloss und öffnete die Tür.


  Der Korridor war leer. Er blickte in die Kajüte  leer! Aber wie …?


  Und dann sah er das Loch im Fußboden. Einen Moment lang glaubte er, ein Rakosh wäre von unten in die Kabine eingedrungen, aber dann sah er die Eisenstange aus dem Bettgestell auf dem Fußboden und begriff.


  Was für eine Kühnheit! Der Mann hatte den Weg durch das Rakoshi-Nest gewählt und hatte Kolabati mitgenommen. Er gestattete sich ein Lächeln. Die beiden waren wahrscheinlich immer noch irgendwo dort unten und versteckten sich auf einem der Stege. Bati war durch ihre Halskette geschützt. Aber vielleicht war Jack bereits einem der Rakoshi zum Opfer gefallen.


  Dann fiel ihm die heruntergelassene Gangway wieder ein. Er fluchte in seiner Muttersprache und hastete zu der Luke über dem Hauptladeraum. Er hob den Einstiegsdeckel und spähte nach unten.


  Die Rakoshi waren unruhig. Im spärlichen Licht konnte er die dunklen Gestalten sehen, die am Boden des Frachtraums plan- und ziellos hin und her liefen. Ungefähr zwei Meter unter ihm befand sich die Plattform, die als Fahrstuhl diente. Er bemerkte auch sofort den Gasbrenner am Rand und das verkohlte Holz. Er sprang durch die Luke und setzte den Fahrstuhl in Bewegung.


  Am Boden des Frachtraums lag etwas. Als er zur Hälfte hinuntergefahren war, sah er, dass es sich um einen toten Rakosh handelte. Wut übermannte ihn. Tot! Sein Kopf  oder das, was davon übrig war  war ein Klumpen verbrannten Fleisches.


  Mit zitternder Hand ließ Kusum den Aufzug wieder nach oben fahren.


  Dieser Mann! Dieser dreimal verfluchte Amerikaner! Wie hatte er das geschafft? Wenn die Rakoshi doch nur sprechen könnten! Nicht nur dass Jack mit Kolabati entkommen war, er hatte dabei auch noch einen Rakosh getötet. Es war Kusum, als habe er einen Teil seiner selbst verloren.


  Sobald der Fahrstuhl oben angekommen war, kletterte Kusum an Deck und rannte zur Steuermannskajüte. Da hatte er etwas auf dem Fußboden gesehen …


  Ja! Da war es, auf dem Boden neben der Öffnung  ein Hemd! Das Hemd, das Jack getragen hatte, als Kusum ihn zuletzt gesehen hatte. Kusum hob es auf. Es war immer noch schweißnass.


  Eigentlich wollte er Jack am Leben lassen, aber das hatte sich jetzt alles geändert. Kusum wusste, Jack war raffiniert, aber er hätte ihm nie zugetraut, mitten durch ein Nest voller Rakoshi hindurch zu entkommen. Der Mann war zu weit gegangen. Und mit seinem jetzigen Wissen war er zu gefährlich, um am Leben zu bleiben.


  Jack musste sterben.


  Kusum konnte nicht verhehlen, dass er bei dieser Entscheidung einen Hauch Bedauern verspürte, aber er war sich sicher, dass Jack ein gutes Karma hatte und bald in ein wertvolles Leben wiedergeboren würde.


  Ein langsames Lächeln dehnte Kusums schmale Lippen, als er das verschwitzte Hemd in seiner Hand wog. Die Rakoshi-Mutter würde es tun, und Kusum wusste auch bereits, wie. Die in dem Plan enthaltene Ironie war köstlich.
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  »Ich muss die Wunde reinigen,« sagte Jack mit Blick auf seine verletzte Hand, als sie in seiner Wohnung angekommen waren. »Komm mit ins Badezimmer.«


  Kolabati sah ihn verständnislos an. »Was?«


  »Folge mir.« Sie gehorchte ihm wortlos.


  Während er den Dreck und das geronnene Blut aus der Wunde entfernte, beobachtete er sie in dem Spiegel über dem Waschbecken. Ihr Gesicht wirkte im unbarmherzigen Licht der Glühbirne blass und eingefallen. Seines wirkte wie das einer Leiche.


  »Wieso hetzt Kusum einen Rakosh auf ein kleines Mädchen?«


  Sie schien aus ihrem Schockzustand zu erwachen. »Ein kleines Mädchen?«


  »Sieben Jahre alt.«


  Mit weit aufgerissenen Augen schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Ist sie eine Westphalen?«, fragte sie durch die Finger hindurch.


  Jack war wie vom Donner gerührt. Plötzlich war ihm alles klar.


  Das ist es! Mein Gott, das ist die Verbindung! Nellie, Grace und Vicky  sie sind alle Westphalen!


  »Ja.« Er drehte sich zu Kolabati um. »Die letzte Westphalen in Amerika, glaube ich. Aber warum die Westphalen?«


  Kolabati lehnte sich gegen die Wand neben dem Waschbecken und sprach zu der gegenüberliegenden Wand. Sie sprach langsam und sorgfältig, als wäge sie jedes Wort ab.


  »Vor ungefähr eineinviertel Jahrhunderten hat Captain Sir Albert Westphalen einen Tempel in den Bergen im nördlichen Bengalen geplündert  den, von dem ich dir gestern erzählt habe. Er hat den Hohepriester und die priesterin mit all ihren Schülern ermordet und den Tempel niedergebrannt. Die Juwelen, die er damals stahl, waren der Grundstock für den Reichtum der Westphalen.


  Bevor sie starb, hat die Priesterin einen Fluch über Captain Westphalen verhängt und ihm geschworen, sein Geschlecht würde in Blut und Schmerz durch die Hände der Rakoshi enden. Der Captain ging davon aus, er habe jeden im Tempel getötet, aber er hatte sich geirrt. Ein Kind entkam dem Feuer. Der älteste Sohn lag im Sterben, aber bevor er starb, musste sein jüngerer Bruder ihm schwören, er werde Sorge tragen, dass der Fluch der Mutter erfüllt werde. Ein einziges weibliches Rakoshi-Ei  du hast die Schale davon im Kusums Apartment gesehen  wurde in den Ruinen gefunden. Das Ei und der Racheschwur wurden dann von einer Generation auf die nächste weitergereicht. Es war ein Familienzeremoniell. Niemand hat es ernst genommen  bis auf Kusum.«


  Jack starrte Kolabati ungläubig an. Sie erzählte ihm da, für den Tod von Grace und Nellie und für die Gefahr, in der Vicky jetzt schwebte, sei ein über hundert Jahre alter indischer Familienfluch verantwortlich. Sie sah ihn nicht an. Sagte sie die Wahrheit? Warum nicht? Es war weit weniger fantastisch als das meiste von dem, was ihm heute passiert war.


  »Du musst das kleine Mädchen retten.« Schließlich sah Kolabati auf und hielt seinem Blick stand.


  »Das habe ich bereits.« Er trocknete sich die Hand ab und rieb sich etwas Bepanthen-Salbe auf die Wunde. »Weder dein Bruder noch seine Monstren werden sie heute Nacht finden. Und morgen ist er weg.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Das hast du mir vor ungefähr einer Stunde gesagt.«


  Sie schüttelte den Kopf, sehr langsam und sehr bestimmt. »Oh nein. Er wird vielleicht ohne mich ablegen, aber ganz bestimmt nicht ohne dieses kleine Westphalen-Mädchen. Und außerdem …« Sie machte eine Pause. »Du hast dir jetzt seine ewige Feindschaft eingehandelt, weil du mich von dem Schiff befreit hast.«


  »›Ewige Feindschaft ist ein bisschen dick aufgetragen, findest du nicht?«


  »Nicht wenn es Kusum betrifft.«


  »Was hat dein Bruder eigentlich?« Jack legte ein paar Wundschnellverbände auf seine Handfläche und begann sie mit einer Mullbinde zu umwickeln. »Ich meine, hat schon mal früher jemand versucht, die Westphalens umzubringen?«


  Kolabati schüttelte den Kopf.


  »Und wieso sieht Kusum das jetzt so verbissen?«


  »Kusum hat Probleme …«


  »Das brauchst du mir nicht erst zu sagen.« Er fixierte die Mullbinde mit einem Stück Heftpflaster.


  »Du verstehst das nicht. Mit zwanzig Jahren hat er ein Brahmacharya-Gelübde abgelegt und damit lebenslange Keuschheit geschworen. Er hat sich viele Jahre lang an diesen Schwur gehalten und das Leben eines standhaften Brahmachari geführt.« Ihr Blick wurde unstet und dann sprach sie wieder mit der Wand. »Aber dann hat er diesen Eid gebrochen. Das hat er sich nie vergeben. Ich habe dir ja schon erzählt, dass er in Indien eine wachsende Anhängerschaft von fundamentalistischen Hindus hat. Kusum meint, er ist es nicht wert, ihr Führer zu sein, solange er sein Karma nicht geläutert hat. Alles, was er hier in New York getan hat, hat er getan, um dafür zu büßen, dass er seinen Brahmacharya-Eid entweiht hat.«


  Jack schmetterte die Rolle mit dem Heftpflaster gegen die Wand. Er war plötzlich fuchsteufelswild.


  »Das ist alles? Kusum hat Nellie und Grace und weiß Gott wie viele Obdachlose umgebracht, nur weil er gefickt worden ist? Das ist doch lächerlich!«


  »Es stimmt aber!«


  »Da muss noch mehr dahinterstecken!«


  Kolabati sah ihn immer noch nicht an. »Du musst Kusum verstehen …«


  »Nein, das tue ich nicht! Ich habe nur verstanden, dass er versucht, ein kleines Mädchen zu töten, das mir sehr viel bedeutet. Du hast recht, Kusum hat ein Problem: mich!«


  »Er versucht sein Karma zu reinigen.«


  »Erzähl mir nichts über Karma. Er hat mir gestern Abend genug über Karma vorgeschwafelt. Er ist ein tollwütiger Hund!«


  Kolabati wandte sich ihm zu und ihre Augen blitzten: »Das darfst du nicht sagen!«


  »Willst du es ernsthaft bestreiten?«


  »Nein. Aber du darfst das nicht über ihn sagen. Das darf nur ich!«


  Das konnte Jack verstehen. Er nickte. »Gut. Ich werde es nur denken.«


  Sie wollte sich umdrehen, um das Badezimmer zu verlassen, aber Jack zog sie sanft zurück. Er wollte unbedingt telefonieren und sich nach Vicky erkundigen, aber er brauchte noch eine Antwort auf eine weitere Frage.


  »Was ist da im Laderaum mit dir passiert? Was hat dich so schockiert?«


  Kolabatis Schultern sackten nach unten und ihr Kopf legte sich auf die Seite. Lautlose Schluchzer erzeugten zuerst nur ein schwaches Zucken, aber nach kurzer Zeit wurde ihr ganzer Körper von Weinkrämpfen geschüttelt. Sie schloss die Augen und weinte vor sich hin.


  Im ersten Moment war Jack verwirrt. Er hätte nie damit gerechnet, Kolabati in Tränen aufgelöst vor sich zu sehen. Sie war ihm immer so selbstsicher, so weltgewandt erschienen. Aber jetzt stand sie hier vor ihm und weinte wie ein kleines Kind. Ihre Qual rührte ihn. Er nahm sie in die Arme. »Erzähl es mir.«


  Sie weinte noch eine Weile, dann begann sie zu reden, wobei sie ihr Gesicht aber weiter in seine Schulter drückte.


  »Weißt du noch, wie ich gesagt habe, diese Rakoshi seien kleiner und hellhäutiger, als sie es sein sollten? Und wie schockiert ich war, dass sie sprechen können?«


  Jack nickte in ihr Haar hinein. »Ja.«


  »Jetzt weiß ich, warum. Kusum hat mich wieder belogen! Und ich habe ihm wieder geglaubt. Aber das hier ist viel schlimmer als eine Lüge. Ich hätte nie gedacht, dass Kusum so weit gehen würde!«


  »Wovon redest du?«


  »Kusum hat gelogen, als er behauptet hat, er habe ein männliches Ei gefunden!« In ihrer Stimme schwang Hysterie mit.


  Jack schob sie auf Armeslänge von sich. Ihr Gesicht war gequält. Er wollte sie schütteln, ließ es aber.


  »Rede vernünftig mit mir!«


  »›Kaka-ji‹ ist das Bengali-Wort für ›Vater‹!«


  »Und?«


  Kolabati starrte ihn nur an.


  »Ach du heilige Scheiße!« Jack musste sich am Waschbecken abstützen, als der Gedanke, wie Kusum die Rakoshi-Mutter befruchtet hatte, sich in ihm festsetzte. Die Vorstellung des Aktes bildete sich teilweise vor seinem inneren Auge, wurde dann aber gnädigerweise beiseitegedrückt.


  »Wie kann dein Bruder diese Rakoshi gezeugt haben? ›Kaka-ji‹ muss ein Ehrentitel oder so etwas sein.«


  Kolabati schüttelte langsam und unendlich traurig den Kopf. Sie schien geistig und körperlich am Ende.


  »Nein. Es stimmt. Die Veränderungen in den Jungtieren sind allzu offensichtlich.«


  »Aber wie?«


  »Wahrscheinlich als sie noch sehr jung und fügsam war. Er brauchte nur einen Wurf von ihr. Danach konnten sich die Rakoshi miteinander paaren und das Nest zur vollen Größe anwachsen lassen.«


  »Ich kann es nicht glauben. Warum sollte er so etwas überhaupt versuchen?«


  »Kusum …« Die Stimme versagte ihr. »Kusum glaubt manchmal, Kali spreche in seinen Träumen zu ihm. Vielleicht glaubt er, sie habe ihn angewiesen, sich mit dem Weibchen zu vereinen. Es gibt viele dunkle Geschichten über Rakoshi, die sich mit Menschen gepaart haben.«


  »Geschichten! Wir reden hier nicht von Geschichten! Das hier ist das wahre Leben! Ich verstehe nicht viel von Biologie, aber ich weiß, dass die Kreuzung verschiedener Spezies unmöglich ist.«


  »Aber die Rakoshi sind keine andere Spezies, Jack. Ich habe dir doch gestern erzählt, dass den Legenden zufolge die bösen Vorzeitgötter  die Alten  die Rakoshi als obszöne Abbilder des Menschen erschaffen haben. Sie nahmen einen Mann und eine Frau und formten sie nach ihrem Bilde … in Rakoshi. Und das bedeutet, dass es irgendwo in weiter Vorzeit einen gemeinsamen Vorfahren von Mensch und Rakosh gibt.« Sie ergriff Jacks Arme. »Du musst ihn aufhalten!«


  »Ich hätte ihn gestern Nacht aufhalten können«, sagte er und erinnerte sich daran, wie er über die Kimme seiner Glock auf den Punkt zwischen Kusums Augen geblickt hatte. »Ich hätte ihn erschießen sollen.«


  »Es ist nicht notwendig, ihn zu töten, um ihn aufzuhalten.«


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  »Es gibt sie aber: seine Halskette. Wenn du sie ihm abnimmst, verliert er damit die Macht über seine Rakoshi.«


  Jack lächelte reumütig. »Das ist so wie die Mäuse, die der Katze eine Glocke umhängen wollten, nicht wahr?«


  »Nein. Du kannst es tun. Du bist ihm ebenbürtig… mehr als du vielleicht weißt.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Warum hast du Kusum nicht erschossen, als du die Möglichkeit hattest?«


  Diese Frage hatte er sich auch schon gestellt. »Ich habe mir deinetwegen Sorgen gemacht, schätze ich. Und … ich weiß nicht … ich konnte einfach nicht abdrücken.«


  Kolabati kam zu ihm und lehnte sich an seine Brust: »Das liegt daran, weil Kusum wie du und du wie Kusum bist.«


  Widerspruch loderte in ihm auf. Er stieß sie von sich. »Das ist verrückt.«


  »Nicht wirklich«, sagte sie mit verführerischem Lächeln. »Ihr seid aus dem gleichen Holz geschnitzt. Kusum ist so wie du  nur wahnsinnig.«


  Das wollte Jack nicht hören. Der Gedanke stieß ihn ab  und machte ihm Angst. Er wechselte das Thema.


  »Wenn er heute Nacht kommt, wird er dann allein sein oder ein paar Rakoshi mitbringen?«


  »Das hängt davon ab«, sagte sie und schmiegte sich wieder an ihn. »Wenn er mich mitnehmen will, dann wird er selbst kommen, weil ein Rakosh mich nie finden könnte. Wenn er nur mit dir abrechnen will, weil du ihn lächerlich gemacht und mich ihm unter der Nase weggestohlen hast, dann schickt er die Rakoshi-Mutter.«


  Jack schluckte. Bei der Erinnerung an ihre Größe trocknete ihm die Kehle aus.


  »Klasse!«


  Sie küsste ihn. »Aber das dauert noch.  Ich werde jetzt duschen. Warum kommst du nicht mit mir unter die Dusche? Wir könnten es beide vertragen.«


  »Geh du zuerst«, sagte er und machte sich sachte von ihr los. Er sah ihr nicht in die Augen. »Jemand muss hier Wache halten. Ich werde nach dir duschen.«


  Sie musterte ihn einen Augenblick lang mit ihren dunklen Augen, dann drehte sie sich um und verschwand in der Duschkabine.


  Jack ging ins Wohnzimmer. Als er die Badezimmertür hinter sich schloss, atmete er langsam und tief aus. Er verspürte heute kein Verlangen nach Kolabati. Lag es an dem, was Sonntagnacht mit Gia passiert war? Es war anders gewesen, als Gia nichts mit ihm zu tun haben wollte. Aber jetzt…


  Er musste die Sache mit Kolabati zurückfahren. Keine Nachhilfe im Kamasutra mehr. Aber er musste vorsichtig vorgehen. Er wollte nicht den Zorn einer verschmähten Inderin auf sich ziehen.


  Er ging zu seinem Geheimfach und nahm die schallgedämpfte Glock mit den Hohlmantelgeschossen heraus. Außerdem wählte er noch einen kurzläufige Smith & Wesson .38 Chief Special und lud sie durch. Dann setzte er sich und wartete darauf, dass Kolabati aus der Dusche kam.
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  Kolabati trocknete sich ab und wickelte sich in das Handtuch. Sie fand Jack auf seinem Bett sitzend, genau dort, wo sie ihn haben wollte. Bei seinem Anblick wallte Verlangen in ihr auf.


  Sie brauchte jetzt einen Mann, jemanden, der neben ihr lag und der in ihr Lustgefühle erweckte, die alle Gedanken ausschalteten. Und von allen Männern, die sie kannte, brauchte sie Jack am meisten. Er hatte sie aus Kusums Fängen befreit, etwas, dass keinem Mann, den sie bisher gekannt hatte, gelungen wäre. Sie wollte Jack jetzt sofort.


  Sie ließ das Handtuch fallen und sank neben ihm auf das Bett.


  »Komm«, sagte sie und liebkoste die Innenseite seines Schenkels. »Leg dich zu mir. Wir finden einen Weg, zu vergessen, was wir durchgemacht haben.«


  »Wir können es nicht vergessen«, sagte er und entzog sich ihr. »Er wird hinter uns her sein.«


  »Wir haben bestimmt noch Zeit.« Sie wollte ihn so dringend. »Komm.«


  Jack streckte ihr seine Hand entgegen. Sie hielt es für eine Aufforderung, ihn zu sich hinunterzuziehen und griff danach. Aber er hielt etwas in der Hand.


  »Nimm sie«, sagte er und schob etwas Kaltes und Schweres zwischen ihre Finger.


  »Eine Pistole?« Der Anblick stieß sie ab. Sie hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehabt… Sie war so schwer. Das dunkle Blau der Mattierung glänzte im gedämpften Licht des Schlafzimmers. »Was soll ich damit? Damit kann man keinen Rakosh aufhalten.«


  »Vielleicht nicht. Davon bin ich noch nicht überzeugt. Aber die ist nicht zum Schutz gegen Rakoshi gedacht.«


  Kolabati riss die Augen von der Waffe los, um ihn anzusehen. »Wozu dann?« Sein grimmiger Gesichtsausdruck war eine erschreckende Antwort auf ihre Frage. »Oh Jack, ich weiß nicht, ob ich das tun könnte.«


  »Darüber musst du dir jetzt noch keine Gedanken machen. Vielleicht kommt es nie so weit. Andererseits kannst du auch irgendwann die Wahl haben, wieder auf dieses Schiff verschleppt zu werden oder auf deinen Bruder zu schießen. Und dann musst du dich entscheiden.«


  Sie sah wieder auf die Waffe. Sie verabscheute sie  und war doch fasziniert von ihr. Es war fast so wie gestern auf dem Schiff, als Kusum ihr den ersten Blick in den Frachtraum gestattet hatte.


  »Ich habe aber noch nie …«


  »Du musst sie erst spannen, bevor du abdrücken kannst.« Er zeigte ihr wie. »Du hast fünf Schuss.«


  Er begann sich zu entkleiden und Kolabati legte die Pistole beiseite und sah ihm zu. Sie dachte, er würde zu ihr ins Bett kommen. Stattdessen ging er zum Kleiderschrank. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, hatte er in der einen Hand frische Unterwäsche und in der anderen eine Pistole mit einem langen Lauf, neben der sich ihre winzig ausnahm.


  »Ich gehe duschen,« sagte er. »Halte Wache und benutzte die«  er deutete auf die Pistole auf dem Nachttisch  »wenn es sein muss. Denk nicht an die Halskette deines Bruders. Schieß zuerst  danach kannst du dir darüber Gedanken machen.«


  Er verließ das Zimmer und kurz darauf hörte sie das Wasser in der Dusche laufen.


  Kolabati legte sich zurück und zog die Bettdecke über ihre Blöße. Sie bewegte die Beine, öffnete und schloss die Schenkel und genoss die Berührung der Bettdecke auf ihrer Haut. Sie brauchte Jack heute Nacht ganz dringend. Aber er schien so weit weg, immun gegen ihre Reize.


  Eine andere Frau. Kolabati hatte ihre Spur in ihm schon in der Nacht gespürt, als sie sich das erste Mal getroffen hatten. Vielleicht die attraktive Blondine, mit der er beim Empfang in der englischen Botschaft gesprochen hatte? Damals hatte es sie nicht gekümmert, weil der Einfluss so schwach gewesen war. Jetzt war er stark.


  Es spielte keine Rolle. Sie wusste, wie man Männer zu behandeln hatte und wie man sie dazu bringen konnte, alle anderen Frauen in ihrem Leben zu vergessen. Sie würde dafür sorgen, dass Jack sie wollte  und nur sie. Das musste sie, denn Jack war wichtig für sie. Sie wollte ihn für immer an ihrer Seite.


  Für immer …


  Sie befingerte ihre Halskette.


  Sie dachte an Kusum und sah auf die Pistole auf ihrem Nachttisch. Könnte sie ihren Bruder erschießen, wenn er jetzt zur Tür hereinkäme?


  Ja. Ein definitives Ja. Vor vierundzwanzig Stunden wäre die Antwort noch anders ausgefallen. Aber jetzt … Der Ekel stieg ihr vom Magen in die Kehle … »Kaka-ji!« Die Rakoshi nannten ihren Bruder »Kaka-ji«. Ja, sie konnte den Abzug betätigen. Jetzt, wo sie wusste, wie tief er gesunken und unwiederbringlich dem Wahnsinn anheimgefallen war, wäre es fast ein Akt der Barmherzigkeit, ihn zu töten. Nur so konnte man ihn daran hindern, noch tiefer zu sinken.


  Aber mehr als alles andere wollte sie seine Halskette. Deren Besitz würde die Bedrohung, die er darstellte, für immer beseitigen, und dann könnte sie sie dem einzigen Mann um den Hals hängen, der es wert war, den Rest ihrer Tage mit ihr zu verbringen  Jack.


  Sie schloss die Augen und schmiegte den Kopf tiefer in das Kissen. Nach nur ein paar Minuten unruhigen Schlafes in der letzten Nacht auf der papierdünnen Matratze in der Schiffskajüte war sie todmüde. Sie würde nur kurz für ein paar Minuten die Augen schließen, bis Jack wieder aus der Dusche kam, und dann würde sie dafür sorgen, dass er wieder ihr gehörte. Er würde ganz schnell alle anderen Frauen vergessen.
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  Jack seifte sich ausgiebig ein und schrubbte seine Haut, um den Gestank der Rakoshi loszuwerden. Die Glock hatte er in ein Handtuch gewickelt auf der Ablage deponiert. Mit einem Griff konnte er sie erreichen. Wiederholt wanderten seine Augen zu der Tür, deren Umrisse er durch den hellblauen Duschvorhang erkennen konnte. In seinem Kopf lief eine Endlosschleife einer etwas veränderten Version der Duschszene aus Psycho ab. Nur war es hier nicht Norman Bates in Frauenkleidern, der mit dem Messer auf den Duschvorhang einstach, es war die Rakoshi-Mutter, die die eingebauten Klingen ihrer klauenbewehrten Hände benutzte.


  Er spülte hastig die Seife herunter und trocknete sich ab.


  In Queens war alles in Ordnung. Während Kolabati unter der Dusche stand, hatte er mit Gia telefoniert, und sie hatte ihm bestätigt, dass Vicky in Sicherheit war und schlief. Jetzt konnte er sich um seine Angelegenheiten hier kümmern.


  Im Schlafzimmer fand er Kolabati tief schlafend vor. Er nahm sich frische Kleidung und musterte beim Anziehen ihr schlafendes Gesicht. Entspannt sah sie ganz anders aus. Ihre Sinnlichkeit war verschwunden und hatte einer anrührenden Unschuld Platz gemacht.


  Jack deckte sie zu. Er mochte sie. Sie war lebendig, sie war aufregend, sie war exotisch. Er hatte noch nie jemanden mit einem solchen sexuellen Appetit und Geschick getroffen. Und sie schien in ihm Dinge zu sehen, die sie wirklich bewunderte. Sie hatten eine Basis für eine dauerhafte Beziehung. Aber …


  Das ewige Aber.


  … trotz der Intimitäten, die sie geteilt hatten, wusste er, sie passten nicht zueinander. Sie würde mehr von ihm wollen, als er zu geben bereit war. Und er wusste, er würde ihr nie die Gefühle entgegenbringen können, die er für Gia empfand.


  Jack schloss die Schlafzimmertür und ging ins Wohnzimmer, um auf Kusum zu warten. Er hatte sich ein T-Shirt und eine Freizeithose, weiße Socken und Tennisschuhe angezogen  er wollte jederzeit aufbrechen können. Er steckte sich noch eine Handvoll von den Hohlmantelgeschossen in die rechte Hosentasche und steckte aus einem Impuls heraus das letzte Einwegfeuerzeug in die linke. Er rückte seinen Ohrensessel so vor das Fenster, dass er zur Tür gerichtet war. Dann klappte er die Fußstützen zur Seite und setzte sich. Die Glock legte er in den Schoß.


  Er hasste es, wenn er darauf warten musste, dass der Gegner den nächsten Zug machte. Dadurch war er in der Defensive und konnte über seine Handlungen nicht mehr frei bestimmen.


  Aber warum sollte er sich defensiv verhalten? Das erwartete Kusum von ihm. Warum sollte der wahnsinnige Kusum die Regeln bestimmen? Vicky war in Sicherheit. Warum sollte er dann den Krieg nicht in Kusums Territorium tragen?


  Er griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer. Abe antwortete mit einem Krächzen nach dem ersten Klingeln.


  »Ich bins Jack. Habe ich dich geweckt?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich sitze Nacht für Nacht neben dem Telefon und warte darauf, dass du anrufst. Warum sollte das heute Nacht anders sein?«


  Jack wusste nicht, ob das ein Witz sein sollte oder nicht. Manchmal ließ sich das bei Abe nicht so genau einschätzen.


  »Alles in Ordnung bei euch?«


  »Würde ich hier sitzen und in aller Ruhe mit dir telefonieren, wenn es das nicht wäre?«


  »Vicky geht es gut?«


  »Natürlich. Kann ich mich jetzt wieder auf dieser wunderbar bequemen Couch schlafen legen?«


  »Du schläfst auf der Couch? Da gibt es doch ein zweites Schlafzimmer.«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Aber ich dachte, es wäre vielleicht besser, wenn ich hier zwischen der Tür und deinen beiden Freundinnen übernachte.«


  Jack wurde ganz warm ums Herz. »Dafür schulde ich dir wirklich was, Abe.«


  »Ich weiß. Du kannst mit der Rückzahlung anfangen, indem du jetzt auflegst und mich weiterschlafen lässt.«


  »Ich bin leider noch nicht fertig mit den Gefallen, die du mir tun musst. Ich hätte da noch einen ganz großen.«


  »Ja?«


  »Ich brauche ein paar Sachen: Brandbomben mit Zeitzündern und Brandgeschosse sowie etwas, womit ich sie abfeuern kann.«


  Ganz plötzlich war Abe nur noch Geschäftsmann: »Ich habe sie zwar nicht am Lager, aber ich kann sie besorgen. Wann brauchst du sie?«


  »Heute Nacht.«


  »Nein, ernsthaft  wann?«


  »Heute Nacht. Möglichst noch gestern.«


  Abe gab einen Pfiff von sich. »Das wird schwer werden. Ist es wichtig?«


  »Verdammt wichtig!«


  »Dafür muss ich einige alte Gefallen einfordern. Vor allem um diese Tageszeit.«


  »Der Preis ist egal,« sagte Jack. »Es kommt auf das Geld nicht an.«


  »Na gut. Aber ich muss dann hier weg, weil ich die Sachen selbst abholen muss. Diese Jungs machen keine Geschäfte mit jemandem, den sie nicht kennen.«


  Jack gefiel der Gedanke nicht, Gia und Vicky ohne Schutz zurückzulassen. Aber da es für Kusum keine Möglichkeit gab, sie zu finden, war ein Leibwächter eigentlich nicht notwendig.


  »In Ordnung. Du bist mit deinem Lieferwagen da, oder?«


  »Ja.«


  »Dann ruf deine Leute an, hol die Sachen ab, und ich treffe dich bei dir am Geschäft. Ruf mich an, wenn du da bist.«


  Jack legte auf und nahm wieder in seinem Sessel Platz. Es war angenehm dunkel hier im Wohnzimmer. Nur spärliches Licht drang aus der Küche herein. Er spürte, wie sich seine Muskeln entspannten und sich den vertrauten Konturen des Sessels anpassten. Er war müde. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen.


  Wann hatte er zum letzen Mal durchgeschlafen? Samstag? Jetzt war es Mittwochmorgen.


  Er schreckte beim unvermittelten Klingeln des Telefons auf und hatte den Hörer in der Hand, bevor der erste Klingelton verstummt war.


  »Hallo?«


  Ein paar Sekunden Stille am anderen Ende der Leitung, dann ein Klicken.


  Irritiert legte Jack wieder auf. Jemand, der sich verwählt hatte? Oder Kusum, der wissen wollte, wo er sich aufhielt?


  Er lauschte auf Geräusche aus dem Schlafzimmer, aber alles blieb ruhig. Das Telefon hatten nicht lange genug geklingelt, um Kolabati aufzuwecken.


  Er gestattete es seinem Körper erneut, sich zu entspannen. Er verspürte eine gewisse Vorfreude auf das, was jetzt kommen würde. Mr. Kusum Bahkti stand eine kleine Überraschung bevor. Handyman Jack würde ihm und seinen Rakoshi einheizen. Der irre Kusum würde den Tag bedauern, an dem er versucht hatte, Vicky Westphalen etwas anzutun. Denn Vicky hatte einen Freund. Und der war sauer. Stinksauer.


  Jacks Augenlider sackten nach unten. Er kämpfte dagegen an, gab dann aber auf. Abe würde anrufen, wenn alles bereit war. Abe würde es schaffen. Abe konnte alles besorgen, sogar um diese Zeit. Jack konnte ein paar Minuten dösen.


  Das Letzte, an das er sich noch erinnerte, bevor der Schlaf seinen Tribut forderte, waren die hasserfüllten Augen der Rakoshi-Mutter, wie sie ihn vom Boden des Frachtraums aus anstarrte, nachdem er gerade einem ihrer Kinder das Gesicht weggebrannt hatte. Jack schauderte und schlief ein.
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  Kusum bog mit dem gemieteten gelben Lieferwagen zum Sutton Square ab und fuhr ganz bis zum Ende durch. Er stieg sofort aus, die Bullenpeitsche in der Hand, und musterte die Straße. Alles war ruhig, aber wie lange? Er hatte nicht viel Zeit. Hier kannte jeder jeden. Sein Lieferwagen würde sofort Aufmerksamkeit erregen, falls jemand nicht schlafen konnte und zufällig aus dem Fenster sah.


  Das hier wäre eine Aufgabe für die Mutter gewesen, aber die konnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Er hatte ihr das verschwitzte Hemd gegeben, das Jack auf dem Schiff zurückgelassen hatte, damit sie ihr Opfer am Geruch erkennen konnte, dann hatte er sie vor ein paar Minuten vor Jacks Wohnblock abgesetzt.


  Er lächelte. Wenn er doch bloß Jacks Gesichtsausdruck sehen könnte, wenn die Mutter ihm entgegentrat. Im ersten Moment würde er sie nicht erkennen, dafür hatte Kusum gesorgt. Aber dann würde sein Herz stehen bleiben, wenn er die Überraschung erkannte, die Kusum für ihn vorbereitet hatte. Und wenn der Schock ihm nicht den Rest gab, dann würde es die Mutter tun. Ein passendes und ehrenvolles Ende für einen Mann, der zu gefährlich geworden war, um weiterleben zu dürfen.


  Kusum lenkte seine Gedanken wieder zum Sutton Square. Die Letzte der Westphalen schlief nur wenige Meter von ihm entfernt. Er nahm die Halskette ab und legte sie auf den Vordersitz des Lieferwagens, dann öffnete er die Hecktür. Ein junger, fast ausgewachsener Rakosh sprang heraus. Kusum zeigte ihm die Peitsche, ließ sie aber nicht schnalzen. Er durfte keinen Lärm machen.


  Dieser Rakosh war der Erstgeborene der Mutter, das härteste und erfahrenste der Jungtiere. Seine Unterlippe war durch Narben verunstaltet, die ihm einer seiner vielen Kämpfe mit seinen Geschwistern eingebracht hatte. Er hatte mit seiner Mutter in London und hier in New York gejagt. Kusum hätte ihn wahrscheinlich schon auf dem Schiff loslassen und darauf vertrauen können, dass er die Spur fand und das Kind selbstständig zurückbrachte, aber er wollte kein Risiko eingehen. Es durfte heute Nacht keine Pannen geben.


  Der Rakosh blickte Kusum an, dann sah er an ihm vorbei zum Fluss. Kusum deutete mit der Peitsche auf das Haus, in dem sich die kleine Westphalen aufhielt.


  »Dort!«, sagte er auf Bengali. »Dort.«


  Mit sichtlichem Widerwillen bewegte sich die Kreatur auf das Haus zu.


  Kusum sah, wie sie in der Gasse auf der Westseite verschwand, zweifellos, um dort im Schatten die Wand zu erklettern und das Kind aus dem Bett zu holen. Er wollte schon wieder zur Fahrertür zurück, um seine Halskette wieder anzulegen, als er ein Poltern aus der Gasse hörte. Er fluchte verhalten vor sich hin, während er zum Ursprung des Lärms rannte. Die Jungtiere waren so verdammt unbeholfen! Die Einzige, auf die man sich wirklich verlassen konnte, war die Mutter.


  Der Rakosh durchwühlte eine Mülltonne. Er hatte eine dunkle Plastiktüte zerfetzt und pulte etwas heraus. Kusum tobte innerlich. Er hätte es wissen müssen, man konnte diesen Jungtieren einfach nicht trauen. Hier wühlte er in einer Mülltonne herum, statt der Spur die Hauswand hoch zu folgen. Er löste die Peitsche und wollte gerade zuschlagen …


  Der junge Rakosh hielt ihm etwas entgegen: eine halbe Orange. Kusum entriss sie ihm und roch daran. Es war eine von denen, die er gestern Nacht, nachdem er Kolabati in der Steuermannskabine eingeschlossen hatte, mit dem Rakoshi-Elixier präpariert und dann in dem Spielhaus versteckt hatte. Der Rakoshi brachte ihm noch eine Hälfte.


  Kusum legte sie beide aufeinander. Sie passten exakt zusammen. Die Orange war aufgeschnitten, aber nicht gegessen worden. Er blickte auf den Rakosh, der ihm jetzt eine Handvoll Pralinen entgegenstreckte.


  Wütend schleuderte Kusum die Orangenhälften gegen die Wand. Jack! Das konnte nur er gewesen sein. Verdammt sei der Mann!


  Er ging weiter bis zur Rückseite der Villa und zum Hintereingang. Der Rakosh folgte ihm ein Stück und blieb dann stehen und starrte wieder auf den East River hinaus.


  »Hier!«, sagte Kusum ungeduldig und wies auf die Tür.


  Er trat zurück, als der Rakosh die Stufen hochstieg und mit einer seiner massigen dreifingrigen Hände einmal gegen die Tür hämmerte. Mit dem lauten Krachen splitternden Holzes flog die Tür auf. Kusum trat ein und der Rakosh folgte ihm auf dem Fuße. Er machte sich keine Gedanken darüber, jemanden im Haus aufzuwecken. Wenn Jack die präparierte Orange bemerkt hatte, dann hatte er bestimmt alle fortgebracht.


  Kusum stand in der dunklen Küche mit dem Rakosh als schattenfahler Gestalt neben sich. Ja … das Haus war leer. Es war nicht nötig, es zu durchsuchen.


  Plötzlich kam ihm ein entsetzlicher Gedanke.


  Nein! Sein Körper wurde von einem Krampf geschüttelt. Es war nicht die Wut, dass Jack ihm den ganzen Tag über einen Schritt voraus gewesen war, sondern Angst. So schreckliche Angst, dass sie ihn fast überwältigte. Er rannte zur Vordertür und auf die Straße hinaus.


  Jack hatte die letzte Westphalen vor ihm versteckt  und in diesem Moment wurde Jack gerade von der Rakoshi-Mutter zerfetzt! Der einzige Mensch, der ihm den Aufenthaltsort des Kindes verraten konnte, war für immer zum Schweigen gebracht! Wie sollte Kusum sie in einer Stadt mit acht Millionen Menschen finden? Der Schwur würde auf ewig unerfüllt bleiben! Und alles wegen Jack!


  Mögest du als Schakal wiedergeboren werden!


  Er machte dem Rakosh die Hecktür auf, aber der wollte nicht in den Wagen klettern. Er starrte immer noch auf den East River hinaus. Er machte ein paar Schritte dem Fluss entgegen und kam dann zurück. Das tat er wieder und wieder.


  »Rein!« Kusum hatte miserable Laune und keine Zeit für die Launen des Rakoshs. Aber der Rakosh widersetzte sich seinem Drängen. Das Jungtier war sonst auf Gehorsam bedacht, aber jetzt benahm er sich, als habe er die Spur aufgenommen und wolle jagen.


  Und dann begriff er  er hatte zwei Orangen präpariert, aber sie hatten nur eine gefunden. Hatte die kleine Westphalen die erste gegessen, bevor Jack die zweite gefunden hatte?


  Möglich. Seine Laune verbesserte sich merklich.


  Und was war logischer, als das Kind ganz aus Manhattan wegzubringen? Wie hieß dieser Stadtteil auf der anderen Seite des Flusses … Queens? Es spielte keine Rolle, wie viele Menschen dort lebten; wenn das Kind auch nur eine winzige Portion des Elixiers zu sich genommen hatte, würde der Rakosh sie finden.


  Vielleicht standen die Dinge doch nicht so schlecht.


  Kusum deutete mit der zusammengerollten Bullenpeitsche über den Fluss. Der junge Rakosh sprintete zu der hüfthohen Umfassungsmauer am Ende der Straße und sprang von dort auf den gepflasterten Platz vier Meter darunter. Von da waren es nur noch zwei Sätze und ein Kopfsprung über das schmiedeeiserne Geländer in den still dahinfließenden East River.


  Kusum sah der Kreatur nach, die in die Dunkelheit hechtete und seine Verzweiflung wich von Sekunde zu Sekunde mehr. Der Rakosh war ein erfahrener Jäger und schien zu wissen, wohin er wollte. Vielleicht konnte er heute Nacht doch noch ablegen.


  Nachdem er das Platschen unter sich gehört hatte, drehte er sich um und stieg in den Lieferwagen. Ja  er hatte sich entschieden. Er würde davon ausgehen, dass das Jungtier das Mädchen zu ihm bringen würde. Er würde das Schiff zum Auslaufen vorbereiten. Vielleicht würde er auch schon ablegen und zur New York Bay hinuntersteuern. Er hatte keine Angst, dass die Mutter und das Jungtier, das gerade in den Fluss gesprungen war, zurückbleiben könnten. Rakoshi hatten einen unheimlichen Ortungssinn, der sie immer wieder zum Nest zurückführte, egal, wo es sich gerade befand.


  Was für ein Glück, dass er zwei Orangen mit dem Elixier präpariert hatte und nicht nur eine. Als er sich die Halskette wieder um den Hals legte, wurde ihm klar, das Kali hier ihre Hand im Spiel hatte.


  Aller Zweifel und alle Verzweiflung zerschmolzen in einem plötzlichen Triumphgefühl. Die Göttin war an seiner Seite und leitete ihn! Er konnte nicht fehlgehen!


  Handyman Jack hatte doch nicht das letzte Wort.


  


  19


  


  Jack schreckte aus dem Schlaf hoch. Einen Moment wusste er nicht, wo er war, dann wurde ihm klar, dass er sich nicht in seinem Bett, sondern in dem Sessel im Wohnzimmer befand. Seine Hand fuhr instinktiv zu der Waffe auf seinem Schoß.


  Er lauschte. Etwas hatte ihn geweckt. Was? Das schwache Licht aus der Küche reichte aus, um ihm zu zeigen, dass das Wohnzimmer leer war.


  Er stand auf und überprüfte das Fernsehzimmer, dann sah er bei Kolabati nach. Sie schlief noch. Alles in Ordnung.


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Es kam von der anderen Seite der Wohnungstür  das Knarren einer Diele. Jack schlich zur Tür und presste sein Ohr dagegen. Stille. Der Hauch eines Geruchs lag in der Luft. Nicht der faulige Geruch der Rakoshi, sondern ein unangenehm süßlicher Geruch wie das Veilchenparfüm einer alten Frau.


  Mit pochendem Herzen entriegelte Jack die Tür und riss sie auf, während er gleichzeitig einen Satz zurück machte und Feuerstellung einnahm: breitbeinig, die Pistole in beiden Händen, die linke als Stütze für die rechte, beide Arme voll ausgestreckt.


  Das Licht im Korridor war dürftig, aber immer noch heller als da, wo Jack stand. Jeder, der die Wohnung betreten wollte, musste sich deutlich gegen den Eingang abzeichnen. Nichts rührte sich. Alles, was er sah, waren die Geländerpfosten und das Treppengeländer vor seiner Wohnungstür. Jack behielt seine Position bei, während der Geruch wie eine Duftwolke aus einem überreifen Gewächshaus in den Raum drang  süß und klebrig, mit einem leichten Hauch von Fäulnis.


  Er hielt die Arme weiter vor sich mit der Pistole in der Faust, während er zur Tür vorrückte und nach links und rechts sicherte. Soweit er sehen konnte, war alles sauber.


  Er sprang in den Korridor und drehte sich im Sprung, sodass er das Geländer im Rücken hatte, die Arme nach unten, die Pistole im Schritt, bereit, nach rechts oder links gerichtet zu werden, sobald sich etwas zeigte.


  Korridor links und rechts: sauber.


  Einen Sekundenbruchteil später war er wieder in Bewegung und wirbelte herum, dass er die Wand neben seiner Wohnungstür im Rücken hatte. Seine Augen fuhren die Treppenflucht rechts in den dritten Stock hoch: sauber.


  Der Treppenabsatz links von ihm, wo die Treppe nach unten führte: sau…


  Halt, nein! Da war jemand und saß kaum sichtbar im Dunkeln auf dem Treppenabsatz. Seine Waffe fuhr nach oben und lag ruhig in der Hand, während er genauer hinsah: eine Frau in einem langen Kleid mit langem verfilzten Haar und einem Schlapphut. Sie war zusammengesunken und wirkte niedergeschlagen. Ihr Gesicht wurde von dem Hut und dem Haar verdeckt.


  Jacks Pulsrate verlangsamte sich wieder, aber er hielt die 9 mm weiter auf sie gerichtet. Was, zum Teufel, hatte sie hier zu suchen? Und was hatte sie getan? Hatte sie eine ganze Parfümflasche über sich ausgeschüttet?


  »Ist alles in Ordnung, Lady?«, fragte er.


  Sie bewegte sich und drehte sich um, um Jack anzusehen. Bei der Bewegung erkannte er, dass das eine verdammte große Frau war. Und dann wurde ihm alles klar. Das war Kusums Werk: Jack hatte sich als alte Dame verkleidet, als er für Kusum gearbeitet hatte, und jetzt … Er brauchte die bösartigen gelben Augen, die ihn unter dem Hut und der Perücke hervor anstarrten, gar nicht mehr zu sehen, um zu wissen, dass er soeben die Rakoshi-Mutter angesprochen hatte.


  »Verfluchte Scheiße!«


  In einer geschmeidigen, fließenden Bewegung richtete sich die Mutter zu ihrer vollen Größe auf, wobei das Kleid an den Nähten auseinanderplatzte, und glitt mit einem wütenden Zischen auf ihn zu. Ihre Fänge blitzten und ihre Krallen waren ausgefahren. In ihren Augen glomm Triumph.


  Jack klebte die Zunge an seinem schlagartig ausgedörrten Gaumen, aber er wich nicht zurück. Mit einer methodischen Gelassenheit, die sogar ihn selbst überraschte, feuerte er das erste Geschoss in die obere linke Ecke ihrer Brust. Die schallgedämpfte Glock bockte in seinen Händen und rieb sich dabei an der Wunde in seiner Handfläche. Es gab ein gedämpftes »Pfutt«, als er den Abzug betätigte. Die Kugel erschütterte sie  Jack stellte sich vor, wie das Bleigeschoss in ihrem Körper in zahllose Teile zerplatzte und durch das Gewebe fetzte , aber ihr Schwung trug sie weiter vorwärts. Jack war sich nicht sicher, wo sich das Herz befand, daher platzierte er drei weitere Geschosse in die imaginären Ecken eines Vierecks um die erste Kugel herum, aus der jetzt ein Strom sehr dunklen Blutes quoll.


  Die Mutter erstarrte und erbebte bei jedem Treffer und blieb schließlich schwankend wenige Meter vor ihm stehen. Jack beobachtete sie schockiert. Die Tatsache, dass sie immer noch stand, war ein Beweis für ihre bemerkenswerte Zähigkeit  sie hätte bereits nach dem ersten Treffer zu Boden gehen müssen. Aber Jack war sich sicher, dass sie tot sein musste, auch wenn sie noch auf den Beinen stand. Er kannte die unvergleichliche Wirkung dieser Hohlmantelgeschosse. Der Volumenmangelschock und die inneren Verletzungen, die auch nur eine gut gezielte Kugel bewirkte, hielten einen angreifenden Stier auf. Die Rakoshi-Mutter hatte gerade vier davon abbekommen.


  Jack wollte dem ein Ende machen. Er zielte sorgfältig und feuerte ein weiteres Geschoss mitten in die Brust der Mutter.


  Sie breitete die Arme aus und stolperte gegen den Pfosten am Treppenende, der unter ihrem Gewicht zusammenbrach. Der Hut und die Perücke rutschten ihr vom Kopf, aber sie verlor nicht das Gleichgewicht. Stattdessen beschrieb sie eine halbe Drehung und stützte sich am Geländer ab. Jack wartete darauf, dass sie endgültig zusammensackte.


  Und wartete.


  Die Mutter brach nicht zusammen. Sie holte ein paarmal tief Luft, dann richtete sie sich auf und wandte sich ihm zu. Ihre Augen glommen so hell wie immer. Jack starrte sie wie angewurzelt an. Das war unmöglich! Sie war tot! Mindestens fünffach! Er hatte die Löcher in ihrer Brust gesehen, das schwarze Blut! In ihrem Körper konnte es nur noch Hackfleisch geben!


  Mit einem lauten, lang gezogenen Zischen stürzte sie sich auf ihn. Es war weniger eine bewusste Handlung als vielmehr ein Reflex, der Jack zur Seite hechten ließ. Wo sollte er hin? Er wollte nicht in seiner Wohnung eingeschlossen sein und der Weg auf die Straße hinunter war ihm versperrt. Sein einziger Ausweg war das Dach.


  Als sein Verstand diesen Entschluss fasste, war er bereits auf der Treppe und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Die Pistole half ihm nicht. Kolabatis Worte kamen ihm wieder in den Sinn: Eisen und Feuer… Eisen und Feuer… Ohne abzubremsen ließ er die 9 mm fallen und sah sich dabei um. Die Rakoshi-Mutter war ein Stockwerk unter ihm und glitt die Stufen hoch. Die Überreste des Kleides hingen in Fetzen um ihren Hals und von den Armen.


  Der Kontrast zwischen ihrem geschmeidigen und fast lautlosen Aufstieg zu seinem polternden Gerenne war fast so entsetzlich wie der mörderische Blick in ihren Augen.


  Bis zum Dach waren es von seiner Wohnung drei Stockwerke. Zwei lagen noch vor ihm. Jack beschleunigte bis zum Äußersten und es gelang ihm auch, den Abstand zu der Mutter etwas zu vergrößern. Aber nur kurz. Statt schwächer zu werden, schien die Mutter durch die Anstrengung an Kraft und an Schnelligkeit zu gewinnen. Als Jack die letzten Stufen zum Dach hochstürmte, war sie nur noch wenige Schritte hinter ihm.


  Jack hielt sich nicht mit dem Riegel an der Tür auf. Er hatte sowieso nie richtig funktioniert und würde ihn jetzt nur wertvolle Sekunden kosten. Er rammte die Tür mit der Schulter, stolperte hindurch und war auf dem Dach.


  Die Skyline von Manhattan ragte um ihr herum auf. Aus seiner sternerfüllten Höhe ätzte der sinkende Mond blasses weißes Licht auf die ihm zugewandten Flächen und tauchte alles andere in tintenschwarze Schatten. Lüftungsschächte, Schornsteine, Antennen, Werkzeugräume, der Garten, der Flaggenmast, der Notfallgenerator  für ihn war das ein vertrauter Hindernisparcours. Vielleicht ließ sich das für ihn in einen Vorteil verwandeln. Es war klar, er konnte der Mutter nicht davonlaufen.


  Vielleicht  nur vielleicht  konnte er sie überlisten.


  Jack hatte sich seine Strategie während der ersten paar Schritte über das Dach zurechtgelegt. Er schlängelte sich an zwei von den Schornsteinen vorbei, rannte dann quer über eine offene Fläche zur Dachkante, drehte sich um und wartete. Er hatte dafür gesorgt, dass er von der Tür aus leicht zu sehen war. Er wollte nicht, dass die Mutter abbremsen musste, um nach ihm zu suchen.


  Es dauerte nur einen Moment, bis sie auftauchte. Sie erblickte ihn augenblicklich und stürmte in seine Richtung, ein mondbeschienener Schatten, der sich für den Todesstoß bereitmachte. Die Fahnenstange von Neil, dem Anarchisten, stand ihr im Weg  sie versetzte ihr im Vorbeilaufen einen beiläufigen Schlag mit dem Unterarm. Der Schaft splitterte, der Mast schwankte kurz und polterte dann auf das Dach. Als Nächstes war ihr der Generator im Weg  und sie sprang darüber hinweg.


  Und dann war nichts mehr zwischen Jack und der Rakoshi-Mutter. Sie ging vor ihm in eine gebückte Haltung und warf sich auf ihn. Jack schwitzte und zitterte, aber er beobachtete genau die klauenbewehrten Hände, die auf seine Kehle zielten. Es gab sicherlich schlimmere Arten zu sterben, aber im Augenblick fiel ihm keine ein. Er konzentrierte sich auf das, was er tun musste, um diese Begegnung zu überleben  und wusste dabei, dass das, was er vorhatte, unter Umständen genauso tödlich war, wie einfach nur dazustehen und darauf zu warten, dass diese Krallen ihn erreichten.


  Er hatte seine Kniekehlen gegen das obere Ende der niedrigen, vielleicht 30 cm hohen Umfassung gedrückt, die das ganze Dach umgab. Als die Mutter auftauchte, hatte er eine kniende Position auf dieser Umgrenzung eingenommen. Jetzt richtete er sich auf, wobei seine Knie auf der äußersten Ecke des Betonstreifens balancierten und seine Füße fünf Stockwerke über der Straße baumelten. Seine Hände hingen kraftlos zur Seite herab und seine Kniescheiben pressten sich schmerzhaft in den groben Beton. Er ignorierte den Schmerz. Er musste seine ganze Aufmerksamkeit dem widmen, was er jetzt vorhatte.


  Die Mutter stürmte wie eine schwarze Dampframme auf ihn zu und erreichte ein erstaunliches Tempo auf den letzten zehn Metern, die sie noch trennten. Jack rührte sich nicht. Es kostete eine fast übermenschliche Willensanstrengung, nur dazuknien und zu warten, während der sichere Tod auf ihn zuraste. Spannung sammelte sich in seiner Kehle, bis er zu ersticken drohte. All seine Instinkte drängten ihn zur Flucht. Aber er musste den rechten Moment abwarten. Wenn er zu früh reagierte, war das genauso tödlich, wie gar nicht zu reagieren.


  Und so wartete er, bis die ausgestreckten Klauen nur noch anderthalb Meter von seiner Kehle entfernt waren  dann lehnte er sich zurück und ließ die Knie über die Dachkante gleiten. Als er dem Boden entgegenfiel, griff er nach der Kante der Umrandung. Er hoffte, dass er sich nicht zu früh fallen gelassen hatte, und konnte nur beten, dass sein Griff halten würde.


  Als er mit der Vorderseite seines Körpers gegen die Hauswand prallte, spürte Jack hektische Bewegungen über sich. Die Klauen der Rakoshi-Mutter hatten ins Leere gegriffen, wo eigentlich sein Hals sein sollte, und der Schwung ihres Anlaufs trug sie über die Dachkante einem tiefen Fall auf die Straße entgegen. Aus dem Augenwinkel sah er einen großen Schatten, der über ihn hinweg- und an ihm vorbeisegelte, und verzweifelt rudernde Arme und Beine. Dann spürte er einen heftigen Schlag auf die linke Schulter und einen schneidenden Schmerz den Rücken entlang, der ihn aufschreien ließ.


  Durch den Schlag verlor seine linke Hand den Halt und er hing jetzt nur noch an seiner rechten. Er keuchte zwar vor Schmerz und tastete verzweifelt nach neuem Halt auf der Umrandung, konnte aber nicht widerstehen, einen Blick nach unten zu werfen, um zu sehen, wie die Rakoshi-Mutter auf dem Asphalt aufprallte. Es war eine unglaubliche Genugtuung, das schwache dumpfe Platschen von unten zu hören. Egal, wie zäh sie auch sein mochte, dieser Fall musste ihr alle Knochen gebrochen haben.


  Jack kämpfte gegen den fürchterlichen Schmerz an, der jedes Mal, wenn er den linken Arm hob, durch seine Schulter fuhr, schob die Hand wieder auf die Umrandung, bis er sicheren Halt hatte, und zog sich dann mühselig und sehr schmerzhaft zurück auf das Dach.


  Er lag ausgestreckt auf der Brüstung, atmete schwer und wartete, bis das Brennen auf seinem Rücken nachließ. Bei ihrem wilden Rudern in der Luft hatte eine der Klauen der Rakoshi-Mutter  ob von einer Hand oder einem Fuß konnte Jack nicht sagen  seinen Rücken gestreift und sich durch Hemd und Haut geschlitzt. Sein Hemd auf dem Rücken fühlte sich warm und klebrig an. Vorsichtig tastete er mit der Hand nach dem Rücken. Nass. Er hielt sich die Hand vor das Gesicht  sie glänzte dunkel im Mondlicht.


  Ausgelaugt richtete er sich zu einer sitzenden Haltung breitbeinig auf der Brüstung auf. Er überlegte, ob er von hier aus wohl die Mutter sehen konnte, und warf einen letzten Blick auf die Straße hinunter. Alles war dunkel. Er wollte gerade das Bein über die Brüstung ziehen, da hielt er inne …


  Da unten bewegte sich etwas. Ein dunklerer Fleck regte sich im Dunkel der Gasse.


  Er hielt den Atem an. Hatte jemand den Aufprall gehört und wollte sich jetzt ansehen, was das gewesen war? Hoffentlich. Hoffentlich war das alles.


  Weitere Bewegungen … an der Hauswand entlang … nach oben … und ein Schaben, wie Krallen auf Stein …


  Etwas kletterte die Hauswand hoch auf ihn zu. Er brauchte keine Taschenlampe, um zu wissen, was das war.


  Die Mutter kam zurück. Es war unmöglich  aber es geschah!


  Ungläubig und enttäuscht stöhnte er auf und stolperte von der Dachkante weg. Was sollte er tun? Es hatte keinen Zweck, wegzulaufen  trotz seines Vorsprungs würde ihn die Mutter mit Leichtigkeit einholen.


  Feuer und Eisen …. Feuer und Eisen … die Worte flammten durch seinen Schädel, während er auf der fieberhaften, aber vergeblichen Suche nach etwas, mit dem er sich verteidigen konnte, über das Dach hetzte. Hier oben gab es kein Eisen! Alles war aus Aluminium, Blech, Plastik oder Holz! Wenn er doch nur eine Brechstange oder wenigstens ein verrostetes Geländerstück finden könnte  irgendetwas, dass er ihr über den Schädel ziehen konnte, sobald sie den Kopf über die Dachkante schob!


  Nichts. Das Einzige, das auch nur entfernt einer Waffe ähnelte, war der abgebrochene Teil des Fahnenmastes. Es war kein Eisen und es war kein Feuer … aber mit dem gesplitterten, scharfen unteren Ende ließ er sich vielleicht als vier Meter lange Lanze verwenden. Er ergriff die Stange an der Spitze  dort befand sich eine kleine Kugel, damit man sich nicht verletzen konnte  und hob sie hoch. Sie zitterte in seinen Händen wie die Stange eines Stabhochspringers und die Bewegung führte jedes Mal zu einem Schmerzensstoß in seinem Rücken. Die Stange war schwer, primitiv und unhandlich, aber sie war alles, was er hatte.


  Jack legte sie wieder ab und sprang zur Dachkante. Die Mutter war nur noch wenige Meter entfernt und kam schnell näher.


  Das ist nicht fair!, dachte er, während er zu dem Flaggenmast zurückrannte. Nach allen Naturgesetzen hatte er sie innerhalb von zehn Minuten zweimal getötet, aber hier war er derjenige, der blutete und dem alles weh tat, während sie eine Hauswand hochkletterte, als sei nichts passiert.


  Er nahm den Mast an seinem stumpfen Ende und brachte ihn in eine waagrechte Stellung. Stöhnend vor Schmerz richtete er das gesplitterte Ende auf den Punkt, wo seiner Berechnung nach die Mutter auftauchen musste, und begann zu laufen. Sein linker Arm begann ihm den Dienst zu versagen und die Spitze seiner Lanze senkte sich dem Dach entgegen, aber er biss die Zähne zusammen und zwang sie wieder in die Höhe.


  Ich muss sie in dieser Höhe halten …


  Ich muss die Kehle treffen …


  Auch jetzt war der richtige Zeitpunkt entscheidend: Wenn das Monster zu schnell wieder auf das Dach kletterte, konnte sie ihm ausweichen; kam es zu spät, verfehlte er es ganz.


  Er sah, wie sich eine dreifingrige Hand auf die Kante der Brüstung legte, dann die andere. Er korrigierte sein Ziel so, dass die Spitze genau auf eine Stelle zwischen und etwas über diesen Händen zeigte.


  »Na los!«, brüllte er und beschleunigte noch etwas mehr. »Komm jetzt!«


  Seine Stimme klang hysterisch, aber das war jetzt sein geringstes Problem. Er musste sein Ziel weiter anvisieren und ihr die Spitze direkt durch die …


  Ihr Kopf erschien und dann zog sie sich auf die Brüstung hinauf. Zu schnell! Sie bewegte sich zu schnell! Er konnte die zitternde Spitze nicht neu ausrichten, konnte sie nicht höher heben! Er würde sein Ziel verfehlen!


  Mit einem Schrei der Wut und der Verzweiflung legte er sein ganzes Gewicht und jedes bisschen verbliebener Kraft in einen letzten Druck auf das stumpfe Ende des Mastes. Trotz aller Mühe reichte die Spitze nicht bis zur Kehle des Monsters hoch. Stattdessen traf sie es mit einer Wucht in die Brust, die ihm beinahe die rechte Schulter auskugelte.


  Aber Jack ließ nicht los  mit geschlossenen Augen rannte er weiter und legte sein ganzes Gewicht in seinen behelfsmäßigen Speer. Ein Augenblick des Widerstands, dann glitt die Stange ungehindert weiter und wurde ihm aus den Händen gerissen. Er fiel auf die Knie.


  Als er aufsah, waren seine Augen auf Höhe der Brüstung. Sein Herz blieb fast stehen, als er sah, dass die Mutter immer noch da war.


  Halt… nein … sie befand sich auf der anderen Seite der Brüstung. Aber das konnte nicht sein! Dann musste sie mitten in der Luft stehen! Jack rappelte sich mühsam auf die Füße und ihm wurde alles klar.


  Der Fahnenmast hatte die Brust der Mutter durchstoßen und war am Rücken wieder ausgetreten. Das gesplitterte Ende lag jetzt auf der Brüstung des gegenüberliegenden Hauses, das stumpfe Ende lag direkt vor Jack.


  Er hatte sie! Er hatte sie doch erwischt!


  Aber die Mutter war nicht tot. Sie wand sich auf ihrem Spieß und zischte und hieb mit ihren Klauen nach Jack, der gerade mal zwei Meter vor ihr stand. Sie kam nicht an ihn heran. Als seine Erleichterung und seine Begeisterung abebbten, wollte Jack im ersten Moment das Ende der Stange von der Brüstung stoßen und sie erneut auf den Asphalt stürzen lassen, aber er hielt sich im Zaum. Er hatte die Rakoshi-Mutter da, wo er sie haben wollte  hilflos vor sich. Jetzt konnte er sich Zeit lassen und überlegen, wie er ihr den Rest geben konnte. Im Augenblick war sie keine Gefahr für ihn oder für jemand anderen.


  Und dann begann sie, sich auf ihn zuzubewegen.


  Jack machte einen hastigen, zögernden Schritt zurück und wäre beinahe gefallen. Sie war immer noch hinter ihm her! Ihm blieb der Mund offen stehen, als er sah, wie sie mit beiden Händen den Pfahl ergriff, der sie durchbohrt hatte, und sich nach vorn zog, wobei die den Pfahl durch ihre Brust schob, um näher und näher an Jack heranzukommen.


  Wie konnte er eine Kreatur bekämpfen, die keinen Schmerz verspürte? Die einfach nicht sterben wollte? Er begann, zusammenhanglos vor sich hin zu fluchen. Er rannte auf dem Dach herum und suchte nach allem, was er finden konnte  Steine, Müll, ein Aluminiumkanister  und warf es auf seine Gegnerin. Warum auch nicht? Das war genauso effektiv wie alles andere, was er bisher gegen sie unternommen hatte. Als er zu dem Generator kam, nahm er einen der 10-Liter-Kanister und wollte ihn gerade werfen … … und hielt inne.


  Diesel. Feuer! Er hatte endlich eine Waffe  wenn es noch nicht zu spät war. Die Mutter hatte sich schon fast bis an die Dachkante herangerobbt. Er griff nach dem metallenen Schraubverschluss, aber der ließ sich nicht drehen, er war festgerostet. Verzweifelt rammte er die Kante zweimal gegen den Generator und versuchte es erneut. Schmerz schoss durch die Wunde in seiner Handfläche, aber er hielt den Druck aufrecht. Schließlich gab der Deckel nach und er stolperte über das Dach und schraubte dabei an dem Verschluss. In Gedanken dankte er den Elektrizitätswerken für den letzten Stromausfall  wenn es keinen Stromausfall gegeben hätte, hätten die Mieter nicht für den Notfallgenerator zusammengelegt, und Jack wäre jetzt vollkommen wehrlos.


  Diesel spritzte ihm über die bandagierte Hand, als der Deckel endlich nachgab. Jack zögerte keinen Moment. Er stand auf der Brüstung und schüttete den Kraftstoff über den näher kommenden Rakosh. Sie zischte wuterfüllt und hieb mit den Klauen nach ihm, aber er hielt sich immer aus ihrer Reichweite. Als der Kanister leer war, stank es um sie herum nach Diesel. Die Mutter kam noch näher und Jack musste zurückspringen, um außer Reichweite der Klauen zu bleiben.


  Er wischte sich die Hände an seinem Hemd ab und griff in die Tasche nach dem Feuerzeug. Eine Sekunde lang wurde er von Panik ergriffen, als er zuerst nichts fand, aber dann schlossen sich seine Finger um das Plastikteil. Er hielt es hoch, drehte an dem Rad und betete, dass der Kraftstoff nicht an den Feuerstein gelangt war. Es warf Funken, die Flamme flackerte auf  und Jack lächelte. Zum ersten Mal, seit die Mutter fünf Hohlmantelgeschosse in die Brust einfach so weggesteckt hatte, glaubte er tatsächlich an eine Chance, diese Nacht zu überleben.


  Er hielt das Feuerzeug vor sich, aber die Mutter sah die Flamme und peitschte die Luft mit ihren Klauen. Er spürte den Luftzug, als die Krallen nur Millimeter vor seinem Gesicht entlangpeitschten. Er kam nicht an sie heran! Aber was nützte ihm dann der Diesel? Er konnte nicht einfach das Feuerzeug zu ihr hinüberwerfen und erwarten, dass sie in Flammen aufging. Diesel war nicht so leicht entzündlich.


  Dann bemerkt er, dass der Kraftstoff den ganzen Fahnenmast benetzt hatte. Er hockte sich neben die Brüstung und hielt das Feuerzeug an das Ende des Mastes. Die Klauen der Mutter streiften bereits seine Haare, aber er wich nicht zurück. Lange Zeit passierte nichts.


  Dann fing der Diesel Feuer. Er sah verzückt zu, wie eine gelb qualmende Flamme  einer der schönsten Anblicke, der ihm je zuteil worden war  größer wurde und die Kugel am Ende des Fahnenmastes umschloss. Von dort kroch sie über die Oberseite des Mastes auf die Rakoshi-Mutter zu. Sie versuchte, zurückzuweichen, war aber hilflos. Die Flammen sprangen auf ihre Brust über und breiteten sich von da aus über den ganzen Körper aus. Innerhalb von Sekunden war sie ein einziger Feuerball.


  Schwach vor Erleichterung sah Jack mit morbider Faszination zu, wie ihre Bewegungen krampfhaft wurden, wild, panisch. Dann war sie in den Flammen und dem schwarzen Qualm, der von dem brennenden Körper aufstieg, nicht mehr zu sehen. Er hörte ein Schluchzen  war sie das? Nein … es war seine eigene Stimme. Die Reaktion auf die Schmerzen und die Angst und die Anstrengung setzte ein. War es vorbei? War es jetzt endlich vorbei?


  Er richtete sich mit Mühe auf und sah zu, wie sie brannte. Er konnte kein Mitleid für sie aufbringen. Sie war die gefährlichste Killermaschine, der er je begegnet war. Eine Killermaschine, die immer weiter…


  Ein leises Stöhnen erklang aus den Flammen. Er meinte, es habe wie »Spa fon!« geklungen.


  Und dann rührte sie ich nicht mehr. Als ihr brennender Körper reglos nach vorn fiel, knackte der Fahnenmast und brach. Die Rakoshi-Mutter stürzte auf die Gasse hinunter und zog einem Schweif aus Flammen und Qualm hinter sich her, wie der Verlierer in einem Luftkampf. Und als sie diesmal auf dem Asphalt aufprallte, blieb sie liegen. Jack beobachtete sie noch lange Zeit. Die Flammen beleuchteten die Strandszene auf der gegenüberliegenden Hauswand, die jetzt wie bei Sonnenuntergang wirkte.


  Der Rakosh brannte weiter. Und rührte sich nicht mehr. Er sah so lange zu, bis er sich sicher war, dass sie das auch nie wieder tun würde.
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  Jack schloss die Wohnungstür und sank dahinter zu Boden. Er genoss die Kühle der Klimaanlage. Er war wie betäubt vom Dach heruntergestolpert, war jedoch geistesgegenwärtig genug gewesen, dabei die Glock wieder einzusammeln. Er fühlte sich schwach. Jede Zelle in seinem Körper schrie vor Schmerz und Erschöpfung. Er brauchte Ruhe und wahrscheinlich auch einen Arzt für seinen verletzten Rücken. Aber für all das hatte er keine Zeit. Er musste Kusum heute Nacht endgültig erledigen.


  Er rappelte sich auf und ging ins Schlafzimmer. Kolabati schlief noch immer. Danach ging er zum Telefon. Er wusste nicht, ob Abe angerufen hatte, während er auf dem Dach war. Wahrscheinlich nicht; längeres Klingeln hätte Kolabati wohl aufgeweckt. Er wählte die Nummer des Ladens.


  Nach drei Klingelzeichen ein vorsichtiges: »Ja?«


  »Ich bins, Abe.«


  »Wer sonst sollte das um diese Zeit auch sein?«


  »Hast du alles gekriegt?«


  »Ich bin gerade zur Tür herein. Nein, ich habe nicht alles bekommen. Ich habe die Brandbomben mit den Zeitzündern  eine Kiste mit zwölf Stück , aber vor morgen Nachmittag ist an die Brandgeschosse nicht ranzukommen. Ist das noch früh genug? «


  »Nein,« sagte Jack, bitter enttäuscht. Er musste jetzt handeln.


  »Ich habe aber etwas, dass du vielleicht als Ersatz nehmen kannst.«


  »Was?«


  »Komm vorbei und sieh es dir an.«


  »Ich bin in ein paar Minuten da.«


  Jack legte auf und zupfte sich vorsichtig das zerfetzte, blutdurchtränkte Hemd vom Rücken. Der Schmerz war einem dumpfen, quälenden Pochen gewichen. Er war entsetzt, als er die klebrigen Klümpchen sah, die in dem Stoff klebten. Er hatte mehr Blut verloren, als er gedacht hatte.


  Er besorgte sich ein Handtuch aus dem Badezimmer und hielt es sacht gegen die Wunde. Es brannte, aber der Schmerz war erträglich. Als er das Handtuch nach einer halben Minute kontrollierte, war es zwar blutig, aber nur wenig davon war frisch.


  Jack wusste, er sollte jetzt duschen und die Wunde reinigen, aber er befürchtete, sie würde dann wieder aufbrechen. Er widerstand der Versuchung, sich seinen Rücken im Badezimmerspiegel anzusehen  vielleicht schmerzte es mehr, wenn er wusste, wie schlimm es aussah. Stattdessen wickelte er sich alle noch übrigen Mullbinden um seine Brust und die linke Schulter.


  Dann ging er zurück ins Schlafzimmer, um sich ein frisches Hemd und noch etwas anderes zu holen: Er kniete neben dem Bett nieder, öffnete vorsichtig den Verschluss von Kolabatis Halskette und nahm sie ihr ab. Sie regte sich, stöhnte leise und schlief dann weiter. Jack schlich sich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Im Wohnzimmer legte er die eiserne Halskette an. Plötzlich verspürte er ein unangenehmes Kribbeln von Kopf bis Fuß. Er trug die Kette nicht gern und es gefiel ihm auch nicht, sie sich von Kolabati ohne deren Wissen zu leihen, aber sie hatte sich geweigert, sie ihm auf dem Schiff zu überlassen, und da er dorthin zurückmusste, brauchte er jeden Vorteil, den er bekommen konnte.


  Er schlüpfte in ein frisches Hemd und rief dann die Nummer von Abes Tochter an. Er würde Gia eine Weile nicht erreichen können und wusste, dass ihm wohler war, wenn er sich vorher davon überzeugt hatte, dass in Queens alles in Ordnung war.


  Nach einem halben Dutzend Klingeltönen nahm Gia ab. Ihre Stimme klang angespannt. »Hallo?«


  Jack zögerte einen Moment beim Klang ihrer Stimme. Nach allem, was in den letzten Stunden passiert war, wollte er nichts mehr, als für heute Feierabend machen, nach Queens fahren und den Rest der Nacht mit Gia im Arm verbringen. Für heute brauchte er nichts anderes mehr  er wollte sie nur festhalten.


  »Entschuldige, wenn ich dich wecke«, sagte er. »Ich muss für ein paar Stunden weg und wollte nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«


  »Alles ist gut«, sagte sie mit heiserer Stimme.


  »Vicky?«


  »Ich habe sie gerade erst allein gelassen, um zum Telefon zu gehen. Es geht ihr gut. Und ich lese gerade diesen Zettel von Abe; er schreibt, dass er weg musste und wir uns keine Sorgen machen sollen. Was geht da vor?«


  »Verrückte Sachen.«


  »Das ist keine Antwort. Ich brauche Antworten, Jack. Diese ganze Sache macht mir Angst.«


  »Ich weiß. Ich kann dir im Augenblick nichts sagen, außer dass es mit der Familie Westphalen zu tun hat.« Er wollte nicht mehr sagen.


  »Aber warum ist Vicky …? Oh!«


  »Ja. Sie ist eine Westphalen. Eines Tages, wenn wir viel Zeit haben, werde ich dir alles erklären.«


  »Wann hört das nur alles auf?«


  »Wenn alles gut geht, heute Nacht.«


  »Wird es gefährlich?«


  »Nee. Routine.« Er wollte ihr nicht noch zusätzliche Sorgen bereiten.


  »Jack…« Sie zögerte und er meinte, in ihrer Stimme ein Zittern zu hören. »Sei vorsichtig, Jack.«


  Sie würde nie ermessen können, wie viel ihm diese Worte bedeuteten.


  »Das bin ich immer. Ich mag mich in einem Stück. Wir sehen uns später.«


  Er legte nicht auf. Stattdessen drückte er auf die Gabel und ließ dann wieder los. Er lauschte auf das Freizeichen, dann stopfte er den Hörer unter eines der Kissen in seinem Sessel. Jetzt konnte niemand anrufen und Kolabati aufwecken. Mit etwas Glück konnte er Kusum ausschalten, zurückkommen und die Halskette zurücklegen, und Kolabati würde nie erfahren, dass er sie genommen hatte. Und mit noch mehr Glück würde sie nie erfahren, dass er etwas mit der Explosion zu tun hatte, in der ihr Bruder und seine Rakoshi umgekommen waren.


  Er griff sich seine Universalfernbedienung und hastete aus dem Haus. Er wollte eigentlich sofort zum Isher-Sportshop, aber als er an der Gasse neben dem Haus vorbeikam, konnte er nicht widerstehen, sich die Überreste der Rakoshi-Mutter anzusehen. Ein panischer Schrecken durchfuhr ihn, als er keine Leiche auf der Straße fand. Aber dann stieß er auf einen Aschehaufen. Das Feuer hatte die Mutter vollkommen verbrannt und nur die Klauen und die Fänge zurückgelassen. Er griff sich ein paar  sie waren immer noch heiß  und stopfte sie in eine seiner Taschen. Es mochte der Tag kommen, wo er sich selbst beweisen musste, dass er tatsächlich einmal einem sogenannten Rakosh begegnet war.
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  Gia legte den Telefonhörer auf und dachte daran, dass Jack gesagt hatte, alles wäre heute Nacht vorbei.


  Sie hoffte das inständig. Wenn Jack ihr nur nicht immer ausweichen würde. Was hatte er zu verbergen? Hatte er Angst, ihr etwas zu sagen? Gott, wie sie das hasste. Sie wollte zu Hause in ihrer eigenen Wohnung in ihrem eigenen Bett sein und Vicky im Stockwerk darunter in ihrem Bett wissen.


  Gia wollte gerade zurück ins Schlafzimmer und blieb dann stehen. Sie war hellwach. An Schlaf war jetzt sowieso nicht zu denken. Sie zog die Schlafzimmertür zu, dann suchte sie in der Küche nach etwas Trinkbarem. Die Glutamatmengen in chinesischem Essen machten sie immer durstig. Als sie eine Schachtel mit Teebeuteln fand, griff sie zu. Sie setzte den Kessel auf und schaltete den Fernseher an. Aber egal, wohin sie zappte, überall nur Wiederholungen von alten Filmen …


  Das Wasser kochte. Gia bereitete eine Tasse Tee vor und fügte Zucker hinzu, dann füllte sie ein Glas mit Eiswürfeln und schüttete den Tee über das Eis. Selbst gemachter Eistee. Fehlte eigentlich noch etwas Zitrone, aber so ging es auch.


  Als sie sich mit ihrem Glas auf das Sofa setzen wollte, stieg ihr ein Geruch in die Nase  etwas Fauliges. Nur ein Hauch und dann war er wieder verschwunden. Aber irgendwie kam er ihr bekannt vor. Wenn sie ihn noch einmal in die Nase bekam, konnte sie wahrscheinlich sagen, was es war. Sie wartete, aber der Geruch kam nicht wieder.


  Gia wandte sich dem Fernseher zu. Dort lief Citizen Kane. Den Film hatte sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie musste dabei an Jack denken  wie er die ganze Zeit darüber dozieren würde, wie innovativ Welles im ganzen Film Licht und Schatten eingesetzt hatte. Er konnte wirklich eine Plage sein, wenn man nur dasitzen und einen Ulm sehen wollte.


  Sie setzte sich und nippte an ihrem Tee.
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  Vicky fuhr im Bett auf. »Mommy?«


  Sie zitterte vor Angst. Sie war allein. Und es roch schrecklich, ekelerregend. Sie sah zum Fenster. Da draußen war etwas … vor dem Fenster. Das Fliegengitter war herausgezogen worden. Das hatte sie aufgeweckt.


  Eine Hand  oder etwas, das wie eine Hand aussah, aber in Wirklichkeit keine war  glitt über das Fenstersims. Und dann noch eine. Der dunkle Schatten eines Kopfes erhob sich und zwei glühende gelbe Augen nagelten sie auf dem Bett fest, auf dem sie vor Angst erstarrt saß. Das Ding kroch über das Fensterbrett und glitt wie eine Schlange auf sie zu.


  Vicky öffnete den Mund, um ihre Panik herauszuschreien, aber etwas Feuchtes, Hartes und Stinkendes legte sich über ihr Gesicht und erstickte den Schrei. Es war eine Hand; aber anders, als Hände sein sollten. Sie hatte nur drei Finger  drei riesige Finger  und der Geschmack der Handfläche, die sich auf ihren Mund presste, ließ in ihr einen Würgereiz aufsteigen.


  Als sie versuchte, sich zu wehren, erhaschte sie einen kurzen Blick aus der Nähe auf das, was sie da festhielt  das glatte, spitzmäulige Gesicht, die Reißzähne über der vernarbten Unterlippe, die glühenden Augen. Es war schlimmer als alles, was sich in dunklen Ecken oder unter dem Bett verstecken konnte, schlimmer als alle Albträume zusammengenommen.


  Vicky verlor vor Angst fast den Verstand. Tränen der Angst und des Abscheus strömten ihr über das Gesicht. Sie musste weg! Sie trat und wand sich krampfhaft, kratzte mit ihren Fingernägeln  nichts davon schien auch nur das Mindeste zu bewirken. Sie wurde wie eine Puppe hochgehoben und zum Fenster getragen 


  und nach draußen. Sie waren im zwölften Stockwerk! Mommy! Sie würden abstürzen.


  Aber sie fielen nicht. Mit Hilfe seiner freien Hand und den klauenbewehrten Füßen kletterte das Monster wie eine Spinne an der Wand hinunter. Dann rannten sie zu ebener Erde dahin, durch Parks, durch Gassen und über Straßen. Der Griff über ihrem Mund löste sich, aber Vicky wurde so fest an die Seite dieser Kreatur gedrückt, dass sie nicht schreien konnte  sie konnte kaum atmen.


  »Bitte tu mir nichts!«, flüsterte sie in die Nacht. »Bitte tu mir nichts!«


  Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren oder in welche Richtung sie sich bewegten. Sie konnte kaum denken durch den Nebel der Angst, der sie umgab. Aber nach kurzer Zeit hörte sie das Plätschern von Wasser und roch den Fluss. Das Monster sprang, sie schienen für einen Moment zu fliegen und dann schlug das Wasser über ihnen zusammen. Sie konnte nicht schwimmen!


  Vicky schrie auf, als sie untertauchten und schluckte einen Mund voll brackigen Wassers. Sie kam keuchend und würgend wieder an die Oberfläche. Ihre Kehle schien zugeschnürt  um sie herum war überall Luft, aber sie konnte nicht atmen. Schließlich, als sie schon dachte, sie würde jetzt sterben, öffnete sich ihre Luftröhre und Sauerstoff strömte in ihre Lungen.


  Sie öffnete die Augen. Das Monster hatte sie auf den Rücken genommen und kraulte durch das Wasser. Sie krallte sich in die glatte, schleimige Haut an der Schulter. Ihr rosa Nachthemd klebte an ihrer mit Gänsehaut überzogenen Haut und das nasse Haar hing ihr in die Augen. Sie war nass, ihr war kalt und sie hatte panische Angst. Sie wollte loslassen und weg von dem Monster, aber sie wusste, sie würde sofort untergehen und nie wieder auftauchen.


  Warum passierte ihr das? Sie war ein liebes Mädchen. Warum hatte dieses Monster sie geholt?


  Vielleicht war es ein liebes Monster, wie die in dem Buch, das sie hatte: Wo die wilden Kerle wohnen. Es hatte ihr noch nichts getan. Vielleicht wollte es ihr nur etwas zeigen.


  Sie sah sich um und erkannte sie Silhouette von Manhattan auf der rechten Seite, aber zwischen ihnen und Manhattan war da noch etwas. Vage erinnerte sie sich an die Insel  Roosevelt Island  die sich am Ende der Straße, an der Tante Grace und Tante Nellie wohnten, im Fluss befand.


  Würden sie darum herumschwimmen und nach Manhattan zurückkehren? Wollte das Monster sie wieder in Tante Nellies Haus bringen?


  Nein. Sie kamen am Ende der Insel vorbei, aber das Monster wandte sich nicht nach Manhattan. Es schwamm geradeaus weiter den Fluss hinunter. Vicky zitterte und begann zu weinen.


  


  23


  


  Gia fiel das Kinn auf die Brust und sie schreckte auf. Der Film lief erst seit einer halben Stunde und sie schlief bereits ein. Sie war bei Weitem nicht so wach, wie sie gedacht hatte. Sie schaltete den Fernseher aus und ging ins Schlafzimmer zurück.


  Die Angst traf sie wie ein Messer zwischen die Rippen, als sie die Tür öffnete. Das ganze Zimmer stank faulig. Jetzt erkannte sie den Gestank. Es war der gleiche Geruch, den sie in der Nacht, als Nellie verschwand, in deren Schlafzimmer bemerkt hatte. Ihr Blick schoss zum Bett und ihr blieb das Herz stehen, als sie bemerkte, dass es flach war  es fehlte die vertraute kleine Wölbung, die ein zusammengerolltes kleines Kind unter der Bettdecke verursacht.


  »Vicky?« Ihr brach die Stimme, als sie den Namen rief und das Licht anschaltete. Sie muss hier sein!


  Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte Gia zum Bett und schlug die Decke zurück.


  »Vicky?« Ihre Stimme war nur noch ein Wimmern. Sie ist hier  sie muss hier sein!


  Sie rannte zum Kleiderschrank und tastete den Boden ab. Dort war nur Mrs. Jellirolls Tragekoffer. Danach kroch sie zum Bett und sah darunter nach. Auch da war Vicky nicht.


  Aber da war etwas anderes  ein kleiner dunkler Klumpen. Gia streckte die Hand aus und griff danach. Ihr wurde speiübel, als sie eine frisch geschälte und zum Teil aufgegessene Orange ertastete.


  Ein Orange! Jacks Worte kamen ihr wieder in den Sinn: »Willst du, dass Vicky so endet wie Grace und Nellie? Dass sie spurlos verschwindet?« Er hatte gesagt, dass da etwas in der Orange war  aber er hatte sie fortgeworfen! Wie war Vicky dann an sie herangekommen?


  Sie musste mehr als eine Orange in ihrem Spielhaus gefunden haben.


  Das ist ein Albtraum! Das kann nicht wahr sein!


  Gia rannte durch die ganze Wohnung, öffnete jede Tür, jeden Schrank, jede Anrichte. Vicky war verschwunden. Sie hastete ins Schlafzimmer zurück und stürzte zum Fenster. Das Fliegengitter fehlte, was sie vorher nicht bemerkt hatte. Vor ihrem inneren Auge sah sie Bilder eines zerschmetterten Kindes auf dem Straßenpflaster und musste einen Schrei unterdrücken. Sie hielt den Atem an und sah nach unten. Der Parkplatz war direkt unter ihr und von Straßenlaternen gut beleuchtet.


  Keine Spur von Vicky.


  Gia wusste nicht, ob sie jetzt erleichtert sein sollte oder nicht. Im Augenblick wusste sie nur, dass ihr Kind nicht da war und dass sie Hilfe brauchte. Sie rannte zum Telefon und wollte den Notruf wählen, hielt dann aber inne. Die Polizei würde sich sicherlich mehr um ein vermisstes Kind kümmern als um zwei alte Damen, die verschwunden waren, aber würden sie auch mehr ausrichten können? Gia hatte da ihre Zweifel. Es gab nur eine Nummer, die ihr weiterhelfen konnte: Jacks.


  Jack wird wissen, was zu tun ist. Jack kann helfen.


  Sie zwang ihren zitternden Zeigefinger dazu, die Nummern einzutippen, erhielt aber nur ein Besetztzeichen. Sie legte auf und wählte neu. Wieder besetzt. Sie hatte keine Zeit zu warten. Sie rief bei der Vermittlung an und sagte, es sei ein Notfall und sie müssten unbedingt das Gespräch in der Leitung kappen. Sie wurde in eine Warteschleife verwiesen. Es dauerte vielleicht eine halbe Minute, kam ihr aber wie eine Ewigkeit vor. Dann hatte sie die Vermittlung wieder am Apparat, und ihr wurde gesagt, dass die Leitung nicht besetzt sei  der Teilnehmer habe seinen Hörer nicht aufgelegt.


  Gia schleuderte ihren Hörer auf die Gabel. Was sollte sie tun?


  Sie war außer sich. Was war bei Jack los? Hatte er den Hörer absichtlich danebengelegt oder war das Telefon heruntergefallen?


  Sie rannte ins Schlafzimmer zurück, zwängte sich in eine Jeans und warf sich eine Bluse über, ohne vorher ihren Schafanzug auszuziehen. Sie musste Jack finden. Wenn er nicht in seiner Wohnung war, war er vielleicht in Abes Laden  sie war sich ziemlich sicher, dass sie dort wieder hinfinden würde. Wenigstens hoffte sie das. Sie war so durcheinander. Sie konnte an nichts anderes als an Vicky denken.


  Vicky, Vicky, wo bist du?


  Aber wie sollte sie zu Jack kommen? Das war ein Problem. Um diese Zeit ein Taxi zu finden war so gut wie aussichtslos, und die U-Bahn, selbst wenn es eine Station in der Nähe gab, war für eine Frau ohne Begleitung lebensgefährlich.


  Die Hondaschlüssel, die sie gesehen hatte! Wo hatten die gelegen? Sie hatte die Küche sauber gemacht…


  Sie rannte zur Geschirrschublade und riss sie auf. Da waren sie! Sie griff danach und rannte aus der Wohnung. Vor der Tür warf sie noch einen Blick auf die Wohnungsnummer: 1203. Hoffentlich war jetzt auch der Wagen da. Der Fahrstuhl brachte sie direkt ins Erdgeschoss und sie rannte auf den Parkplatz hinaus. Als sie am Nachmittag gekommen waren, hatte sie die Nummern auf dem Asphalt der Parkbuchten gesehen.


  Bitte! Er muss hier sein! Sie flehte Gott an, das Schicksal, jeden, der für menschliche Belange verantwortlich sein konnte. Gibt es da jemanden, der verantwortlich ist?, fragte eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf.


  Sie folgte den Nummern von den 800ern zu den 1100ern, und dort vor ihr kauerte wie eine Labormaus, die auf das nächste Experiment wartet, ein weißer Honda Civic.


  Bitte, sei 1203, bitte!


  Er musste einfach zur 1203 gehören.


  Er tat es.


  Ihr war fast schwindlig vor Erleichterung. Sie öffnete die Tür und rutschte auf den Fahrersitz. Bei der Gangschaltung musste sie einen Augenblick überlegen, aber als Teenager in Iowa war sie immer mit dem alten Ford-Laster ihres Vaters herumgefahren.


  Sie hoffte, das sei etwas, was man nie verlernte, so wie Radfahren.


  Der Motor wollte nicht anspringen, bis sie den Choke fand, dann erwachte er stotternd zum Leben. Beim Ausparken würgte sie zweimal den Motor ab, aber als der Wagen dann endlich vorwärtsrollte, hatte sie kaum noch Probleme.


  Sie war in Queens fremd, kannte aber die ungefähre Richtung, in die sie musste. Sie arbeitete sich auf den East River zu, bis sie ein Schild sah, das nach Manhattan wies. Als die Queensboro Bridge in Sicht kam, trat sie das Gaspedal durch. Bisher hatte sie sich zurückgehalten und war nur zögerlich gefahren. Sie hielt das Lenkrad fest umklammert und hatte Angst gehabt, eine Abzweigung zu verpassen. Aber jetzt, wo ihr Ziel in Sichtweite war, begann sie zu weinen.
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  Abes dunkelblauer Lieferwagen parkte vor dem Isher-Sportshop. Das Stahlgitter war zur Seite geschoben. Auf Jacks Klopfen hin öffnete sich die Tür augenblicklich. Abes weißes Hemd war zerknittert und auf seinen Wangen sprossen Bartstoppeln. Zum ersten Mal, seit Jack sich erinnern konnte, trug Abe keine schwarze Krawatte.


  »Was ist passiert?«, fragte er und musterte Jack. »Hast du Ärger gehabt, seit wir uns zuletzt gesehen haben?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Du hast einen Verband an der Hand und du gehst komisch.«


  »Ich hatte eine längere und ziemlich anstrengende Auseinandersetzung mit einer sehr streitbaren Dame.« Er ließ seine linke Schulter vorsichtig kreisen; sie war bei Weitem nicht mehr so steif und empfindlich wie noch vor ein paar Minuten.


  »Dame?«


  »Der Begriff wird dadurch zwar ein bisschen strapaziert, aber ja  eine Dame.«


  Abe führte Jack in den hinteren Teil des unbeleuchteten Ladens. Die Lichter im Keller waren eingeschaltet, ebenso das Neonschild.


  Abe wuchtete eine Holzkiste von einem halben Meter Länge und ungefähr dreißig Zentimetern Höhe und Breite auf den Tisch. Der Deckel war bereits aufgestemmt und er nahm ihn ab.


  »Hier sind die Bomben. Zwölf Stück. Auf Magnesiumbasis und alle mit 24-Stunden-Zündern.«


  Jack nickte. »Sehr schön. Aber ich brauche wirklich diese Brandgeschosse. Andernfalls bekomme ich wahrscheinlich keine Gelegenheit, die Bomben anzubringen.«


  Abe schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht, womit du dich da anlegen willst, aber das hier ist das Einzige, was ich kriegen konnte.«


  Er zog ein Laken von einem der Tische und brachte einen runden, donutförmigen Tank zum Vorschein, in dessen Mitte ein zweiter, zylinderförmiger Tank montiert war. Von beiden Tanks führten schmale Schläuche zu einer Vorrichtung, die aussah wie eine Strahlenkanone mit zwei Abzügen.


  Jack war ratlos: »Was zum …?«


  »Das ist ein Nr. 5 MK-1 Flammenwerfer, auch liebevoll ›Rettungsring‹ genannt. Ich weiß nicht, ob das deinen Zwecken dient. Ich meine, das Ding hat keine besonders große Reichweite und …«


  »Das ist klasse!« Jack griff nach Abes Hand und schüttelte sie überschwänglich. »Abe, du bist genial! Das Ding ist perfekt!«


  Begeistert ließ Jack die Hand über den Tank gleiten. Genau das brauchte er. Warum hatte er nicht daran gedacht. Wie oft hatte er Formicula gesehen?


  »Wie funktioniert er?«


  »Das ist ein Modell aus dem Zweiten Weltkrieg  was Besseres konnte ich in der kurzen Zeit nicht besorgen. In dem kleinen Zylinder befindet sich CO2, in dem Teil, das wie ein Rettungsring aussieht  daher der Spitzname , 18 Liter Napalm; die Ausstoßdüse ist regelbar und hat einen Zündmechanismus. Reichweite maximal dreißig Meter. Du öffnest die Tanks, richtest die Mündung auf dein Ziel, betätigst den Abzug da am Hebel und wooom.«


  »Irgendwelche guten Tipps?«


  »Ja. Vor dem ersten Einsatz sollest du immer die Ventileinstellungen überprüfen. Das Ding funktioniert wie ein Feuerwehrschlauch und tendiert dazu, nach oben zu zielen, wenn man es über längere Zeit mit voller Kraft einsetzt. Ansonsten gelten die gleichen Regeln wie beim Spucken: Niemals gegen den Wind und niemals zu Hause.«


  »Klingt ganz einfach. Hilf mir mal in die Gurte.«


  Die Tanks waren schwerer, als es Jack lieb war, aber die heftigen Schmerzen in der linken Seite eines Rückens, mit denen er gerechnet hatte, blieben aus; da war nur ein dumpfes Ziehen. Als Jack die Gurte anpasste, sah Abe fragend auf seinen Hals.


  »Seit wann trägst du Schmuck, Jack?«


  »Seit heute … Ist ein Glücksbringer.«


  »Merkwürdiges Teil. Aus Eisen, oder? Und diese Steine … die sehen aus wie …«


  »Wie Augen? Ich weiß.«


  »Und die Inschriften sehen aus wie Sanskrit. Sind sie das?«


  Jack zuckte unbehaglich die Achseln. Er mochte die Halskette nicht und wusste nichts über ihren Ursprung.


  »Könnte sein. Ich weiß es nicht. Eine Freundin hat sie mir geliehen … für heute Nacht. Weißt du, was die Inschriften bedeuten?«


  Abe schüttelte den Kopf. »Ich habe Sanskrit schon mal gesehen, aber auch beim besten Willen könnte ich nicht ein einziges Wort übersetzen.« Er sah genauer hin. »Und wo wir schon einmal dabei sind, das sieht auch nicht wirklich wie Sanskrit aus. Wo wurde die Kette gefertigt?«


  »Indien.«


  »Tatsächlich? Dann sind es wahrscheinlich vedische Runen, eine der protoarischen Sprachen, aus der später Sanskrit hervorgegangen ist.« Abe ratterte die Information ganz beiläufig herunter, dann drehte er sich um und beschäftigte sich damit, die Nägel ganz vorsichtig zur Hälfte wieder in die Ecken der Kiste mit den Brandbomben zu treiben.


  Jack wusste nicht, ob er veralbert wurde oder nicht, aber er wollte Abe seinen großen Moment auch nicht nehmen. »Woher, zum Teufel, weißt du das alles?«


  »Glaubst du, ich habe an der Uni Waffenkunde studiert? Ich habe einen Abschluss in Linguistik von der Columbia-Universität.«


  »Und diese Schriftzeichen sind also vedisch? Sollte mir das irgendwas sagen?«


  »Das heißt, die Kette ist alt, Jack  uralt!«


  Jack hantierte mir den Kettengliedern um seinen Hals. »Das habe ich mir bereits gedacht.«


  Abe schlug den letzten Nagel ein, dann drehte er sich zu Jack um. »Du weißt, ich frage dich das sonst nie, Jack, aber diesmal muss es sein: Was hast du vor? Mit den Sachen hier kannst du einige Wohnblocks einebnen.«


  Jack wusste nicht, was er sagen sollte. Wie konnte er jemandem, selbst wenn es sich um seinen besten Freund handelte, von den Rakoshi und von der Halskette erzählen, die ihn für sie unsichtbar machte? »Warum fährst du mich nicht zu den Docks und siehst es dir mit eigenen Augen an?«


  »Einverstanden.«


  Abe stöhnte unter dem Gewicht der Kiste mit den Brandbomben, während Jack sich mit dem sperrigen Flammenwerfer auf dem Rücken die Stufen in den Laden hinauftastete. Nachdem Abe die Kiste auf der Ladefläche des Lieferwagens verstaut hatte, gab er Jack das Zeichen, dass die Straße frei sei. Jack sprintete aus dem Laden und hechtete durch die Hintertür des Wagens. Abe zog das Eisengitter vor seinem Laden zu und kletterte auf den Fahrersitz.


  »Wohin?«


  »Fahr Richtung Westend bis zur 75. und dann rechts. Da suchst du dir eine dunkle Stelle unter dem Highway. Von dort aus gehen wir zu Fuß.«


  Als Abe anfuhr, überdachte Jack seine Optionen. Da er mit dem Flammenwerfer auf dem Rücken und einer Kiste Bomben unter dem Arm keinesfalls ein Tau hochklettern konnte, musste er die Gangway benutzen  seine Universalfernbedienung würde schon dafür sorgen, dass das klappte. Danach gab es zwei Möglichkeiten: Entweder er gelangte unbemerkt an Bord, dann konnte er die Bomben scharf machen und wegrennen. Oder er wurde entdeckt, dann würde er den Flammenwerfer benutzen und die Sache in Handarbeit erledigen. Wenn es irgendeine Möglichkeit gab, ohne sie beide in Gefahr zu bringen, dann würde er dafür sorgen, dass Abe einen Blick auf einen Rakosh werfen konnte. Abe würde sie sehen müssen  ihm nur zu erzählen, was da auf Kusums Schiff hauste, wäre vergebliche Liebesmüh.


  Auf jeden Fall würde er dafür sorgen, dass bis zum Morgengrauen kein Rakosh in New York mehr am Leben war. Und wenn Kusum ihm dabei in die Quere kam, dann war Jack in höchstem Maße willens, seinem Atman auf den Weg zu seiner nächsten Inkarnation behilflich zu sein.


  Der Laster hielt an.


  »Wir sind da,« sagte Abe. »Was jetzt?«


  Jack stieg ganz vorsichtig durch die Hintertür aus und ging dann bis zum Fenster auf Abes Seite. Er deutete durch die Dunkelheit in Richtung auf Pier 97.


  »Warte hier, während ich an Bord gehe. Es wird nicht lange dauern.«


  Abe sah aus dem Fenster und dann mit verwunderter Miene auf Jack. »An Bord von was?«


  »Da ist ein Schiff. Du kannst es von hier nur nicht sehen.«


  Aber schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass da außer Wasser sonst noch etwas ist.«


  Jack blinzelte in die Dunkelheit. Es war doch da, oder? Mit einer Mischung aus Überraschung, Verblüffung und wachsender Erleichterung sprintete er zu dem Pier  dem leeren Pier.


  »Es ist weg!«, brüllte er, als er zum Laster zurückrannte. »Es ist weg!«


  Ihm wurde klar, dass er sich wie ein Irrer benahm, wie er da mit einem Flammenwerfer auf dem Rücken auf der Straße auf und ab tanzte, aber es war ihn egal.


  Er hatte gewonnen. Er hatte die Rakoshi-Mutter besiegt und Kusum war ohne Vicky und Kolabati nach Indien aufgebrochen. Triumph brandete in ihm auf.


  Bon voyage, Kusum.
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  Gia rannte die Stufen zu dem fünfstöckigen Backsteinbau hinauf und betrat das Vestibül. Sie zog an dem Griff der Innentür, für den Fall, dass diese nicht ins Schloss gefallen war, aber sie gab nicht nach. Aus Gewohnheit griff sie in ihre Handtasche nach den Schlüsseln, erinnerte sich dann aber, dass sie die schon vor Monaten an Jack zurückgeschickt hatte.


  Also ging sie zu der Klingelleiste und drückte auf den Knopf in der dritten Reihe neben dem handgeschriebenen Schild »Pinocchio Productions«. Als die Tür daraufhin nicht geöffnet wurde, klingelte sie erneut und so lange, bis ihr der Daumen wehtat. Trotzdem blieb die Tür verschlossen.


  Gia ging auf den Bürgersteig zurück und sah zu den Fenstern von Jacks Wohnung hoch. Dahinter war es dunkel, aber in der Küche schien Licht zu brennen. Plötzlich sah sie eine Bewegung am Fenster, einen Schatten, der auf sie hinuntersah. Jack!


  Sie rannte die Treppen wieder hoch, um noch einmal zu klingeln, aber der Türöffner summte, sobald sie das Vestibül betrat. Sie stieß die Tür auf und rannte die Treppen hinauf.


  Auf der Treppe in den zweiten Stock fand sie eine Perücke mit langen braunen Haaren und einen breitkrempigen Hut. Ein unangenehm süßliches Parfüm lag in der Luft. Der Geländerpfosten auf dem Treppenabsatz war in der Mitte durchgebrochen. Überall lagen Fetzen von Kleidung herum und Spritzer einer zähen schwarzen Flüssigkeit klebten auf dem Boden vor Jacks Wohnung.


  Was ist hier passiert?


  Irgendetwas an den Flecken verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie ging vorsichtig um sie herum. Sie wollte nicht einen davon berühren, nicht einmal mit ihren Schuhen. Sie versuchte, das mulmige Gefühl in ihrem Magen zu unterdrücken, und klopfte an Jacks Tür.


  Dann zuckte sie zusammen, weil sie sich sofort öffnete. Wer da auch war, er musste auf ihr Klopfen gewartet haben. Aber die Tür öffnete sich nur wenige Zentimeter, mehr nicht. Sie konnte die ungefähren Umrisse eines Kopfes ausmachen, aber das schwache Licht im Flur stand im falschen Winkel, um ein Gesicht erkennen zu können.


  »Jack?« Gia hatte jetzt einfach nur noch Angst. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.


  »Er ist nicht hier,« flüsterte eine heisere, brüchige Stimme.


  »Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht. Werden Sie nach ihm suchen?«


  »Ja … ja.« Die Frage hatte sie überrascht. »Er muss mir helfen. Sofort!«


  »Finden Sie Jack! Finden Sie ihn und bringen Sie ihn hierher zurück! Bringen Sie ihn zurück!«


  Die Tür schlug zu und Gia stolperte davon, angetrieben von der Dringlichkeit in dieser Stimme.


  Was ging hier vor? Warum war diese merkwürdige heimlichtuerische Person in Jacks Wohnung und nicht Jack? Gia hatte keine Zeit zum Rätselraten: Vicky war verschwunden und Jack konnte sie finden. Gia klammerte sich an diesen Gedanken. Das war das Einzige, das sie davor bewahrte, den Verstand zu verlieren. Aber auch so überkam sie wieder das Gefühl, sich in einem Albtraum zu befinden, so wie zu dem Zeitpunkt, als sie festgestellt hatte, dass Vicky verschwunden war. Die Wände um sie herum schwankten, als seien sie Teil dieses Albtraums …


  … die Treppe hinunter, zur Tür heraus, über die Straße, wo ich den Honda in zweiter Reihe abgestellt habe, einsteigen, losfahren und dahin fahren, wo deiner Erinnerung zufolge Abes Laden ist… Du weinst ja…


  Oh Vicky, wie soll ich dich nur finden? Ich sterbe ohne dich!


  … an den verblichenen Backsteingebäuden und Ladenfassaden vorbei, bis ein dunkelblauer Lieferwagen direkt vor dir an den Straßenrand fährt und Jack auf der Beifahrerseite aussteigt…


  Jack!


  Plötzlich war Gia wieder zurück in der Wirklichkeit. Sie trat die Bremse voll durch. Noch während der Honda abgewürgt ausrollte, rannte sie über die Straße und rief seinen Namen.


  »Jack!«


  Er drehte sich um und Gia sah, wie er bei ihrem Anblick leichenblass wurde. Er rannte auf sie zu. »Oh Gott, nein! Wo ist Vicky?«


  Er wusste Bescheid! Ihr Gesichtausdruck, ihre Anwesenheit mussten es ihm verraten haben. Gia konnte ihre Sorge und ihre Angst nicht länger im Zaum halten. Sie brach schluchzend in seinen Armen zusammen.


  »Sie ist verschwunden!«


  »Mein Gott! Seit wann? Wie lange schon?« Sie dachte, er würde in Tränen ausbrechen. Seine Arme umklammerten sie, bis sie das Gefühl hatte, er würde ihr die Rippen brechen.


  »Eine Stunde … höchstens anderthalb.«


  »Aber wie?«


  »Ich weiß es nicht! Ich weiß nur, dass ich unter ihrem Bett eine Orange gefunden habe, so wie die …«


  »Nein!« Jacks gequälter Aufschrei war ein physischer Schmerz in ihrem Ohr, dann machte er sich von ihr los und ging ein paar Schritte in eine Richtung, dann in eine andere. Seine Arme ruderten wie bei einer außer Kontrolle geratenen Aufziehpuppe. »Er hat Vicky! Er hat Vicky!«


  »Das ist alles meine Schuld, Jack. Wenn ich bei ihr geblieben wäre, statt mir diesen blöden Film anzusehen, dann wäre jetzt alles in Ordnung mit Vicky.«


  Jack blieb plötzlich stehen. Seine Arme hingen reglos herab.


  »Nein«, sagte er mit tonloser Stimme, deren Härte sie frösteln ließ. »Du hättest daran nichts ändern können. Du wärst jetzt nur tot.« Er wandte sich zu Abe. »Ich muss mir deinen Laster borgen, Abe, und ich brauche noch ein Schlauchboot mit Paddeln. Und das stärkste Fernglas, das du finden kannst. Hast du die Sachen?«


  »Natürlich. Hier im Laden.« Er sah Jack seltsam an.


  »Würdest du sie so schnell wie du kannst aufladen?«


  »Selbstverständlich.«


  Gia starrte Jack an, während Abe zu seinem Laden hastete. Dieser unvermittelte Wandel von Hysterie zu dieser kalten leidenschaftslosen Kreatur vor sich erschreckte sie fast so sehr wie Vickys Verschwinden.


  »Was hast du vor?«


  »Ich hole sie zurück. Und dann sorge ich dafür, dass das nie wieder vorkommen kann.«


  Gia wich zurück. Denn als Jack sprach, hatte er sich umgedreht und sah an ihr vorbei Richtung Meer, so als könne er durch all die Gebäude hindurch direkt auf das sehen, woran er gerade dachte. Sie schrie leise auf, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


  Sie sah Mord in diesen Augen. Es war, als habe der Tod persönlich menschliche Gestalt angenommen. Dieser Blick  sie wandte sich ab. Sie konnte ihn nicht ertragen. In diesen Augen loderte mehr Wut und Hass, als ein einzelner Mensch fühlen durfte. Sie konnte sich fast vorstellen, wie einem bei einem Blick in diese Augen das Herz stehen blieb.


  Abe schlug die Hecktür des Wagens zu und reichte Jack einen schwarzen Lederbehälter. »Hier ist das Fernglas. Das Schlauchboot ist verladen.«


  Der Blick in Jacks Augen verlor sich. Gott sei Dank! Sie wollte diesen Blick nie wieder sehen. Er schlang sich das Fernglas um den Hals. »Ihr zwei wartet hier, während …«


  »Ich komme mit«, sagte Gia. Sie würde nicht zurückbleiben, während er sich auf die Suche nach Vicky machte.


  »Und was ist mit mir?«, meinte Abe. »Ich soll zusehen, wie ihr beiden euch mit meinem Laster davonmacht?«


  Jack versuchte gar nicht zu diskutieren. »Dann los, rein. Aber ich fahre.«


  Und das tat er auch  wie ein Irrer: nach Osten zum Central Park West, von dort zum Broadway und dann den Broadway entlang in einem Hindernisrennen nach Süden. Gia war zwischen Jack und Abe eingeklemmt und musste sich mit einer Hand am Armaturenbrett abstützen für den Fall, dass sie bremsen mussten, und mit der anderen am Dach der Fahrerkabine, um bei den Unebenheiten und Schlaglöchern nicht mit dem Kopf anzustoßen. New Yorks Straßen waren auch nicht ebener als die ausgefahrenen Staubpisten, die sie aus Iowa gewohnt war.


  »Wo fahren wir hin?«


  »Wir müssen ein Schiff einholen.«


  »Jack. Ich habe Angst. Spiel keine Spielchen mit mir. Was hat das mit Vicky zu tun?«


  Jack sah sie zögernd an, dann Abe. »Ihr werdet mich beide für verrückt halten. Das kann ich im Augenblick nicht gebrauchen.«


  »Versuch es wenigstens.« Sie musste Bescheid wissen. Und was konnte schon verrückter sein als alles, was heute Nacht passiert war?


  »Na gut. Aber nur zuhören, ohne mich zu unterbrechen, klar?« Er sah sie an und sie nickte. Seine Zögerlichkeit war so frustrierend. Er holte tief Luft. »Also …«
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  Vicky ist tot!


  Während Jack fuhr und Abe und Gia die ganze Geschichte erzählte, hämmerte diese unbestreitbare Tatsache immer wieder auf seinen Verstand ein. Aber er behielt die Augen auf der Straße und die schreckliche Trauer, die ihn zu verschlingen drohte, auf Abstand.


  Trauer und Wut. Sie vermischten sich und tobten in ihm. Ihm war danach, an den Straßenrand zu fahren, das Gesicht in die Hände zu legen und wie ein Kleinkind zu weinen. Er wollte wieder und wieder mit der Faust gegen die Windschutzscheibe donnern.


  Vicky! Er würde sie nie wiedersehen, nie wieder für sie den Orangenmund machen, sich nie wieder Moony für sie auf die Hand malen, nie wieder …


  Lass das!


  Er musste sich zusammenreißen und gefasst wirken. Für Gia. Wenn jemand anderes ihm gesagt hätte, dass Vicky verschwunden sei, wäre er wahrscheinlich ausgerastet. Aber für Gia hatte er die Ruhe bewahrt. Er konnte nicht zulassen, dass sie auch nur vermutete, was er wusste. Sie würde ihm auch nicht glauben. Wer würde das schon? Er musste es ihr schonend beibringen … Häppchen für Häppchen … ganz sachte wollte er ihr erzählen, was er in der letzten Woche gesehen und erfahren hatte.


  Jack fuhr rücksichtslos über die fast ausgestorbenen Straßen. Vor roten Ampeln bremste er zwar ab, hielt aber nie an. Es war zwei Uhr morgens an einem Mittwoch und es gab zwar noch Verkehr, aber nicht genug, um ein Problem darzustellen. Er fuhr nach Süden … immer weiter nach Süden.


  Sein Gefühl sagte ihm, dass Kusum nicht ohne die Rakoshi-Mutter in See stechen würde. Er würde vor Manhattan auf sie warten. Wenn er weiterfuhr, selbst bei langsamster Fahrt, würde sie das Schiff nicht einholen können und er müsste sie zurücklassen. Kolabati zufolge war die Mutter notwendig, um das Nest unter Kontrolle zu halten. Also würde Kusum warten. Kusum wusste ja nicht, dass die Mutter nicht mehr kommen würde. Dafür kam jetzt Jack …


  Er sprach so ruhig wie möglich, während er über den Times Square am Union Square, dem Rathaus und der Trinity Church vorbeiraste, immer weiter nach Süden, und dabei erzählte er von einem Inder namens Kusum  der, den Gia auf dem Botschaftsempfang kennengelernt hatte , dessen Vorfahren vor weit über einem Jahrhundert von einem Westphalen ermordet worden waren. Dieser Kusum war mit einem Schiff voll über zwei Meter großer Monster nach New York gekommen und hetzte jetzt diese Bestien auf die letzten Mitglieder der Familie Westphalen.


  Im Innern des Lasters herrschte Stille, nachdem er seine Geschichte beendet hatte. Er sah zu seinen beiden Mitfahrern hinüber. Beide starrten ihn misstrauisch an, mit beunruhigten Gesichtern.


  »Ich mache euch keinen Vorwurf. Ich würde auch jeden so ansehen, der er mir so eine Geschichte erzählt, wie ich sie euch gerade erzählt habe. Aber ich war in dem Schiff. Ich habe diese Kreaturen gesehen. Ich muss es glauben.«


  Sie sagten immer noch nichts.


  Und ich habe ihnen noch nicht einmal von der Halskette erzählt.


  »Es ist wahr, verdammt noch mal!« Er zog die angesengten Reißzähne und Klauen der Mutter aus der Tasche und drückte sie Gia in die Hand.


  »Das da ist das, was von einer von denen übrig ist.«


  Gia reichte sie an Abe weiter, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. »Warum sollte ich dir nicht glauben? Vicky wurde durch ein Fenster im zwölften Stock entführt!« Sie klammerte sich an Jacks Arm. »Aber was hat er mit ihnen vor?«


  Jack schluckte krampfhaft und konnte einen Augenblick lang nicht sprechen. Vicky ist tot! Wie konnte er ihr das sagen?


  »Ich … ich weiß nicht«, sagte er schließlich, wobei ihm seine langjährige Erfahrung im Lügen zu Hilfe kam. »Aber ich werde es herausfinden.«


  Und dann war die Insel zu Ende  sie waren am Battery Park angelangt, der Südspitze von Manhattan. Jack jagte an der Westseite des Parks entlang und bog dann mit quietschenden Reifen um eine Kurve am Ende der Straße. Ohne zu bremsen durchbrach er eine Absperrung und schlingerte durch den Sand auf das Wasser zu.


  »Mein Laster!«, jammerte Abe.


  »Sorry! Ich lasse ihn wieder reparieren.«


  Gia schrie erschreckt auf, als Jack mit einem Schleudermanöver im Sand zum Stehen kam. Er sprang aus dem Wagen und lief zur Landspitze.


  Die Bucht von New York erstreckte sich vor ihm. Ein leichter Luftzug strich ihm über das Gesicht. Im Süden, direkt vor ihnen, konnte man die Bäume und Gebäude von Governors Island erkennen. Links von ihnen, auf der anderen Seite der Mündung des East Rivers, war Brooklyn. Und weit rechts von ihnen, in Richtung New Jersey, befand sich auf ihrer eigenen kleinen Insel die Freiheitsstatue mit erhobener Fackel. Die Bucht war wie leer gefegt  keine Ausflugsboote, keine Rundfahrten, keine Fähren nach Staten Island. Nichts außer einer Wasserwüste. Jack fummelte das Fernglas aus seinem Futteral und spähte auf die Bucht hinaus.


  Er ist da draußen  er muss da sein!


  Aber die Oberfläche der Bucht war leer  keine Bewegung, keine Geräusche außer dem leichten Gluckern des Wassers gegen die Kaimauer.


  Seine Hände begannen zu zittern, als er immer panischer die Wasserfläche absuchte.


  Er ist da! Er kann noch nicht weg sein!


  Und dann fand er ein Schiff  direkt in der Linie zwischen seinem Standort und Governors Island. Vorher hatte er die Positionslichter mit den Lichtern der Gebäude auf der Insel verwechselt. Aber diesmal spiegelte sich der sinkende Mond auf den Aufbauten. Er stellte das Fernglas scharf und das Oberdeck geriet in sein Blickfeld. Als er den einzelnen Mast und die vier Kräne mittschiffs sah, wusste er, dass er fündig geworden war.


  »Das ist es!«, rief er und reichte Gia das Fernglas. Sie nahm es ihm mit einem verwirrten Gesichtsausdruck ab.


  Er rannte zum Laster zurück und zerrte das Schlauchboot von der Ladefläche. Abe half ihm, es aus der Verpackung zu holen und die CO2-Behälter anzuschließen. Während das gelbe Oval langsam Gestalt annahm, schulterte Jack den Flammenwerfer. Sein Rücken schmerzte fast gar nicht mehr. Er trug die Kiste mit den Brandbomben zur Kaimauer und kontrollierte noch einmal, dass er auch seine Universalfernbedienung dabeihatte. Er sah, dass Gia ihn aufmerksam beobachtete.


  »Geht es dir gut, Jack?«


  Er meinte, in ihren Augen eine Spur der Zuneigung zu sehen, die sie ihm einmal entgegengebracht hatte, aber da war auch Zweifel.


  Jetzt kommt es. Sie meint eigentlich: Hast du noch alle Tassen im Schrank?


  »Nein, es geht mir nicht gut. Und das wird es auch nicht, bis ich nicht mit dem fertig bin, was ich auf diesem Schiff zu erledigen habe.«


  »Bist du dir wirklich sicher? Ist Vicky wirklich da draußen?«


  Ja, das ist sie. Aber sie ist tot. Gefressen von … Jack musste sich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen.


  »Ganz sicher.«


  »Dann lass uns die Küstenwache rufen oder …«


  »Nein!« Das konnte er nicht zulassen. Das war sein Kampf und er würde ihn auf seine Art führen. Wie ein Blitz einen Blitzableiter mussten sich die Wut und der Hass und die Trauer, die sich in ihm aufgestaut hatten, ein Ziel suchen. Wenn er das nicht persönlich mit Kusum ausmachte, würde es ihn zerstören. »Dabei kann uns niemand helfen. Kusum genießt diplomatische Immunität. Niemand, der sich an die üblichen Regeln hält, kann ihm etwas anhaben. Überlass das einfach mir!«


  Gia wich vor ihm zurück und ihm wurde klar, dass er sie angeschrien hatte. Abe stand vor dem Lieferwagen mit dem Paddel in der Hand und starrte ihn an. Sie mussten ihn für verrückt halten. Und er war auch kurz davor … so kurz … Er musste nur noch ein bisschen länger durchhalten …


  Er zog das jetzt völlig aufgeblasene Schlauchboot zur Mauer und ließ es über die Kante gleiten. Dann setzte er sich auf die Mauer und hielt das Boot mit den Füßen in Position, während er die Kiste mit den Brandbomben hinabsenkte. Abe brachte ihm das Paddel. Dann ließ sich Jack in das Boot hinunter und sah hoch zu seinem besten Freund und der Frau, die er liebte.


  »Ich will mitkommen«, sagte Gia.


  Jack schüttelte den Kopf. Das war unmöglich.


  »Sie ist meine Tochter. Ich habe ein Recht darauf.«


  Er stieß sich von der Mauer ab. Die Trennung vom Land war wie das Durchschneiden eines Bandes zu Abe und Gia. In diesem Moment fühlte er sich sehr einsam.


  »Wir sehen uns bald wieder«, war alles, was er herausbrachte.


  Er begann auf die Bucht hinauszurudern und hielt den Blick starr auf Gia gerichtet. Nur dann und wann sah er sich um, um sicherzugehen, dass er noch auf die schwarze Hülle von Kusums Schiff zuhielt. Der Gedanke kam ihm, dass er seinem Tod entgegengehen mochte, aber er verdrängte ihn. Er würde die Möglichkeit eines Scheiterns erst dann zugeben, wenn getan war, was getan werden musste. Er würde zuerst die Bomben platzieren und die Zünder so einstellen, dass er genügend Zeit hatte, Kusum zu finden und persönlich mit ihm abzurechnen. Er wollte nicht, dass Kusum durch die Anonymität einer Brandbombe starb. Kusum musste wissen, dass Jack für seinen Tod verantwortlich war  und warum.


  Und was dann? Wie konnte er zu Gia zurückgehen und ihr sagen: Vicky ist tot? Wie? Da war es schon fast besser, zusammen mit dem Schiff unterzugehen.


  Die Schlagzahl der Ruder erhöhte sich, als er seiner Wut freien Lauf ließ. Sie ertränkte seinen Kummer, seine Sorge um Gia, verschluckte ihn und nahm ihn vollkommen gefangen. Seine Welt zog sich zusammen und wurde zu einem kleinen Areal aus Wasser, wo es nur noch Kusum, die Rakoshi und ihn gab.
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  »Ich habe furchtbare Angst«, sagte Gia, als sie zusah, wie Jack mit seinem Schlauchboot in der Dunkelheit verschwand. Trotz der Wärme der Nacht fror sie.


  »Ich auch«, sagte Abe und legte ihr einen schwergewichtigen Arm um die zitternden Schultern.


  »Kann das alles wahr sein? Ich meine, Vicky ist verschwunden, und ich stehe hier und sehe zu, wie Jack zu einem Schiff rudert, um sie vor einem verrückten Inder und einem Haufen Monster aus indischen Märchen zu retten.« Ihre Worte wurden von Schluchzern unterbrochen, über die sie keine Kontrolle mehr hatte. »Mein Gott, Abe. So etwas ist doch gar nicht möglich.«


  Abe umarmte sie fester, aber die Geste tröstete sie kaum. »Es ist aber so, Kindchen. Aber was da in dem Schiff ist?  Ich weiß es nicht. Und das macht mir zu schaffen. Entweder ist Jack jetzt völlig übergeschnappt  und es ist alles andere als beruhigend, wenn jemand, der so gefährlich ist, verrückt wird  oder er ist bei klarem Verstand und es gibt diese Monster, die er uns beschrieben hat, wirklich. Ich weiß nicht, wovor ich mehr Angst habe.«


  Gia sagte nichts. Sie war zu sehr mit ihrer eigenen Angst beschäftigt, die sich in ihren Verstand gekrallt hatte. Angst, dass sie Vicky nie wiedersehen würde. Sie kämpfte gegen die Angst an, denn ihr war klar, wenn sie ihr nachgab und sich der Möglichkeit stellen müsste, dass Vicky für immer von ihr gegangen sein könnte, dann würde sie das nicht überleben.


  »Aber eines kann ich dir sagen«, fuhr Abe fort. »Wenn deine Tochter da draußen ist, und wenn es irgendwie menschenmöglich ist, sie zurückzubringen, dann wird Jack das tun. Vielleicht ist er der einzige Mensch auf Erden, der das kann.«


  Wenn das Gia Hoffnung machen sollte, scheiterte es kläglich.
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  Vicky saß allein im Dunkel und zitterte in ihrem zerrissenen, nassen Nachthemd. Es war kalt hier. Der Boden unter ihren nackten Füßen war schleimig und es stank so furchtbar, dass sie glaubte, sie müsse sich übergeben. Ihr war furchtbar elend. Sie war noch nie gern allein im Dunkeln gewesen, aber diesmal war allein zu sein immer noch besser als zusammen mit einem dieser Monster.


  Sie hatte die ganze Zeit geweint, seit sie auf das Schiff gekommen war. Jetzt hatte sie keine Tränen mehr übrig. Sie hatte Hoffnung geschöpft, als das Monster die Ankerkette hochgeklettert war und sie mitgezogen hatte. Es hatte ihr nichts getan  vielleicht wollte es ihr nur das Schiff zeigen.


  Als sie oben auf dem Deck waren, tat das Monster etwas Seltsames: Es brachte sie zum hinteren Teil des Schiffes und hielt sie vor einigen Fenstern, die über ihr waren, hoch in die Luft. Sie hatte das Gefühl, dass jemand von da oben auf sie heruntersah, aber sie sah niemanden. Das Monster hielt sie ziemlich lange hoch, dann nahm es sie unter den Arm und trug sie durch eine Tür und viele Metalltreppen hinunter.


  Als sie tiefer und tiefer in das Schiff vordrangen, versiegte die Hoffnung, die in ihr aufgeblüht war, und wurde durch Verzweiflung ersetzt, die immer schlimmer wurde, je mehr die Luft von dem fauligen Gestank des Monsters verpestet wurde. Aber der Geruch kam gar nicht von diesem Monster. Er kam von der anderen Seite der offenen Metalltür, auf die sie zusteuerten. Vicky begann zu schreien und sich zu wehren, als sie darauf zukamen, denn dahinter hörte sie ein Scharren und Rascheln und Grunzen aus der Dunkelheit. Das Monster schien gar nicht zu bemerken, dass sie sich wehrte. Es trat durch die Öffnung und der Gestank überwältigte sie.


  Die Tür fiel hinter ihnen zu und wurde verriegelt. Es musste jemand dahinter gestanden haben, als sie an ihr vorbeikamen. Und dann waren da all diese Monster um sie herum, große dunkle Gestalten, die sich an sie herandrängten, die nach ihr griffen, ihre Zähne bleckten und sie anzischten. Vickys Schreie verebbten. Sie blieben ihr in der Kehle stecken, als die Panik ihr die Stimme raubte. Sie würden sie fressen  das spürte sie!


  Aber das Monster, dass sie hergebracht hatte, ließ die anderen nicht an sie heran. Es schnappte und hieb mit den Krallen nach ihnen, bis sie schließlich zurückwichen, aber bis dahin war ihr Nachthemd schon zerrissen und sie hatte an mehreren Stellen Kratzer. Sie wurde einen schmalen Gang hinuntergetragen und dann in einem kleinen unmöblierten Raum abgesetzt. Die Tür wurde zugesperrt und sie blieb allein in der Dunkelheit zurück. Sie hockte sich zitternd in die hinterste Ecke.


  »Ich will nach Hause«, jammerte sie vor sich hin.


  Sie spürte eine Bewegung vor der Tür und die Monster, die da waren, schienen wegzugehen. Wenigstens hörte sie sie nicht mehr kämpfen und zischen und an der Tür kratzen. Nach einer Weile hörte sie ein anderes Geräusch, so wie ein Lied, aber sie konnte die Worte nicht verstehen. Und dann regte sich wieder etwas draußen auf dem Korridor.


  Die Tür öffnete sich. Vicky wimmerte und versuchte sich noch enger an die unnachgiebigen Stahlwände ihrer Ecke zu drücken. Sie hörte ein Klicken und plötzlich war es hell im Raum. Das Licht strahlte von der Decke und blendete sie. Sie hatte noch nicht einmal nach einem Lichtschalter gesucht. Als ihre Augen sich an das Licht gewöhnten, nahm sie eine Gestalt im Türrahmen wahr. Kein Monster  sie war kleiner und schmaler als die Monster. Dann sah sie genauer hin.


  Es war ein Mann! Er hatte einen Bart und war komisch gekleidet  und sie bemerkte, dass er nur einen Arm hatte , aber er war ein Mensch und kein Monster. Und er lächelte!


  Vicky weinte vor Freude, sprang auf und rannte zu ihm hin.


  Sie war gerettet!
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  Das Kind rannte auf ihn zu und griff mit seinen kleinen Händen nach seinem Handgelenk. Sie sah ihm in die Augen. »Sie werden mich retten, nicht wahr, Mister? Wir müssen hier weg! Hier ist alles voller Monster!«


  Kusum verabscheute sich selbst, als er auf sie hinuntersah.


  Dieses Kind, diese kleine Unschuld mit ihrem salzig-nassen, strähnigen Haar und dem zerfetzten Nachthemd, den großen blauen Augen und dem eifrigen, hoffnungsvollen Gesicht, das zu ihm aufsah  wie konnte er es an die Rakoshi verfüttern?


  Es war zu viel verlangt.


  Muss sie wirklich auch sterben, meine Göttin?


  Es erfolgte keine Antwort, denn es war keine nötig. Kusum kannte die Antwort  sie war in seine Seele eingebrannt. Der Schwur blieb unerfüllt, solange noch jemand aus dem Geschlecht der Westphalen am Leben war. Sobald das Kind tot war, war er der Reinigung seines Karmas einen Schritt näher gekommen.


  Aber sie ist nur ein Kind!


  Vielleicht sollte er noch warten. Die Mutter war noch nicht zurück und es war wichtig, dass sie an dem Zeremonie teilnahm. Ihr Ausbleiben beunruhigte ihn. Es konnte nur einen Grund dafür geben: Sie hatte Jack nicht sofort gefunden. Kusum konnte warten, bis sie …


  Nein  er hatte schon mehr als eine Stunde gezögert. Die Rakoshi waren versammelt und warteten. Die Zeremonie musste beginnen.


  Nur ein Kind!


  Er ließ die Stimme in seinem Innern verstummen und richtete sich auf. Dann lächelte er das kleine Mädchen erneut an.


  »Komm mit mir«, sagte er, nahm sie auf den Arm und trug sie hinaus in den Korridor.


  Er würde dafür sorgen, dass sie schnell und schmerzlos starb. Wenigstens das konnte er tun.
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  Jack ließ sein Schlauchboot gegen die Bordwand treiben, während er die einzelnen Frequenzen mit der Universalfernbedienung durchging. Schließlich hörte er ein Klicken und ein Summen von oben. Die Gangway setzt sich in Bewegung und senkte sich zu ihm herunter. Jack manövrierte das Schlauchboot direkt darunter, und sobald die Gangway ihren niedrigsten Punkt erreicht hatte, setzte er die Kiste mit den Brandbomben auf die unterste Stufe. Mit einer dünnen Nylonschnur zwischen den Zähnen kletterte er hinterher und vertäute das Schlauchboot an der Gangway.


  Dann blieb er stehen und beobachtete mit dem Flammenwerfer im Anschlag die Reling. Wenn Kusum gesehen hatte, wie sich die Gangway senkte, war er jetzt unterwegs, um dem auf den Grund zu gehen. Aber niemand ließ sich blicken.


  Gut. Bisher war die Überraschung auf seiner Seite. Er schleppte die Kiste zum Ende der Gangway hoch und hockte sich dort hin, um das Deck in Augenschein zu nehmen: leer. Die Deckaufbauten links von ihm waren dunkel bis auf die Positionslichter. Kusum konnte in diesem Augenblick ungesehen hinter den leeren Fenstern der Brücke stehen. Wenn Jack das Deck jetzt überquerte, ging er das Risiko ein, gesehen zu werden, aber es war ein Risiko, das sich nicht vermeiden ließ. Die hinteren Bereiche des Schiffes waren am verwundbarsten. Dort befanden sich die Motoren und die Treibstofftanks. Er wollte sichergehen, dass er zuerst diese Bereiche vermint hatte, bevor er sich in die gefährlicheren Frachträume begab  dorthin, wo die Rakoshi lebten.


  Er zögerte. Das hier war idiotisch. Wie aus einem Comic. Was, wenn die Rakoshi ihn entdeckten, bevor er die Bomben scharf machen konnte? Dann würde Kusum mit seinem Boot und seinen Monstern entkommen. Vernünftig wäre es, das zu tun, was Gia vorgeschlagen hatte: die Küstenwache rufen. Oder die Hafenpolizei.


  Aber Jack konnte sich nicht dazu überwinden, das zu tun. Das hier war eine Sache zwischen ihm und Kusum. Er durfte Außenstehende da nicht hineinziehen. Gia würde das nicht verstehen, nicht einmal Abe. Er konnte sich nur einen anderen Menschen vorstellen, der verstehen würde, warum es so sein musste. Und dass war das, was Jack am meisten Angst machte.


  Der Einzige, der das verstehen würde, war Kusum Bahkti, der Mann, den er hier töten wollte.


  Jetzt oder nie, sagte er sich und schnallte sich vier der Bomben an den Gürtel. Er sprang auf das Deck und rannte am Steuerbord-Dollbord entlang bis zu den Decksaufbauten. Er hatte auch beim ersten Mal auf dem Schiff diesen Weg genommen. Er wusste, wohin er wollte, und begab sich direkt nach unten.


  Im Maschinenraum war es heiß und laut. Die beiden Dieselmotoren liefen im Leerlauf. Ihr Bassgedröhn versetzte die Plomben in seinen Zähnen in Schwingungen. Jack stellte die Zeitzünder auf 3:45 Uhr ein. Damit hatte er etwas mehr als eine Stunde, um die Angelegenheit zu erledigen und sich davonzumachen. Er war mit den Zündern vertraut und wusste, dass sie zuverlässig waren, aber trotzdem hielt er jedes Mal den Atem an und drehte den Kopf zur Seite. Eine lächerliche Geste  wenn die Bombe in seinen Händen explodierte, wäre er ein Haufen Asche, bevor er überhaupt begriff, was geschehen war , und trotzdem wandte er jedes Mal den Kopf ab.


  Er platzierte die ersten beiden Sprengsätze unter je einem der Motoren. Die beiden anderen befestigte er an den Treibstofftanks. Wenn diese vier Bomben hochgingen, war das komplette Heck des Frachters Geschichte. Er blieb vor der Luke stehen, durch die er in den Korridor gelangt war, der zu den Rakoshi führte. Dort war Vicky gestorben. Eine Zentnerlast legte sich auf seine Brust. Es war immer noch schwer zu akzeptieren, dass sie tot war. Er legte das Ohr an das Metall und meinte, den Kaka-ji-Gesang zu hören. Bilder von dem, was er Montagnacht gesehen hatte  diese Monster, die Brocken zerfetzten Fleisches in die Höhe hielten , schossen ihm durch den Kopf und ließen eine kaum kontrollierbare Wut zurück. Nur mit äußerster Mühe konnte er der Versuchung widerstehen, den Flammenwerfer anzuschalten, in den Laderaum zu stürmen, und alles, was sich bewegte, mit Napalm zu traktieren.


  Aber nein … auf diese Art überlebte er keine Minute lang. Er konnte sich jetzt keine Gefühle leisten. Er musste alle seine Emotionen unterdrücken und kalt sein … eiskalt. Er musste seinem Plan folgen. Er durfte sich keine Schwächen leisten. Er musste sichergehen, dass nicht ein einziger Rakosh  oder deren Meister  am Leben blieb.


  Er lief wieder nach oben und kehrte zur Gangway zurück. Jetzt, wo er sicher war, dass Kusum im Hauptladeraum war und was auch immer mit den Rakoshi veranstaltete, setzte sich Jack die nun erhebliche leichtere Bombenkiste auf die Schultern und begab sich ohne weitere Heimlichkeiten zum Heck. Als er zu der Luke über dem vorderen Frachtraum kam, hob er die Einstiegsluke und spähte hinein.


  Der Gestank waberte ihm entgegen und verschlug ihm den Atem, aber er unterdrückte den Brechreiz und sah hinunter.


  Dieser Laderaum war in Größe und Form das genaue Gegenstück zu dem anderen, nur dass sich hier die Plattform des Fahrstuhls, die zwei Meter unter ihm wartete, in der vorderen statt der hinteren Ecke befand. Er hörte Geräusche aus dem hinteren Frachtraum. Es klang wie eine Litanei. Im schummrigen Licht sah er, dass der Boden dieses Laderaums mit Müll bedeckt war, aber er sah keine Rakoshi, weder umherwandernde noch schlafende.


  Der Frachtraum gehörte ganz ihm.


  Er ließ sich durch die Öffnung herab. Mit dem Flammenwerfer auf dem Rücken wurde es sehr eng und einen schrecklichen Moment lang dachte er, er wäre in der Luke eingeklemmt, könne weder nach oben oder unten und stecke hilflos fest, bis ihn entweder Kusum fand oder die Bomben detonierten. Aber er konnte sich befreien, rutschte durch das Loch und zog die Kiste mit den Bomben hinter sich her.


  Noch einmal kontrollierte er den Boden des Laderaums. Da er keine Anzeichen von Rakoshi fand, die auf ihn warteten, setzte er den Fahrstuhl in Bewegung. Es war wie der Abstieg in die Hölle. Der Lärm aus dem anderen Laderaum wurde immer lauter. Er spürte Erregung, eine Art Gier in den gutturalen Geräuschen, die die Rakoshi von sich gaben. Die Zeremonie, die dort ablief, musste sich ihrem Höhepunkt nähern. Danach würden sie wahrscheinlich in diesen Laderaum zurückkommen. Bis dahin wollte Jack die Bomben platziert haben und auf dem Rückweg sein. Aber nur für den Fall, dass sie zurückkamen, solange er noch hier war … Er griff nach hinten und öffnete die Ventile der Tanks. Er hörte ein kurzes Zischen, als das Kohlendioxid das Napalm in den Schlauch drückte, dann war alles still. Er befestigte drei der Bomben an seinem Gürtel und wartete.


  Als die Plattform unten ankam, betrat Jack den Boden und sah sich um. Der Fußboden war eine einzige Müllkippe. Bei all dem Müll war es kein Problem, Verstecke für seine übrigen Bomben zu finden. Er wollte hier genug Schaden anrichten, dass auch der andere Frachtraum in Mitleidenschaft gezogen wurde. Dann befanden sich die Rakoshi mitten zwischen den Explosionen hier und denen am Heck.


  Er unterdrückte ein Husten. Der Gestank war schlimmer als je zuvor, schlimmer sogar als in dem anderen Frachtraum. Er versuchte, durch den Mund zu atmen, aber der Geruch legte sich sogar auf die Zunge. Warum stank es hier so sehr? Er sah nach unten, bevor er die ersten Schritte machte, und stellte fest, dass der Boden mit den Überresten zahlloser Rakoshi-Eier bedeckt war. Und zwischen den zerbrochenen Eierschalen lagen Knochen, Haarbüschel und zerfetzte Kleidungsstücke. Sein Fuß stand vor etwas, dass er zuerst für ein unausgebrütetes Ei hielt. Er gab ihm einen Stoß mit der Spitze seines Schuhs. Als es sich drehte, sah er plötzlich in die leeren Augenhöhlen eines menschlichen Schädels.


  Angewidert blickte er sich um. Er war doch nicht allein.


  Um ihn herum befanden sich überall noch nicht voll entwickelte Rakoshi unterschiedlicher Größe. Die meisten lagen auf dem Boden und schliefen. In seiner Nähe war einer wach und beschäftigt  er nagte auf einer menschlichen Rippe herum. Von oben hatte er sie nicht bemerkt, weil sie noch so klein waren.


  … Kusums Enkel…


  Sie schienen ihn genauso wenig zu bemerken wie ihre Eltern letzte Nacht in dem anderen Laderaum.


  Er achtete sorgfältig darauf, wo er hintrat, und machte sich auf den Weg in die andere Ecke. Dort stellte er den Zünder an einer Bombe ein und versteckte sie in einem Haufen aus Knochen und Eierschalen. Dann suchte er sich so schnell und so vorsichtig wie nur möglich einen Weg zur Mitte der Rückwand des Frachtraums. Er hatte ungefähr die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als er ein Quieken hörte und einen plötzlichen stechenden Schmerz im linken Oberschenkel spürte. Er fuhr herum und griff reflexartig nach der Stelle, von der der Schmerz kam. Etwas hatte sich in ihn verbissen und klebte an seinem Bein wie ein Blutegel. Er zog daran, aber das machte den Schmerz nur schlimmer. Er biss die Zähne zusammen und riss es mit einem unerträglichen Schmerz los. Ein walnussgroßes Stück seines Beins hatte sich dabei ebenfalls gelöst.


  Er umfasste die Taille eines zappelnden, zuckenden, ungefähr vierzig Zentimeter großen Rakoshs. Er musste ihn zufällig gestreift haben oder darauf getreten sein, und das Rakoshi-Baby hatte zugebissen. Sein Hosenbein war zerrissen und blutdurchtränkt, wo dieses Ding ein Stück aus ihm herausgebissen hatte. Jack hielt es auf Armeslänge von sich, während es um sich trat und mit seinen winzigen Klauen um sich schlug. Die kleinen gelben Augen funkelten wütend. Es hatte ein Stück blutiges Fleisch  Jacks Fleisch  zwischen den Zähnen. Vor seinen Augen schluckte das Minimonster den Fleischbrocken hinunter, dann kreischte es und schnappte nach seinen Fingern.


  Angewidert schleuderte er die kreischende Kreatur durch den Raum. Sie landete im Müll auf dem Fußboden zwischen den schlafenden Artgenossen.


  Aber die schliefen jetzt nicht mehr. Das Kreischen des Rakoshi-Babys hatte andere in der Nachbarschaft geweckt. Wie die Welle in einem stehenden See, in den man einen Stein geworfen hat, begannen sich die kleinen Kreaturen um ihn herum zu regen. Sobald einer sich rührte, weckte er damit einen anderen auf und so weiter.


  Innerhalb kürzester Zeit stand Jack einem Meer winziger Rakoshi gegenüber. Sie konnten ihn nicht sehen, aber das Gekreisch seines Angreifers hatte sie darauf aufmerksam gemacht, dass sich ein Eindringling unter ihnen befand  ein essbarer Eindringling. Die Rakoshi begannen auf der Suche nach ihm herumzulaufen. Sie bewegten sich in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war  auf Jack zu. Es mussten mehr als hundert sein, die auf ihn vorrückten. Früher oder später würde einer über ihn stolpern. Er hielt die zweite Bombe in der Hand. Hastig machte er sie scharf und ließ sie über den Boden an die Wand schlittern, in der Hoffnung, dass das Geräusch sie ablenkte und er Zeit bekam, den Flammenwerfer bereit zu machen.


  Es funktionierte nicht. Einer der kleineren Rakoshi stolperte gegen sein Bein und quäkte seine Entdeckung heraus, bevor er zubiss. Die übrigen nahmen den Ruf auf und schwappten auf ihn zu wie eine faulige Welle. Sie sprangen ihn an und ihre rasiermesserscharfen Zähne senkten sich in seine Schenkel, seinen Rücken, seine Schultern und seine Arme. Sie zerrten und rissen an seinem Fleisch. Er stolperte zurück und verlor die Balance. Als er unter dem Ansturm der Rakoshi zu Boden zu gehen drohte, sah er einen ausgewachsenen Rakosh, der wohl von dem Lärm angelockt worden war, aus dem Durchgang stürmen.


  Er fiel!


  Wenn er einmal am Boden war, würde er in Sekunden in Stücke gerissen. Er kämpfte gegen die Panik an und zerrte das Mündungsrohr des Flammenwerfers aus der Halterung. Als er auf seinen Knien landete, richtete er die Mündung von sich weg, fand den Zündmechanismus und betätigte den Auslöser.


  Die Welt schien zu explodieren. Eine gelbe Flammenwand fächerte vor ihm auf. Er drehte sich nach links, dann nach rechts, und versprühte kreisförmig flammendes Napalm. Plötzlich war er in diesem Kreis allein. Er ließ den Auslöser los.


  Er hatte vergessen, die Einstellung der Düsen zu überprüfen. Statt eines gerichteten Strahls hatte er einen Flammenregen losgelassen. Aber das spielte keine Rolle  es war erschreckend effektiv. Die angreifenden Rakoshi waren entweder schreiend davongerannt oder den Flammen zum Opfer gefallen; die, die sich außer Reichweite befanden, heulten und stoben in alle Richtungen davon. Der ausgewachsene Rakosh war mit der ganzen Vorderseite dem Sprühregen ausgesetzt gewesen. Er war jetzt nur noch eine lebende Fackel, der zurück in den Durchgang flüchtete. Die Kleinen rannten vor ihm her.


  Jack rappelte sich auf die Füße. Er stöhnte auf bei dem Schmerz zahlloser Verletzungen und ignorierte das Blut, das aus ihnen herausrann. Er hatte keine Wahl mehr, er musste ihnen folgen. Seine Anwesenheit ließ sich nicht mehr verheimlichen. Egal, ob er bereit war oder nicht, er musste sich jetzt Kusum stellen.
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  Kusum unterdrückte seine Verbitterung. Die Opferzeremonie lief nicht so wie geplant. Es dauerte doppelt so lange wie sonst. Er brauchte die Mutter zur Führung der anderen.


  Wo war sie?


  Die kleine Westphalen war still, ihr Oberarm gefangen im Griff seiner Hand, ihre großen verängstigten Augen starrten fragend zu ihm hoch. Er ertrug den Blick dieser Augen nicht für längere Zeit  sie erwarteten Rettung von ihm, und er hatte ihr nichts zu geben außer dem Tod. Sie wusste nicht, was zwischen ihm und den Rakoshi vorging, und verstand die Zeremonie nicht, in der die, die sterben würde, der Göttin Kali als Opfer dargeboten wurde im Namen der hochgeschätzten Ajit und Rupobati, die seit mehr als einem Jahrhundert tot waren.


  Heute Nacht war eine besonders wichtige Zeremonie, denn es würde die letzte dieser Art sein  auf ewig. Ab Morgen würde es keine Westphalen mehr geben. Ajit und Rupobati waren dann endlich gerächt.


  Als die Zeremonie sich ihrem Höhepunkt näherte, spürte Kusum eine Störung in vorderen Laderaum  der Brutstelle  rechts von ihm. Er war froh, als sich ein weiblicher Rakosh umdrehte und in dem Durchgang verschwand. Er wollte den bereits extrem zähen Ablauf der Zeremonie jetzt nicht auch noch unterbrechen, um einen der Rakosh zum Nachsehen zu schicken.


  Er schloss seinen Griff um den Arm des Kindes fester und hob die Stimme für die letzte Anrufung. Es war beinahe vorbei … endlich vorbei…


  Plötzlich waren die Augen der Rakoshi nicht mehr auf ihn gerichtet. Sie begannen zu zischen und zu brüllen, als ihre Aufmerksamkeit sich zu seiner Rechten wandte. Kusums Blick folgte ihnen und er beobachtete entsetzt, wie aus der Brutstelle eine kreischende Horde unreifer Rakoshi strömte, gefolgt von einem ausgewachsenen Rakosh, dessen Körper in Flammen stand. Der Rakosh stolperte in den Laderaum und brach vor der Fahrstuhlplattform zusammen.


  Und dahinter, wie der Avatar eines rachsüchtigen Gottes, schritt Jack.


  Kusum meinte zu spüren, wie sich die Welt um ihn zusammenzog und ihm die Kehle zuschnürte, bis ihm die Luft wegblieb.


  Jack … hier … und am Leben! Unmöglich!


  Das konnte nur bedeuten, dass die Mutter tot war. Aber wie? Wie konnte ein einzelner armseliger Mensch die Mutter besiegen? Und wie hatte Jack ihn gefunden? Was war das für ein Mensch?


  War er überhaupt ein Mensch? Oder war er eine unbesiegbare überirdische Macht? Es war, als sei er von den Göttern geschickt, um ihn auf die Probe zu stellen.


  Das Kind begann sich in seinem Griff zu winden und brüllte: »Jack! Jack!«
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  Jack erstarrte ungläubig, als er die vertraute kleine Stimme hörte, die seinen Namen rief. Und dann sah er sie.


  »Vicks!«


  Sie war am Leben! Sie lebte noch! Jack spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten. Einen Moment lang sah er nur Vicky, dann sah er, dass Kusum sie am Arm festhielt. Als Jack vortrat, zog Kusum das zappelnde Kind wie einen Schild vor sich.


  »Ganz ruhig bleiben, Vicks!«, rief er ihr zu. »Ich bringe dich gleich nach Hause.«


  Und das würde er auch. Er schwor bei dem Gott, an den er schon seit Langem nicht mehr glaubte, dass er Vicky in Sicherheit bringen würde. Wenn sie so lange am Leben geblieben war, dann würde er auch dafür sorgen, dass es so blieb. Wenn ihm das jetzt nicht gelang, dann waren all die Jahre als Handyman Jack umsonst gewesen. Hier gab es keinen Klienten  hier ging es jetzt nur noch um sein eigenes Interesse.


  Jack sah sich in dem Laderaum um. Die zusammengedrängten Rakoshi beachteten ihn nicht; ihr einziges Interesse galt dem brennenden Rakosh auf dem Boden und ihrem Meister auf der Plattform. Jack wandte seine Aufmerksamkeit wieder Vicky zu. Als er aus dem Durchgang trat, bemerkte er einen Rakosh, der an die Wand rechts von ihm lehnte, erst dann, als er ihn streifte. Die Kreatur fauchte und hieb wild mit den Klauen um sich. Jack duckte sich und feuerte den Flammenwerfer in einem großen Bogen ab. Er erwischte den ausgestreckten Arm des Rakoshs und die Menge dahinter.


  Völliges Chaos war die Folge. Die Rakoshi gerieten in Panik und hieben im Versuch, dem Feuer und den brennenden Artgenossen auszuweichen, wild um sich.


  Jack hörte Kusums Stimme über dem Lärm: »Aufhören! Sofort aufhören oder das Mädchen stirbt!«


  Er blickte auf und sah, das Kusum Vicky an der Kehle gepackt, hatte. Vicky lief rot an und ihre Augen traten aus den Höhlen, als Kusum sie ein paar Zentimeter hochhob, um zu zeigen, dass er es ernst meinte.


  Jack ließ den Abzug des Flammenwerfers los. Er hatte jetzt eine Menge Platz. Nur ein Rakosh  einer mit einer vernarbten und deformierten Unterlippe  stand noch vor der Plattform. Schwarzer Qualm stieg von den reglosen Gestalten von mindestens einem Dutzend niedergestreckter Rakoshi auf. Das Atmen wurde in dem Rauch immer unangenehmer.


  »Pass auf, was du tust«, sagte Jack und wich zurück, bis er die Wand im Rücken hatte. »Sie ist alles, was dich zurzeit noch am Leben erhält.«


  »Was geht sie dich an?«


  »Ich will, dass ihr nichts geschieht.«


  »Sie ist nicht von deinem Blut. Sie ist nur ein weiteres Mitglied einer Gesellschaft, die dich zerstören würde, wenn sie von deiner Existenz wüsste, und die all das ablehnt, was du am meisten schätzt. Selbst diese Kleine hier wird dich eingesperrt sehen wollen, sobald sie groß ist. Wir beide sollten uns nicht bekriegen. Wir sind Brüder, wir gehören nicht in die Welt, in der wir leben. Wir sind …«


  »Spar dir das Gesülze!«, unterbrach ihn Jack. »Sie gehört mir. Und ich will sie zurück.«


  Kusum funkelt ihn an: »Wie bist du der Mutter entkommen?«


  »Ich bin nicht entkommen. Sie ist tot. Da fällt mir ein, ich habe noch ein paar Zähne von ihr in der Tasche. Willst du sie haben?«


  Kusums Miene verfinsterte sich. »Unmöglich! Sie …« Er verstummte und starrte Jack an. »Die Halskette!«


  »Die deiner Schwester!«


  »Du hast sie also getötet.« Kusum wirkte plötzlich am Boden zerstört.


  »Nein, es geht ihr gut.«


  »Sie würde sie niemals freiwillig hergeben.«


  »Sie schläft. Sie weiß nicht, dass ich sie mir für eine Weile geborgt habe.«


  Kusum bellte ein Lachen heraus. »Diese Hure, die meine Schwester ist, erntet jetzt also doch die Früchte ihres Karmas! Und wie passend, dass du das Instrument der göttlichen Gerechtigkeit bist.«


  Jack glaubte, Kusum sei abgelenkt, und machte einen Schritt nach vorn. Der Inder verstärkte sofort den Griff um Vickys Kehle. Durch das Gewirr ihrer nassen, strähnigen Haare sah Jack, wie sie vor Schmerz die Augen schloss.


  »Keinen Schritt weiter!«


  Die Rakoshi regten sich und schoben sich beim Klang von Kusums erhobener Stimme näher an die Plattform heran.


  Jack trat zurück. »Früher oder später wirst du verlieren, Kusum. Lass sie jetzt gehen!«


  »Warum sollte ich verlieren? Ich muss den Rakoshi nur sagen, wo du stehst, und ihnen erklären, dass du der Mörder ihrer Mutter bist. Dann wird dich auch die Halskette nicht mehr schützen. Und auch wenn dein Flammenwerfer vielleicht Dutzende von ihnen tötet, werden sie dich in ihrem Rachedurst doch in Stücke reißen.«


  Jack deutete auf die Bombe an seinem Gürtel. »Und was willst du dagegen unternehmen?«


  Kusum runzelte die Stirn: »Wovon redest du?«


  »Von den Brandbomben, die ich auf dem ganzen Schiff verteilt habe. Sie gehen alle um Viertel vor vier hoch.« Er sah auf die Uhr. »Wir haben jetzt drei Uhr. Das sind nur noch fünfundvierzig Minuten. Wie willst du die alle rechtzeitig finden?«


  »Das Kind stirbt dann auch.«


  Jack sah, wie Vickys verängstigtes Gesicht bei diesem Gespräch noch blasser wurde. Sie musste zuhören  es gab keinen Weg, ihr die Wahrheit zu verschweigen.


  »Besser auf diese Weise als so, wie du es für sie geplant hattest.«


  Kusum zuckte die Achseln. »Meine Rakoshi und ich werden einfach an Land schwimmen. Vielleicht wartet da ja noch die Mutter des Kindes. Die dürfte ihnen schmecken.«


  Jack verbarg seinen Schrecken bei dem Gedanken daran, wie Gia plötzlich einer Horde Rakoshi gegenüberstand, die aus dem Meer auftauchten.


  »Das wird dein Schiff nicht retten. Und damit haben die Rakoshi kein Heim mehr und du keine Kontrolle mehr über sie.«


  Kusum schwieg eine Weile. »Wir haben also eine Pattsituation.«


  »Ja. Aber wenn du das Kind gehen lässt, dann zeige ich dir, wo die Bomben sind. Dann bringe ich sie nach Hause und du kannst dich nach Indien davonmachen.« Er wollte Kusum nicht davonkommen lassen  die Rechnung zwischen ihnen war noch nicht beglichen , aber es war ein Preis, den er für Vickys Leben zu zahlen bereit war.


  Kusum schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Westphalen … die letzte noch lebende Westphalen … und ich kann nicht «


  »Das stimmt nicht«, schrie Jack und griff nach dem Strohhalm. »Sie ist nicht die Letzte. Ihr Vater ist in England! Er …«


  Kusum schüttelte erneut den Kopf. »Ich habe mich letztes Jahr um ihn gekümmert, als ich in der Londoner Botschaft war.«


  Jack sah, wie Vicky erstarrte und sich ihre Augen weiteten.


  »Mein Daddy!«


  »Psst, mein Kind!«, sagte Kusum unerwartet sanft. »Er war nicht eine Träne wert.« Dann hob er wieder die Stimme. »Wir haben also immer noch ein Patt, Handyman Jack. Aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie wir das ehrenhaft beenden können.«


  »Ehrenhaft?« Jack spürte, wie die Wut wieder in ihm hochkochte. »Wie viel Ehre kann ich denn erwarten von einem …«  wie war das Wort noch, das Kolabati benutzt hatte?  »… einem gefallenen Brachmachari?«


  »Das hat sie dir erzählt?« Kusums Miene war finster. »Hat sie dir auch erzählt, wer es war, der mich betört hat, bis ich mein Keuschheitsgelübde brach? Hat sie gesagt, mit wem ich in diesen Jahren das Bett geteilt habe, in denen ich mein Karma fast unrettbar beschmutzt habe? Nein  das würde sie natürlich nie tun. Es war Kolabati selbst  meine eigene Schwester!«


  Jack war wie vom Donner gerührt. »Du lügst!«


  »Ich wollte, es wäre so«, sagte er mit einem abwesenden Blick. »Es schien damals so richtig. Nachdem wir fast ein Jahrhundert zusammen verbracht hatten, schien mir meine Schwester die einzige Person auf der ganzen Welt, die zu kennen sich lohnte … auf jeden Fall war sie der einzige verbliebene Mensch, mit dem ich noch etwas gemein hatte.«


  »Du bist noch verrückter, als ich gedacht hatte.«


  Kusum lächelte wehmütig. »Ah! Noch etwas, dessen Erwähnung meine liebe Schwester offenbar vergessen hat. Sie hat dir wahrscheinlich erzählt, unsere Eltern seien 1948 bei einem Eisenbahnunglück in dem Chaos nach dem Ende der britischen Kolonialherrschaft umgekommen. Es ist eine gute Geschichte  wir haben sie uns zusammen ausgedacht. Aber es stimmt nicht. Ich wurde 1846 geboren. Ja, ich sagte 1846. Bati wurde 1850 geboren. Unsere Eltern, deren Namen das Heck dieses Schiffes zieren, wurden von Sir Albert Westphalen und seinen Männern ermordet, als sie 1857 den Tempel von Kali in den Bergen Nordwestbengalens plünderten. Ich hätte Westphalen beinahe selbst getötet, aber er war größer und stärker als der schwächliche Zwölfjährige, der ich damals war, und hat mir den linken Arm abgehackt. Nur die Halskette hat mich damals gerettet.«


  Jack musste schlucken. Der Mann trug seine wahnsinnigen Fantasiegespinste so beiläufig, so selbstverständlich vor, dass er zweifellos wirklich daran glaubte.


  »Die Halskette?« Jack musste ihn zum Weiterreden bewegen. Vielleicht fand er ein Loch in seiner Deckung, eine Möglichkeit, Vicky aus seinen Händen zu befreien. Aber er musste auch die Rakoshi im Auge behalten. Sie kamen ganz langsam immer näher.


  »Sie macht einen nicht nur für die Rakoshi unsichtbar, sie heilt und bewahrt auch. Sie verlangsamt den Alterungsprozess. Sie macht den Träger nicht unverwundbar: Westphalens Männer erschossen meine Eltern, während sie die Halsketten trugen, und sie haben ihnen dabei gar nichts genützt. Aber die Halskette, die ich trage, diejenige, die ich der Leiche meines Vaters abgenommen habe, nachdem ich geschworen habe, ihn zu rächen, hat mir das Leben gerettet. Ich habe zwar den Arm verloren, aber ohne ihren Beistand wäre ich gestorben. Sieh dir deine eigenen Wunden an. Ich bin sicher, du bist schon früher verletzt worden. Schmerzen deine Verletzungen so, wie es zu erwarten wäre? Bluten sie so stark, wie sie das eigentlich sollten?«


  Misstrauisch blickte Jack an seinen Armen und Beinen herab. Sie waren blutig und sie schmerzten  aber weitaus weniger, als sie das tun sollten. Und dann erinnerte er sich daran, dass es seinem Rücken und seiner Schulter besser gegangen war, kurz nachdem er die Halskette angelegt hatte. Er hatte vorher nur den Zusammenhang nicht gesehen.


  »Du trägst jetzt eine der beiden Halsketten der Hüter der Rakoshi. Solange du sie trägst, heilt sie deine Wunden und du alterst so langsam, dass du es kaum merkst. Aber sobald du sie abnimmst, brechen all diese Jahre wieder über dich herein.«


  Jack fiel ein logischer Fehler auf. »Du sagtest ›eine von zwei Halsketten‹. Was ist mit der deiner Großmutter? Die, die ich wiederbeschafft habe?«


  Kusum lachte: »Hast du das noch nicht erraten? Es gibt keine Großmutter! Das war Kolabati! Sie war diejenige, die überfallen wurde! Sie ist mir gefolgt, um herauszufinden, wohin ich des Nachts gehe, und wurde dabei ausgeraubt. Die alte Frau, die du im Krankenhaus gesehen hast, war Kolabati, die ohne ihre Halskette gealtert war. Sobald sie die Kette wieder um den Hals trug, wurde sie auch umgehend wieder so jung, wie sie es gewesen war, bevor ihr die Kette abhanden kam.« Er lachte erneut. »Und während wir jetzt miteinander reden, wird sie mit jeder Minute älter und hässlicher und gebrechlicher.«


  Jacks Gedanken tobten. Er versuchte zu ignorieren, was er da gerade erfahren hatte. Es konnte nicht wahr sein. Kusum versuchte ihn nur abzulenken und zu verwirren, und das durfte er nicht zulassen. Er musste sich auf Vicky konzentrieren und darauf, sie in Sicherheit zu bringen. Sie sah ihn mit diesen großen blauen Augen an und bettelte darum, von hier weggebracht zu werden.


  »Du verschwendest nur Zeit, Kusum. Die Bomben gehen in dreißig Minuten hoch.«


  »Wohl wahr,« sagte Kusum. »Und ich werde auch mit jeder Minute älter.«


  Da erst bemerkte Jack, dass Kusum seine Halskette nicht trug. Er sah beträchtlich älter aus, als Jack ihn kannte. »Deine Kette …?«


  »Ich nehme sie ab, wenn ich zu ihnen spreche.« Er deutete auf die Rakoshi. »Andernfalls wären sie nicht in der Lage, ihren Meister zu sehen.«


  »Du meinst, ›ihren Vater‹, nicht wahr? Kolabati hat mir erzählt, was Kaka-ji bedeutet.«


  Kusums Blick flackerte und einen Moment lang dachte Jack, das sei seine Chance. Aber dann blickte der Inder ihn wieder fest an.


  »Was man einst für unaussprechlich hielt, wird zu einer Pflicht, wenn die Göttin es gebietet.«


  »Gib mir das Kind!«, brüllte Jack. So kam er nicht weiter. Und die Uhren an den Bomben liefen weiter. Er konnte in seinen Gedanken fast das Ticken hören.


  »Du wirst sie dir verdienen müssen, Handyman Jack. Eine Entscheidung durch einen Kampf  Mann gegen Mann. Ich werde dir beweisen, dass ein rapide alternder einarmiger Bengale einem zweiarmigen Amerikaner jederzeit überlegen ist.«


  Jack starrte ihn ungläubig an.


  »Ich meine es ernst«, fuhr Kusum fort. »Du hast meine Schwester geschändet, bist in mein Schiff eingedrungen und hast meine Rakoshi getötet. Ich verlange Genugtuung. Keine Waffen  Mann gegen Mann. Der Gewinner bekommt das Kind.«


  Ein Gottesurteil. Irrsinn! Der Mann lebte noch im Mittelalter. Wie konnte sich Jack Kusum zum Kampf stellen und dabei das Risiko eingehen, zu verlieren  er erinnerte sich daran, was der Inder mit der Tür der Steuermannskajüte gemacht hatte , wenn Vickys Leben auf dem Spiel stand? Aber andererseits  wie konnte er ablehnen? Wenn er Kusums Herausforderung annahm, hatte Vicky wenigstens eine Chance. Wenn er sich weigerte, hatte sie gar keine.


  »Du bist mir nicht gewachsen. Das wäre ungerecht. Und außerdem haben wir dafür keine Zeit.«


  »Wie gerecht das ist, ist meine Sache. Und mach dir keine Gedanken über die Zeit  es wird eine kurze Sache werden. Bist du einverstanden?«


  Jack musterte ihn. Kusum war sich seiner Sache sehr sicher. Er vertraute wohl darauf, dass Jack nicht wusste, dass er im Savate-Stil kämpfte. Er ging wahrscheinlich davon aus, dass er Jack einen Tritt in den Solarplexus oder ins Gesicht versetzen konnte, und alles wäre vorüber. Diese Selbstsicherheit konnte Jack zu seinem Vorteil nutzen.


  »Nur damit ich es recht verstehe: Wenn ich gewinne, können Vicky und ich unbelästigt gehen. Und wenn ich verliere …?«


  »Wenn du verlierst, bist du bereit, alle von dir versteckten Bomben zu entschärfen und mir das Kind zu überlassen.«


  Wahnsinn … aber so sehr ihm das Eingeständnis auch widerstrebte, diese Idee hatte einen gewissen perversen Reiz. Jack konnte den Kick nicht unterdrücken, den die Vorfreude darauf in ihm auslöste. Er wollte diesen Mann in die Finger bekommen, wollte ihn quälen, ihm wehtun. Eine Kugel, ein Flammenwerfer, selbst ein Messer  das war alles zu unpersönlich, um Kusum damit die Schrecken heimzuzahlen, denen er Vicky ausgesetzt hatte.


  »Na gut,« sagte er so ruhig, wie es nur ging. »Aber woher weiß ich, dass du mir deine Monster nicht auf den Hals hetzt, wenn ich gewinne … oder auch nur, sobald ich das hier abnehme?« Er deutete auf die Napalm-Tanks auf seinem Rücken.


  »Das wäre unehrenhaft«, erwiderte Kusum mit einem Stirnrunzeln. »Allein der Gedanke ist schon eine Beleidigung für mich. Aber um deine Bedenken zu zerstreuen, werden wir auf dieser Plattform kämpfen, in einer Höhe, die außer Reichweite der Rakoshi ist.«


  Jack fielen keine weiteren Ausflüchte mehr ein. Er senkte die Spritze und trat auf den Fahrstuhl zu.


  Kusums Lächeln war das einer Katze, die gerade zusah, wie eine Maus in ihren Fressnapf lief.


  »Vicky bleibt mit uns auf der Plattform, oder?«, fragte Jack, während er die Gurte des Flammenwerfers löste.


  »Natürlich. Und um meinen guten Willen zu beweisen, gebe ich ihr sogar meine Halskette während unserer Auseinandersetzung.« Er wechselte seinen Griff von ihrer Kehle zu ihrem Arm. »Sie liegt da auf dem Boden, Kind. Heb sie auf!«


  Zögernd reckte sich Vicky und griff nach der Kette. Sie hielt sie von sich wie eine Schlange.


  »Ich will die nicht!«, jammerte sie.


  »Halt sie nur gut fest, Vicks«, sagte Jack. »Sie wird dich beschützen.«


  Kusum zog sie wieder an sich. Als er ihren Arm loslassen musste, um seine Hand wieder um ihre Kehle zu legen, regte sich Vicky  ohne jede Vorwarnung schrie sie auf und stürzte von ihm weg. Kusum versuchte sie zu packen, aber die Furcht und die Verzweiflung waren auf ihrer Seite. Fünf panische Schritte, ein Sprung, und sie prallte gegen Jacks Brust und krallte sich an ihm fest.


  »Er darf mir nichts tun, Jack! Das kannst du nicht zulassen! Er darf nicht!«


  Ich habe sie!


  Der Frachtraum verschwamm vor seinen Augen und seine Stimme versagte ihm den Dienst, als er Vickys zitternden kleinen Körper an sich presste. Er konnte nicht denken  daher handelte er. In einer fließenden Bewegung hob er die Ausstoßdüse des Flammenwerfers und griff um Vicky herum, um mit der linken Hand den zweiten Auslöser bedienen zu können. Er richtete die Mündung direkt auf Kusum.


  »Gib sie mir zurück!«, brüllte Kusum und rannte an den Rand der Plattform. Seine plötzliche Bewegung schreckte die Rakoshi auf. Sie kamen näher. »Sie gehört mir!«


  »Keine Chance!«, sagte Jack sanft. Er hatte seine Stimme wiedergefunden, presste Vicky aber immer noch an sich. »Du bist bei mir sicher, Vicks!«


  Vicky war jetzt bei ihm und niemand würde sie ihm wegnehmen. Niemand. Er wich langsam zurück, dem Durchgang in den vorderen Frachtraum entgegen.


  »Bleib, wo du bist!«, brüllte Kusum. Speichel troff von seinen Lippen. Er schäumte buchstäblich vor Wut.


  »Einen Schritt weiter und ich sage ihnen, wo du bist. Ich habe es ja bereits gesagt  sie werden dich in Stücke reißen. Und jetzt komm hier hoch, und wir kämpfen miteinander wie abgesprochen.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Da hatte ich nichts zu verlieren. Jetzt habe ich Vicky.« Absprache oder nicht, er würde sie nicht wieder freigeben. »Das Duell fällt aus.«


  »Besitzt du keine Ehre? Du hast es zugesagt.«


  »Ich habe gelogen«, sagte Jack und betätigte den Abzug.


  Der Napalmstrahl traf Kusum direkt vor die Brust, verteilte sich über ihn und hüllte ihn in Flammen ein. Er stieß einen lang gezogenen, heiseren Schrei aus und streckte seinen Arm nach Jack und Vicky aus, bevor sein Körper erstarrte. Von konvulsivischen Zuckungen geschüttelt und in Flammen gebadet, stolperte er von der Plattform herunter. Sein Arm war ihnen immer noch entgegengestreckt; seine Besessenheit, das Geschlecht der Westphalen auszulöschen, trieb ihn immer noch an, selbst im Todeskampf. Jack drückte Vickys Gesicht an seine Schulter, damit sie das nicht mit ansehen musste, und wollte gerade einen zweiten Feuerstoß abfeuern, als Kusum zur Seite stolperte, sich um die eigene Achse drehte, eine irren Flammentanz vollführte und schließlich tot vor seiner Rakoshi-Herde zusammenbrach … und brannte … und brannte …


  Die Rakoshi gerieten in Raserei.


  Wenn Jack den Laderaum vorher mit einem Vorort der Hölle verglichen hatte, so wurde er jetzt nach dem Tod des Kaka-ji zu einem der inneren Zirkel. Die Rakoshi brachen in planlose Hektik aus und fielen mit Zähnen und Klauen übereinander her. Sie konnten Jack und Vicky nicht finden, also wandten sie sich gegeneinander. Es war, als hätten sich alle Dämonen der Hölle zum Aufstand entschlossen. Alle bis auf einen 


  Der Rakoshi mit der vernarbten Unterlippe beteiligte sich nicht an dem Gemetzel. Er starrte in ihre Richtung, als könne er ihre Gegenwart spüren, auch wenn er sie nicht sehen konnte.


  Als die Kämpfe der Monstren untereinander heftiger wurden und tobende Gruppen ihnen immer näher kamen, begann Jack mit dem Rückzug in den Durchgang zwischen den Frachträumen. Ein Trio von ineinander verkeilten Rakoshi, denen das schwarze Blut aus tiefen Wunden quoll, stolperte hinter ihnen her. Jack richtete den Strahl des Flammenwerfers auf sie. Während sie davontorkelten, drehte er sich um und rannte.


  Als er sich dem vorderen Laderaum näherte, feuerte er einen geballten Strahl Napalm vor sich her  zuerst hoch gezielt, um jeden Rakosh zu vertreiben, der sich dort verbergen mochte, und dann über den Boden, um die Rakoshi-Babys aus dem Weg zu schaffen. Dann senkte er den Kopf und stürmte an der flammenden Spur entlang, die er gelegt hatte. Er kam sich vor wie ein Flugzeug, das an einer beleuchteten Landebahn entlangrast. An ihrem Ende sprang er auf die Plattform und hämmerte auf den Knopf, der den Fahrtstuhl nach oben beförderte.


  Als der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte, versuchte Jack Vicky abzusetzen, aber sie ließ ihn nicht los. Ihre Hände hatten sich in sein Hemd verkrallt und würden sich nur mit Gewalt lösen lassen. Jack war geschwächt und erschöpft, aber wenn es sein musste, würde er sie auch nach Hause tragen. Mit seiner freien Hand griff er in die Kiste und machte den Rest der Bomben scharf. Bis 3:45 Uhr waren es nur noch zwanzig Minuten.


  Rakoshi strömten hinter ihnen in den Frachtraum. Als sie sahen, dass die Plattform sich hob, griffen sie an.


  »Sie wollen mich holen!«, kreischte Vicky. »Das darfst du nicht zulassen, Jack.«


  »Es ist alles gut, Vicks«, sagte er so besänftigend wie möglich.


  Er schwenkte ihnen einen Feuerstrahl entgegen, der ungefähr ein Dutzend der vorderen Kreaturen in Brand setzte. Die übrigen hielt er mit kurzen, gezielten Feuerstößen auf Abstand.


  Als die Plattform schließlich außer Reichweite eines springenden Rakoshs war, gestattete sich Jack eine kleine Pause. Er ließ sich auf die Knie sinken und wartete darauf, dass der Fahrstuhl oben ankam.


  Plötzlich löste sich ein Rakosh aus der Gruppe und stürmte vorwärts.


  Erschreckt richtete sich Jack auf und richtete die Mündung des Flammenwerfers in die Richtung.


  »Das ist der, der mich hergebracht hat«, jammerte Vicky.


  Jack erkannte den Rakosh: Es war der mit der vernarbten Lippe, der einen letzten Versuch unternahm, Vicky zurückzuholen. Jacks Finger schloss sich um den Abzug, dann sah er, dass der Sprung zu kurz gehen würde. Die Klauen verfehlten nur knapp die Plattform, mussten aber das Untergestell erwischt haben, denn es gab eine heftige Erschütterung, und der Fahrstuhl kreischte in der Führung, aber er stieg weiter. Jack wusste nicht, ob der Rakosh jetzt unter dem Fahrstuhl hing oder ob er abgestürzt war. Aber er würde auch nicht über den Rand blicken, um nachzusehen  das konnte ihn sein Gesicht kosten, wenn der Rakosh wirklich dort hing.


  Er trug Vicky zur hintersten Ecke der Plattform und wartete. Die Mündung des Flammenwerfers hielt er auf die Kante gerichtet. Wenn der Rakosh sein Gesicht über die Kante schob, würde er ihm den Kopf wegbrennen.


  Aber er kam nicht. Als der Fahrstuhl oben anhielt, löste Jack vorsichtig Vickys Hände, damit sie vor ihm die Leiter hochklettern konnte. Als sie sich voneinander lösten, fiel etwas aus den feuchten Falten ihres Nachthemdes  Kusums Halskette.


  »Hier, Vicks.« Er beugte sich vor, um ihr die Kette um den Hals zu legen. »Trag das. Sie wird dich …«


  »Nein.« Sie schrie schrill auf und stieß seine Hände beiseite. »Ich mag das nicht.«


  »Bitte, Vicks. Sieh her. Ich trage auch eine.«


  »Nein!«


  Sie kletterte die Leiter hoch. Jack stopfte sich die Halskette in die Tasche und behielt dabei immer die Kante der Plattform im Auge. Das arme Kind hatte jetzt vor allem Angst. Sie fürchtete sich vor der Halskette fast so sehr wie vor den Rakoshi. Er fragte sich, ob sie je darüber wegkommen würde.


  Jack wartete und folgte ihr, nachdem Vicky durch die kleine Einstiegsluke geklettert war. Er beobachtete die Fahrstuhlkante, bis er am Ende der Leiter angekommen war. Hastig schob er sich in die salzige Nachtluft hinaus.


  Vicky ergriff seine Hand. »Was machen wir jetzt, Jack? Ich kann nicht schwimmen.«


  »Das brauchst du auch nicht, Vicks«, flüsterte er. Warum flüstere ich? »Ich habe ein Boot mitgebracht.«


  Er nahm sie an der Hand und führte sie an der Steuerbordreling entlang zur Gangway. Als sie das Schlauchboot unten sah, brauchte sie keine weitere Anleitung  sie ließ seine Hand los und hastete die Stufen hinunter. Jack blickte noch einmal über das Deck und erstarrte. Aus dem Augenwinkel hatte er eine Bewegung gesehen  einen Schatten an dem Krangestänge über den beiden Ladeluken. Oder doch nicht? Er war mit seinen Nerven am Ende. In jedem Schatten sah er jetzt einen Rakosh.


  Er folgte Vicky die Stufen hinunter. Am Ende der Gangway drehte er sich um und besprühte die obere Hälfte der Gangway mit einem Feuerstrahl, dann richtete er den Strahl über die Reling auf das Deck. Er drückte so lange auf den Auslöser, bis die Düse in seiner Hand hustete und zuckte. Die Flamme spuckte und verlosch. Der Napalmtank war leer. Durch den Schlauch zischte nur noch Kohlendioxid. Er löste die letzten Gurte des Geschirrs, etwas, womit er schon im Frachtraum angefangen hatte, und schälte sich die Tanks und die Schläuche vom Rücken. Er ließ sie auf die unteren Stufen der brennenden Gangway fallen. Es war besser, die Teile explodierten mit dem Schiff als in der Bucht gefunden zu werden. Dann löste er das Haltetau und legte von dem brennenden Schiff ab.


  Geschafft!


  Ein wunderbares Gefühl  er und Vicky waren am Leben und weg von dem Frachter. Und beinahe hätte er die Hoffnung aufgegeben. Aber noch waren sie nicht in Sicherheit. Sie mussten weit weg sein, am besten an Land, wenn die Bomben explodierten.


  Die Paddel befanden sich noch in ihren Halterungen. Jack ergriff sie und begann zu rudern. Er sah zu, wie der Frachter langsam kleiner wurde. Manhattan war hinter ihm und kam mit jedem Ruderschlag näher. Sie würden Abe und Gia noch eine Weile nicht sehen können. Vicky hockte im Heck des Schlauchboots. Ihr Blick pendelte zwischen dem Frachter und dem Land hin und her. Jack freute sich schon darauf, sie Gia wiederzubringen.


  Er ruderte schneller. Die Anstrengung schmerzte, aber erstaunlich wenig. Er müsste eigentlich vor Schmerzen vergehen: Da war die tiefe Wunde in seiner linken Schulter, die zahllosen Kratzwunden auf seinem ganzen Körper und das fehlende Stück Fleisch, das ihm das Rakoshi-Baby aus dem Bein gebissen hatte. Er fühlte sich geschwächt durch die Anstrengung und den Blutverlust, aber normalerweise hätte er mehr verloren  er müsste eigentlich bereits in einen Volumenmangelschock gefallen sein. Die Halskette schien tatsächlich heilende Kräfte zu haben.


  Aber konnte sie tatsächlich jemanden jung erhalten? Und würde man dann altern, sobald man sie ablegte? Vielleicht war das der Grund, warum Kolabati sich geweigert hatte, ihm die Halskette zu geben, als er sie in der Steuermannskajüte gebraucht hatte. War es möglich, dass Kolabati sich in diesem Moment in seiner Wohnung langsam in eine alte Hexe verwandelte? Er erinnerte sich daran, wie Ron Daniels, der Straßenräuber, geschworen hatte, er habe in der Nacht zuvor keine alte Dame ausgeraubt. Vielleicht erklärte das die Leidenschaft, die Kolabati für ihn empfand: Er hatte nicht die Halskette ihrer Großmutter zurückgebracht, sondern ihre eigene.


  Sie waren jetzt auf halbem Weg zum Ufer. Er nahm eine Hand vom Ruder und berührte die Halskette. Vielleicht sollte er sie behalten. Man wusste nie, wann man …


  Ein Platschen aus der Richtung des Frachters.


  »Was war das?«, fragte Jack. »Vicks, hast du etwas gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf im Dunkeln. »Vielleicht war es ein Fisch.«


  »Vielleicht.« Jack glaubte nicht, dass es in der Bucht von New York Fische gab, die groß genug waren, um so ein Platschen zu verursachen. Vielleicht war der Flammenwerfer von der Gangway gefallen. Das würde das Platschen erklären. Aber irgendwie wollte er das nicht so recht glauben.


  Er legte sich noch stärker in die Riemen.
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  Gia konnte die Hände nicht ruhig halten. Sie schienen sich von selbst zu bewegen, sich zu falten und wieder zu trennen, ihr über das Gesicht zu streichen, sie zu umarmen, in die Taschen zu fahren und wieder heraus. Wenn nicht bald etwas geschah, würde sie den Verstand verlieren. Jack war schon ewig lange weg. Wie lange sollte sie hier noch herumstehen und nichts tun, während Vicky verschwunden war?


  Durch ihr Auf- und Ablaufen hatten sie einen Pfad in den Sand vor der Kaimauer getreten; jetzt stand sie einfach nur da und schaute zu dem Frachter hinaus. Bisher war er nur ein Schatten im Dunkel gewesen, aber vor ein paar Minuten war er in Flammen aufgegangen  oder wenigstens ein Teil davon. Eine Flammenspur führte im Zickzack an der Bordwand entlang von der Reling bis fast zum Wasser hinunter. Laut Abe sah das so aus, als sei Jack mit seinem Flammenwerfer bei der Arbeit, aber auch er konnte nicht sagen, was das zu bedeuten hatte. Durch den Feldstecher sah es aus wie eine brennende Gangway und er konnte nur vermuten, dass Jack buchstäblich die Brücken hinter sich niederbrannte.


  Also wartete sie weiter, nervöser als je zuvor. Sie wartete darauf, dass Jack ihre Vicky zurückbrachte. Und plötzlich sah sie es  einen gelben Fleck im Wasser und das rhythmische Glitzern von Rudern, die durch das Wasser fuhren.


  »Jack!«, schrie sie. Sie wusste, dass ihre Stimme über diese Entfernung wahrscheinlich nicht tragen würde, aber sie konnte sich nicht länger beherrschen. »Hast du sie gefunden?«


  Und da war sie  die dünne, quietschige Stimme, die sie so sehr liebte:


  »Mommy! Mommy!«


  Freude und Erleichterung schlugen über ihr zusammen. Sie brach in Tränen aus und trat näher an die Kaimauer heran. Sie war bereit, ins Wasser zu springen, aber Abe hielt sie zurück.


  »Dadurch hältst du sie nur auf«, sagte er. »Sie ist bei ihm und sie kommen schneller hier an, wenn du da bleibst, wo du bist.«


  Gia konnte es fast nicht mehr erwarten. Vickys Stimme zu hören reichte nicht. Sie musste sie festhalten und berühren und umarmen, bevor sie sich sicher war, dass sie tatsächlich wieder da war. Aber Abe hatte recht  sie musste bleiben, wo sie war.


  Eine Bewegung neben ihr lenkte ihre Aufmerksamkeit einen Moment vom Wasser ab. Abe wischte sich Tränen aus dem Gesicht. Gia legte ihm einen Arm um den Bauch und umarmte ihn.


  »Nur der Wind«, schnüffelte er. »Meine Augen waren schon immer sehr empfindlich.«


  Gia nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Wasser zu. Es war spiegelglatt. Nicht die geringste Brise wehte. Das Schlauchboot kam gut voran.


  Beeil dich, Jack … Ich will meine Vicky zurück!


  Augenblicke später war das Boot nah genug, dass sie Vicky gegenüber von Jack sehen konnte, die ihr lächelnd über seine Schulter hinweg zuwinkte, und dann stieß das Boot gegen die Kaimauer und Jack reichte Vicky zu ihr herauf.


  Gia klammerte sich an Vicky. Sie war es wirklich! Ja, das war Vicky! Außer sich vor Erleichterung schleuderte sie sie herum und herzte und drückte sie und versprach, sie nie wieder gehen zu lassen.


  »Ich bekomme keine Luft, Mommy!«


  Gia löste ihren Griff ein wenig, ließ aber nicht los. Noch nicht.


  Vicky plapperte ihr ins Ohr: »Ein Monster hat mich aus meinem Bett entführt, Mommy! Es ist mit mir in den Fluss gesprungen, und dann …«


  Vickys Worte verklangen. Ein Monster … Dann war Jack nicht verrückt. Sie warf ihm einen Blick zu. Er stand neben Abe auf der Mole und lächelte sie und Vicky an, wenn er nicht gerade über seine Schulter auf das Wasser hinaussah. Er sah schrecklich aus  seine Kleider waren zerrissen und blutig an vielen Stellen. Aber er schien auch stolz.


  »Das werde dir nie vergessen, Jack«, sagte sie und ihr Herz quoll vor Dankbarkeit über.


  »Ich habe das nicht nur für dich getan«, sagte er und blickte wieder auf das Wasser hinaus. Wonach hielt er Ausschau? »Du bist nicht die Einzige, der Vicky etwas bedeutet.«


  »Ich weiß.«


  Er schien sich in seiner Haut nicht wohlzufühlen. Er sah auf die Uhr.


  »Lasst uns von hier verschwinden, ja? Ich will hier nicht erwischt werden, wenn das Schiff hochgeht. Ich will im Wagen sein, damit wir sofort weg können.«


  »Hochgeht?« Gia verstand nicht.


  »Kawumm! Ich habe ein Dutzend Brandbomben auf dem Schiff versteckt und die sollten in fünf Minuten explodieren. Bring Vicky zu dem Laster, wir kommen sofort nach.« Er und Abe begannen, das Schlauchboot aus dem Wasser zu ziehen.


  Gia öffnete gerade die Tür des Wagens, als sie ein Platschen und Geschrei hinter sich hörte. Sie sah über die Kühlerhaube und erstarrte vor Entsetzen. Eine dunkel glänzende, tropfende Gestalt erhob sich aus der Bucht. Sie sprang auf die Kaimauer und prallte gegen Jack, der von der Wucht in den Sand geschleudert wurde. Es war, als hätte die Gestalt Jack gar nicht wahrgenommen. Sie hörte Abe »Gütiger Himmel« rufen. Er versuchte das Schlauchboot nach der Kreatur zu schleudern, aber sie zerfetzte es mit einem einzigen Hieb ihrer langen Krallen. Die Luft entwich mit einem Zischen und Abe hatte nur noch vierzig Pfund wabbeliges Plastik in der Hand.


  Das war einer der Rakoshi, von denen Jack erzählt hatte. Es gab keine andere Erklärung.


  Vicky schrie auf und verbarg ihren Kopf in Gias Halsbeuge.


  »Das ist das Monster, das mich verschleppt hat, Mommy! Lass nicht zu, dass es mich noch einmal kriegt!«


  Das Ding stürmte auf Abe zu. Es war viel größer als er. Abe schleuderte ihm die Überreste des Schlauchboots entgegen und wich zurück. Wie aus dem Nichts hielt er plötzlich eine Pistole in der Hand und feuerte. Die Geräusche, die die Pistole machte, waren eher leise Plops als Schüsse. Abe feuerte sechsmal aus nächster Nähe und rannte dabei die ganze Zeit rückwärts. Bei der Aufmerksamkeit, die die Kreatur den Kugeln schenkte, hätte er auch mit Platzpatronen schießen können. Gia keuchte auf, als sie sah, wie Abe mit dem Fuß an der Kante der Kaimauer hängen blieb. Er warf die Arme in die Höhe und versuchte, die Balance zu halten. Es sah aus wie eine Mastgans bei einem Flugversuch. Dann stürzte er schwer ins Wasser und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Der Rakosh verlor sofort das Interesse an ihm und wandte sich Vicky und Gia zu. Mit unheimlicher Präzision konzentrierte sich sein Blick augenblicklich auf sie. Er stürmte auf sie zu.


  »Er wird mich wieder holen, Mommy!«


  Hinter dem Rakosh sah Gia für einen kurzen Moment lang Jack: Er schüttelte den Kopf und sah sich benommen um. Dann stieß sie Vicky in das Führerhaus des Lieferwagens und kletterte hinterher. Sie kletterte auf den Fahrersitz und ließ den Motor an, aber bevor sie noch einen Gang einlegen konnte, hatte der Rakosh den Wagen erreicht.


  Gias Schreie gesellten sich zu denen von Vicky, als die Bestie ihre Krallen in das Metall der Kühlerhaube schlug und dann vor der Windschutzscheibe hockte. Aus reiner Verzweiflung legte sie den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Die Reifen wirbelten eine Sandwolke hoch, der Wagen setzte ruckartig zurück und hätte den Rakosh beinahe abgeschüttelt…


  … aber nur beinahe. Er fand sein Gleichgewicht wieder und zerschlug mit einer Hand die Windschutzscheibe. Durch eine Kaskade glänzender Splitter griff er nach Vicky. Gia warf sich nach rechts, um Vicky mit ihrem eigenen Körper zu schützen. Der Motor des Lasters wurde abgewürgt und das Gefährt blieb schlagartig stehen. Gia wartete, dass sich die Klauen in ihren Rücken gruben, aber der Schmerz blieb aus. Stattdessen hörte sie ein Geräusch, einen Aufschrei, der menschlich war und doch anders als alles, was sie bisher gehört hatte oder je wieder aus einer menschlichen Kehle hören wollte.


  Sie sah auf. Der Rakosh befand sich immer noch auf der Motorhaube des Trucks, aber seine Hände griffen nicht mehr nach Vicky. Er hatte die Hände aus dem Wageninnern gezogen und versuchte das Ding auf seinem Rücken loszuwerden.


  Es war Jack. Und aus seinem weit geöffneten Mund kam dieses Geräusch. Sie erhaschte einen Blick auf sein Gesicht hinter dem Kopf des Rakoshs. Es war so wutverzerrt, dass er nicht mehr weit von der Grenze zum Irrsinn entfernt sein konnte. Die Adern an seinem Hals waren hervorgetreten, während er ins Gesicht des Rakoshs griff und versuchte, ihm die Augen auszukratzen. Die Kreatur drehte und wand sich, um ihre Last abzustreifen, aber Jack ließ nicht los. Schließlich griff sie nach hinten und riss ihn los. Sie hieb mit den Krallen nach seiner Brust und warf ihn dann achtlos davon.


  »Jack!«, schrie Gia auf. Sie konnte seine Schmerzen mitfühlen und wusste, dass sie sie in ein paar Minuten am eigenen Leib spüren würde. Es war hoffnungslos, dieses Monster ließ sich nicht aufhalten.


  Aber vielleicht konnte sie ihm davonlaufen. Sie riss die Tür auf und stolperte hinaus, wobei sie Vicky hinter sich herzog. Der Rakosh sah sie und kletterte auf das Dach des Wagens. Gia rannte los, mit Vicky an sich gepresst. Ihre Schuhe rutschten weg und füllten sich mit Sand. Sie kickte sie von sich und sah über ihre Schulter zurück. Der Rakosh setzte gerade zum Sprung auf sie an.


  Und dann wurde die Nacht zum Tag.


  Der Blitz ging dem Donner der Explosion voraus. Der sprungbereite Rakosh zeichnete sich als Silhouette vor dem weißen Licht ab, dass die Sterne verdeckte. Dann kam der Explosionsknall. Der Rakosh drehte sich um und Gia wusste, sie hatte eine Chance bekommen. Sie rannte weiter.
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  Der Schmerz legte sich wie drei rot glühende Eisenstangen auf seine Brust.


  Jack war auf die Seite gerollt und versuchte sich aufzurichten, als die ersten Bomben explodierten. Er sah, wie sich der Rakosh dem Schiff zuwandte und Gia losrannte.


  Das Heck des Frachters hatte sich in einen orangefarbenen Feuerball verwandelt, als die Treibstofftanks explodierten, unmittelbar gefolgt von einem magnesiumweißen Blitz aus dem vorderen Teil des Schiffes, als die verbliebenen Brandbomben alle zusammen explodierten. Aus der zerfetzten Hülle dessen, was einmal die Ajit-Rupobati gewesen war, schossen Rauch, Flammen und Trümmerstücke himmelwärts. Dieses Inferno konnten nicht einmal die Rakoshi überleben.


  Bis auf einen waren sie damit vernichtet. Und dieser eine bedrohte die zwei Menschen, die Jack mehr als alles andere bedeuteten. Beim Anblick des Rakoshs, der durch die Windschutzscheibe des Lasters nach Vicky griff, war er durchgedreht. Der Rakosh musste immer noch dem Befehl gehorchen, den er am gestrigen Abend erhalten hatte: den Menschen zu Kusum zu bringen, der von dem Elixier getrunken hatte. Und das war Vicky. Das Elixier, mit dem die Orange behandelt worden war, befand sich immer noch in ihrem Körper, und dieser Rakosh nahm seine Aufgabe sehr genau. Auch wenn sein Kaka-ji tot war, auch wenn die Mutter nicht da war, wollte er trotzdem Vicky zurück auf den Frachter bringen.


  Ein Plätschern zu seiner Linken … Jack sah, wie Abe sich aus dem Wasser auf die Kaimauer zog. Mit leichenblassem Gesicht starrte er den Rakosh auf seinem Laster an. Er sah etwas, das einfach nicht existieren durfte, und schien sich ein einem Schockzustand zu befinden. Er würde ihm keine Hilfe sein.


  Gia hatte auch allein gegen den Rakosh keine Chance, aber jetzt hatte sie noch Vicky im Arm. Jack musste etwas unternehmen, aber was? Nie zuvor hatte er sich so hilflos und so ohnmächtig gefühlt. Er hatte immer die Dinge beeinflussen können, aber nicht jetzt. Er war am Ende. Ihm fiel nichts ein, wie er dieses Ding auf Abes Laster aufhalten konnte. Im nächsten Moment würde es sich umdrehen und hinter Gia herrennen … und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  Er erhob sich auf die Knie und stöhnte unter dem Schmerz seiner neuesten Verletzungen. Drei tiefe Schnittwunden zogen sich quer über seine Brust und den oberen Teil seines Bauches, wo der Rakosh ihn mit seinen Klauen aufgeschlitzt hatte. Die zerfetzte Vorderseite seines Hemdes war blutdurchtränkt. Mit einer verzweifelten Anstrengung rappelte er sich auf die Füße, um sich zwischen Gia und den Rakosh zu werfen. Er konnte ihn nicht aufhalten, aber vielleicht konnte er Zeit schinden.


  Der Rakosh sprang vom Wagen … aber nicht hinter Gia und Vicky her und auch nicht hinter Abe. Er rannte zur Kaimauer und starrte über die Bucht hinaus auf die flammenden Überreste seines Nestes. Metalltrümmer und brennende Holzstücke prasselten bei ihrer Rückkehr aus dem Himmel auf die Bucht herunter und zischten und dampften, als sie auf das Wasser trafen.


  Jack wurde Zeuge, wie der Rakosh den Kopf in den Nacken warf und ein unirdisches Geheul ausstieß, so traurig und verloren, dass er ihm beinahe leidtat. Seine Familie, seine Welt, war mit dem Frachter in die Luft geflogen. Sein Orientierungssystem, alles, was ihm wichtig war, war jetzt verschwunden. Er heulte noch einmal den Himmel an, dann sprang er in das Wasser. Kräftige Schwimmzüge trieben ihn in die Bucht hinaus, direkt auf die brennende Lache flammenden Öls zu. Wie eine getreue indische Ehefrau, die sich auf den Scheiterhaufen ihres toten Ehemanns wirft, wandte sich der Rakosh Kusums versunkenem eisernen Grabmal zu.


  Gia hatte sich umgedreht und eilte mit Vicky auf dem Arm auf ihn zu. Und auch Abe kam tropfnass in seine Richtung.


  »Meine Großmutter hat immer versucht, mich mit Geschichten von Dybukks zu erschrecken«, meinte Abe außer Atem. »Jetzt habe ich einen gesehen.«


  »Sind die Monster weg?«, fragte Vicky immer wieder. Ihr Kopf fuhr von einer Richtung in die andere, während sie versuchte, die langen Schatten mit ihren Blicken zu durchdringen, die das Feuer auf dem Wasser warf. »Sind die Monster wirklich alle weg?«


  »Ist es vorbei?«, fragte Gia.


  »Ich glaube, ja. Ich hoffe es.« Er hatte in die andere Richtung gesehen. Als er sich bei der Antwort umdrehte, keuchte sie auf, als sie seine Wunden sah.


  »Jack! Deine Brust!«


  Er zog die Fetzen seines Hemdes über den Schnitten zusammen. Die Blutung hatte aufgehört und der Schmerz ließ nach … eine Wirkung der Halskette, wie er vermutete. »Das ist nichts. Kratzer. Sieht erheblich schlimmer aus, als es ist.« Er hörte Sirenen in der Ferne. »Wenn wir jetzt nicht ganz schnell unsere Sachen zusammenpacken und uns aus dem Staub machen, werden wir verdammt viele unangenehme Fragen beantworten müssen.«


  Er und Abe schleppten zusammen das zerfetzte Schlauchboot zum Lieferwagen und warfen es auf die Ladefläche, dann nahmen sie Gia und Vicky auf der Sitzbank in die Mitte, aber diesmal setzte sich Abe ans Lenkrad. Er stieß die letzten Reste der Windschutzscheibe mit der Handfläche aus der Einfassung und ließ den Motor an. Die Hinterräder hatten sich in den Sand gefressen, aber Abe bugsierte den Wagen geschickt frei und fuhr durch die Überreste des Gatters hinaus, das Jack auf der Hinfahrt durchbrochen hatte.


  »Es ist ein Wunder, wenn wir es durch die Stadt schaffen, ohne wegen der fehlenden Scheibe angehalten zu werden.«


  »Schieb es einfach auf Vandalen«, sagte Jack. Er wandte sich Vicky zu, die sich an ihre Mutter schmiegte, und strich ihr mit dem Zeigefinger über den Arm.


  »Du bist jetzt in Sicherheit, Vicks.«


  »Ja, das ist sie.« Gia lächelte schwach und legte die Wange auf Vickys Kopf. »Danke, Jack.«


  Das Kind schlief.


  Gia tastete mit ihrer freien Hand nach seiner Hand. Jack sah ihr in die Augen und sah dort keine Furcht mehr. Es war ein Blick, auf den er lange gewartet hatte. Für den Anblick der friedlich schlafenden Vicky hatten sich all die Schmerzen und die Schrecknisse gelohnt; der Blick in Gias Augen war noch eine Zugabe.


  Sie ließ den Kopf zurücksinken und schloss die Augen. »Ist es wirklich vorbei?«


  »Für euch, ja. Für mich … Da ist noch eine Sache zu erledigen.«


  »Diese Frau«, sagte Gia. Es war keine Frage.


  Jack nickte und dachte an Kolabati, die in seiner Wohnung saß, und an das, was gerade mit ihr passieren mochte. Er beugte sich vor, um Abes Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Setz mich zuerst bei meiner Wohnung ab, ja, Abe? Dann bringst du Gia nach Hause.«


  »Du kannst dich nicht allein um deine Wunden kümmern«, sagte sie. »Du brauchst einen Arzt.«


  »Ärzte stellen zu viele Fragen. Und der, der mich normalerweise zusammenflickt, ist nicht in der Stadt.«


  »Dann komm mit zu mir. Ich kann die Wunden wenigstens auswaschen.«


  »Einverstanden. Ich komme, sobald ich bei mir fertig bin.«


  Gia runzelte die Stirn. »Was ist so wichtig, dass du sie sofort treffen musst?«


  »Ich habe etwas, das ihr gehört«  er tippte auf die Halskette um seinen Hals  »und das muss ich zurückgeben.«


  »Kann das nicht warten?«


  »Ich fürchte, nein. Ich habe sie ausgeliehen, ohne es ihr zu sagen, und ich habe mittlerweile erfahren, dass sie darauf angewiesen ist.«


  Gia schwieg.


  »Ich komme, sobald ich kann.«


  Gias Antwort bestand darin, dass sie ihr Gesicht dem Fahrtwind zukehrte, der durch die fehlende Windschutzscheibe hereinpfiff, und starr geradeaus blickte.


  Jack seufzte. Wie sollte er ihr erklären, dass »diese Frau« jetzt gerade in jeder Stunde mehrere Jahre altern mochte, dass sie vielleicht schon ein sabberndes, seniles Wrack war? Wie konnte er Gia von etwas überzeugen, dass er selbst nicht glauben konnte?


  Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Auf der Fahrt durch die Stadt sahen sie mehrere Polizeiwagen, aber keiner kam nahe genug an sie heran, um die fehlende Scheibe zu bemerken.


  »Danke für alles, Abe«, sagte Jack, als sie vor seinem Haus anhielten.


  »Soll ich auf dich warten?«


  »Das dauert vielleicht eine Weile. Trotzdem danke. Wir rechnen morgen früh ab.«


  »Bis dahin habe ich die Rechnung fertig.«


  Jack gab der schlafenden Vicky einen Kuss auf den Kopf und rutschte aus dem Wagen. Er fühlte sich müde und zerschlagen.


  »Kommst du noch?« Gia sah ihn jetzt zum ersten Mal wieder an.


  Jack war froh, dass die Einladung noch galt. »Sobald ich kann. Wenn du es noch willst.«


  »Ich will es noch.«


  »Dann werde ich da sein. In spätestens einer Stunde. Das verspreche ich.«


  »Und du kommst so lange klar?«


  Er war ihr für ihre Besorgnis dankbar.


  »Sicher.«


  Er schlug die Tür zu und sah dem davonfahrenden Wagen nach. Dann begann er den langen Aufstieg in den zweiten Stock. Als er mit dem Schlüssel in der Hand vor der Tür stand, zögerte er. Ein eisiger Hauch durchfuhr ihn. Was erwartete ihn auf der anderen Seite? Was er vorfinden wollte, war ein leeres Wohnzimmer und eine junge Kolabati, die in seinem Bett schlief. Er würde die beiden Halsketten auf dem Nachttisch ablegen, wo sie sie am Morgen finden musste, dann würde er zu Gia fahren. Das war die einfache Möglichkeit. Kolabati wusste dann, dass ihr Bruder tot war, ohne dass er ihr das sagen musste. Im günstigsten Fall war sie dann verschwunden, wenn er zurückkam.


  Bitte, bitte, die einfache Möglichkeit, dachte er. Wenigstens einmal muss doch heute etwas leicht sein.


  Er öffnete die Tür und trat ins Wohnzimmer. Es war dunkel. Sogar das Licht in der Küche war ausgeschaltet. Ein Lichtstrahl unter der Tür zum Schlafzimmer her spendete das einzige Licht. Und er konnte nur ein Atmen hören  hastig, kurzatmig, rasselnd. Es kam von der Couch. Er ging darauf zu.


  »Kolabati?«


  Ein Keuchen, ein Husten, dann ein Stöhnen und jemand erhob sich von der Couch. Vor dem trüben Lichtstrahl hob sich eine verschrumpelte dürre Gestalt mit hohen dünnen Schultern und einem verkrümmten Rückgrat ab. Sie trat auf ihn zu. Jack erriet, dass ihn eine ausgestreckte Hand entgegengehalten wurde, auch wenn er sie nicht sehen konnte.


  »Gib sie mir!« Die Stimme war kaum mehr als ein schwaches Rasseln, eine Schlange, die durch dürres Laub gleitet. »Gib sie mir zurück!«


  Aber der Tonfall und die Betonung waren unverkennbar  es war Kolabati.


  Jack versuchte zu sprechen und stellte fest, dass er einen Kloß in der Kehle hatte. Mit zittrigen Händen griff er in seinen Nacken und nahm die Halskette ab. Dann zog er Kusums Kette aus der Tasche.


  »Mit Zinsen zurück«, stieß er lahm hervor, als er beide Halsketten in die ausgestreckte Hand fallen ließ, wobei er jeden Hautkontakt vermied.


  Kolabati bemerkte nicht, dass sie jetzt beide Halsketten besaß, oder es war ihr egal. Sie drehte sich langsam schwankend um und humpelte ins Schlafzimmer. Einen Augenblick lang stand sie im Lichtkegel. Beim Anblick des vertrockneten Körpers, der hängenden Schultern und der arthritischen Gelenke musste Jack sich abwenden. Kolabati war eine uralte Greisin. Sie ging um die Ecke und Jack war allein im Zimmer.


  Eine tiefe Müdigkeit überfiel ihn. Er ging zu dem Stuhl am Fenster, von wo aus man auf die Straße hinausblicken konnte, und setzte sich.


  Es ist vorbei. Endlich vorbei.


  Kusum existierte nicht mehr. Ebenso wenig wie die Rakoshi. Vicky war zu Hause und in Sicherheit. Kolabati wurde in seinem Schlafzimmer wieder jung. Plötzlich verspürte er ein drängendes Verlangen, sich den Korridor hinunterzuschleichen und herauszufinden, was gerade mit ihr passierte. Zuzusehen, wie sie tatsächlich wieder jünger wurde. Vielleicht würde er dann an Magie glauben.


  Magie … Nach allem, was er gesehen hatte; allem, was er durchgemacht hatte, konnte er trotzdem nicht daran glauben. Magie ergab keinen Sinn. Magie gehorchte nicht den normalen Spielregeln. Magie …


  Warum sich darüber Gedanken machen? Es gab keine Erklärung für die Halsketten oder die Rakoshi. Es war etwas Unbekanntes. Dabei sollte man es belassen.


  Aber trotzdem  es wirklich mit anzusehen …


  Er wollte aufstehen und stellte fest, dass er das nicht konnte. Er war zu schwach. Er ließ sich zurücksinken und schloss die Augen. Jetzt schlafen …


  Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn aufschrecken. Er öffnete die Augen und stellte fest, dass er wohl eingenickt war. Das trübe Licht der beginnenden Dämmerung füllte den Himmel aus. Er hatte mindestens eine Stunde lang geschlafen. Jemand kam von hinten auf ihn zu. Jack wollte sich umdrehen, um zu sehen, wer das war, aber er konnte nur den Kopf bewegen. Seine Schultern waren wie festgenagelt an die Lehne des Stuhls. Er war so unglaublich schwach …


  »Jack?« Die Stimmer gehörte Kolabati  der Kolabati, die er kannte. Die junge Kolabati. »Jack, geht es dir gut?«


  »Alles in Ordnung«, sagte er. Selbst seine Stimme war schwach.


  Sie kam um den Stuhl herum und sah auf ihn herunter. Sie trug die Kette wieder um den Hals. Sie war noch nicht ganz wieder in dem Alter um die dreißig, wie er sie kannte, aber sie war nicht mehr weit davon entfernt. Er würde sie jetzt auf fünfundvierzig schätzen.


  »Nein, ist es nicht. Da ist überall Blut auf dem Stuhl und auf dem Fußboden.«


  »Ich komme schon wieder auf die Beine.«


  »Hier.« Sie zog die zweite Halskette hervor  Kusums. »Ich lege sie dir an.«


  »Nein!« Er wollte mit Kusums Halskette nichts zu tun haben. Auch nicht mit ihrer.


  »Sei kein Dummkopf! Sie wird dir Kraft geben, bis du im Krankenhaus bist. Als du sie abgenommen hast, sind alle deine Wunden sofort wieder aufgebrochen.«


  Sie streckte die Arme aus, um sie ihm um den Hals zu legen, aber er verdrehte den Kopf, um sie daran zu hindern.


  »Ich will sie nicht!«


  »Ohne sie wirst du sterben, Jack!«


  »Das wird schon wieder. Die Wunden werden heilen  ohne Magie. Also geh bitte! Geh einfach!«


  Sie sah ihn traurig an. »Das meinst du ernst?«


  Er nickte.


  »Wir hätten jeder unsere eigene Halskette. Wir könnten sehr lange leben, wir beide. Wir wären nicht unsterblich, aber wir würden immer weiterleben. Keine Krankheiten, kaum Schmerzen …«


  Du bist wirklich eiskalt, Kolabati.


  Sie verschwendete nicht einen Gedanken an ihren Bruder  ist er tot? Wie ist er gestorben? Jack fiel wieder ein, wie sie ihm gesagt hatte, er solle sich Kusums Halskette beschaffen und sie zurückbringen. Sie hatte gesagt, ohne sie würde er die Gewalt über die Rakoshi verlieren. In gewisser Weise stimmte das. Kusum hatte dann keine Kontrolle mehr über die Rakoshi, weil er ohne die Halskette sterben musste. Wenn man das gegen die panischen Anstrengungen aufwog, die Kusum unternommen hatte, um ihr ihre geraubte Halskette zurückzubeschaffen, dann schnitt Kolabati sehr schlecht ab. Sie erkannte eine Schuld nicht, wenn sie sie auf sich lud. Sie sprach von Ehre, aber sie selbst hatte keine. Trotz seines Wahnsinns war Kusum ein sehr viel wertvollerer Mensch gewesen als Kolabati.


  Aber das konnte er ihr jetzt nicht erklären. Er hatte nicht die Kraft dazu. Und wahrscheinlich würde sie es auch nicht verstehen. »Geh bitte!«


  Sie zog die Halskette heftig wieder an sich und hielt sie demonstrativ in die Höhe: »Na gut! Ich habe dich für einen Mann gehalten, der einer solchen Gabe würdig ist, einen Mann, der bereit ist, sein Leben ganz zu leben und es vollkommen auszukosten, aber ich sehe, ich habe mich geirrt. Also bleib nur da sitzen in deinem Blut und lass das Leben langsam aus dir heraussickern, wenn es das ist, was du willst! Für jemanden wie dich habe ich keine Verwendung! Hatte ich noch nie! Ich will mit dir nichts mehr zu tun haben!«


  Sie verstaute die zweite Halskette in einer Falte ihres Saris und marschierte an ihm vorbei. Er hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss geworfen wurde, dann war er allein.


  Jack versuchte sich aufzurichten. Bei dem Versuch schossen Schmerzen durch jeden Zentimeter seines Körpers. Nach der winzigen Bewegung hämmerte sein Herz gegen die Rippen und er rang nach Luft.


  Sterbe ich jetzt?


  Zu jeder anderen Zeit hätte der Gedanke ihn in Panik versetzt, aber im Augenblick schien sein Gehirn so wenig zu reagieren wie sein Körper. Warum hatte er Kolabatis Hilfe nicht angenommen, nicht einmal für ein paar Minuten? War das eine großartige Geste gewesen? Was versuchte er damit zu beweisen, dass er hier herumsaß und mit seinem Blut den Stuhl und den Teppich ruinierte? Er konnte einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Es war kalt hier  eine klamme Kälte, die sich bis in die Knochen fraß. Er ignorierte sie und dachte über die letzten Stunden nach. Er hatte gute Arbeit geleistet … wahrscheinlich hatte er ganz Indien vor einer Katastrophe bewahrt. Nicht dass ihm Indien etwas bedeutete. Das taten nur Gia und Vicky. Er hatte …


  Das Telefon klingelte.


  Er konnte beim besten Willen nicht abnehmen.


  Wer war das wohl  Gia? Vielleicht. Vielleicht fragte sie sich, wo er blieb. Er hoffte es. Vielleicht würde sie kommen, um nach ihm zu sehen. Vielleicht kam sie sogar noch rechtzeitig. Auch das hoffte er. Er wollte nicht sterben. Er wollte noch viel Zeit mit Gia und Vicky verbringen. Und er wollte diese Nacht in Erinnerung behalten. Er hatte heute Nacht etwas bewirkt. Er hatte die Welt verändert. Selbst sein Vater würde stolz sein … wenn er es ihm erzählen könnte.


  Er schloss die Augen  es war einfach zu mühselig, sie offen zu halten  und wartete.
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